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Rudolf
Keller

/Z/um Gele1t

1e Leserı1n, heber Leser,

die Ablassthesen Martın L uthers stehen 201 7 500 TE nach 1hrem Be-
kanntwerden 1mM /Zentrum des Keformationsjubiläums. Der RKeformator hat
dA1ese 1 hesen Z£ZUT IDhskussion vorgelegt. Das Wl damals 1ne SAahZ gewöhn-
1C Orm der Bearbeitung eINEs 1 hemas 1mM akademıschen Lehrbetrieh der
Unıversı1tät. 1e1e 1 hesenreihen sınd nıcht ekannt geworden W1IE jene
05 Sätz7e über den Ahbhlass Wır lassen dıe rage einmal SALZ beiseılte, O
er selhest 7U Hammer gegriffen und 1E angenagelt hat e elehrte
Welt hat siıch damals auf diesen ext geradezu gesturzt. e 1 hesen sınd In
der unfer Gielehrten UBlichen lateinıschen Sprache verfasst worden. Der In
Nürnberg tätıge Ratskonsulent 1stop. Scheurl, der csechr CNSC Beziehungen
nach Wıttenberg pflegte, veranlasste den ersten bekannten Plakatdruck, der
eshalbh nıcht In Wıttenberg, sondern In ürnberg die ruckerpresse VCI-

lassen hat, nıcht 1IUT hoch interessierte Menschen, sondern auch ZuLE
Drucker gab. Hıer wurde auch bald 1ne deutsche Übersetzung gefertigt. e
amalıge gelehrte Welt scheımint auf einen derartigen dıe Mıssstände In der
Bußprax1s anprangernden ext geradezu en er wurde
adurch we1ıt über die TeENZEN der Unıiversıität und der Wıttenberg hın-
AUS bekannter als vorher.

Ich gestehe, dass ich manche anderen Texte AUS Luthers er heber und
mıt mehr (jewınn lese und auch immer wıeder CIn HCL und noch einmal
studiere. hber diese 1hesen en U  - einmal den Ruf, dass 1E den Begınn
der RKeformatıon euthnc markıeren, WIE schon Luthers Kollege Philıpp
Melanc  on den Studenten In Wıttenberg eingeprägt hat /Zum Jubiläums-
Jahr überfNutet UNSs 1ne VON Informationen über L uther. es wırd WIE-
der HCL ALLS 1C gebracht. AÄAnderes wırd UNSs als TICL unterbreıtet. Krıitisch
beurte1lende Außerungen Luthers über den apst, die lürken Oder dıe en

sehr stark In den Vordergrund der Berichterstattung. Was e1igentlich In
den bekannten 1 hesen steckt, WwIrd scheımint MI1r wen1iger Oder fast 1IUT

anı erortfer‘

Rudolf
Keller

Zum Geleit

Liebe Leserin, lieber Leser,

die Ablassthesen Martin Luthers stehen 2017 – 500 Jahre nach ihrem Be-
kanntwerden – im Zentrum des Reformationsjubiläums. Der Reformator hat 
diese Thesen zur Diskussion vorgelegt. Das war damals eine ganz gewöhn-
liche Form der Bearbeitung eines Themas im akademischen Lehrbetrieb der 
Universität. Viele Thesenreihen sind nicht so bekannt geworden wie jene 
95 Sätze über den Ablass. Wir lassen die Frage einmal ganz beiseite, ob 
Luther selbst zum Hammer gegriffen und sie angenagelt hat. Die gelehrte 
Welt hat sich damals auf diesen Text geradezu gestürzt. Die Thesen sind in 
der unter Gelehrten üblichen lateinischen Sprache verfasst worden. Der in 
Nürnberg tätige Ratskonsulent Christoph Scheurl, der sehr enge Beziehungen 
nach Wittenberg pflegte, veranlasste den ersten bekannten Plakatdruck, der 
deshalb nicht in Wittenberg, sondern in Nürnberg die Druckerpresse ver-
lassen hat, wo es nicht nur hoch interessierte Menschen, sondern auch gute 
Drucker gab. Hier wurde auch bald eine deutsche Übersetzung gefertigt. Die 
damalige gelehrte Welt scheint auf einen derartigen die Missstände in der 
Bußpraxis anprangernden Text geradezu gewartet zu haben. Luther wurde 
dadurch weit über die Grenzen der Universität und der Stadt Wittenberg hin-
aus bekannter als vorher.

Ich gestehe, dass ich manche anderen Texte aus Luthers Feder lieber und 
mit mehr Gewinn lese und auch immer wieder gerne neu und noch einmal 
studiere. Aber diese Thesen haben nun einmal den Ruf, dass sie den Beginn 
der Reformation deutlich markieren, wie es schon Luthers Kollege Philipp 
Melanchthon den Studenten in Wittenberg eingeprägt hat. Zum Jubiläums-
jahr überflutet uns eine Fülle von Informationen über Luther. Altes wird wie-
der neu ans Licht gebracht. Anderes wird uns als neu unterbreitet. Kritisch zu 
beurteilende Äußerungen Luthers über den Papst, die Türken oder die Juden 
treten sehr stark in den Vordergrund der Berichterstattung. Was eigentlich in 
den bekannten Thesen steckt, wird – so scheint es mir – weniger oder fast nur 
am Rande erörtert.



RUDOLF KELLER

Dass das I1 en der Christen 1ne Buße SeIn soll, W1IE L uther
In esEe AUS dem Jesu ableıtet, dass Bußbe be1 er 101
Ahblasswesen VOoO RKeformator nıcht für entbehrlich gehalten wırd das WIT|
verhältnısmäßıg wen1g erorter‘ In d1eser Jubiläumszeıt. Eın echtes Verstehen
VON Buße, VON der Freude der Bußbe, W1IE WIT 1E AUS der Predigt Jesu eNL-
decken können, Ware für MNISCIC 1IrC jedoch heute ıne wichtige Z£UT

Besinnung auf dıe Mıtte des E, vangelıums. Und schon Jleine dıe ese 62
Ware eshalbh ebenso WETIT, In die Mıtte der Kückbesinnung geste WT1 -

den, el doch dort .„„Der wahre Schatz der 1IrC 1St das allerheiligste
E vangelıum VON der Herrlic  €e1! und na (ijottes.“ Das 1St 1ne 2017 auch
1mM 1C auf dıe Öökumeniıische Verantwortung nıcht ungee1gnete Posiıtion.

Welches ubılaum wollen WIT? Oollen WIT „unseren“ er fel1ern, W1IE
In früheren /Zeıten die Menschen VOT UNSs „iıhren“ er für siıch gefelert
haben? Immer wırd das rgebn1s teillweise mıtgeprägt SeIn VON den enk-
Voraussetzungen und der erkun der Interpreten, aber sollte UNSs doch
eın nlıegen le1ıben, L uther ZuL W1IE möglıch AUS selinen eigenen Worten
und Schriften verstehen und verständlich machen. Dazu könnten UNSs

die beıden ehben angeführten 1hesen und iıhre wen1igen Worte e1cC SeIN.
er hat siıch nıcht selhest für unfehlbar gehalten, und WUSSTE auch hıs In
seine etzten Stunden, dass VOT (iJott e1in „Bettler” leiben würde. ESs C
reicht ıhm nıcht Z£UT ne.  e’ WENNn WIT nıcht es und Jedes Produkt AUS SE1-
1ICT er für UNSs heute unterschreiben mOgen, aber hat UNSs auf die Mıtte
der eiılıgen chriıft In e1lner 0V aren We1lse aufmerksam emacht. Deswe-
CI 1st VON ıhm en Wıderständen 71 ITrotz 1Ne ewegung AUSSCRANSCLL,
die UNSs auch heute noch erstaunlich und bewundernswert erscheımt. Ich WUN-
sche uUNs, dass WIT 1mM Jubiläums)ahr 2017 dem „wahren Schatz der Kırche"“
auf der S pur leiben und darın die segensreiche Kraft dieses E, vangelıums
erfahren.

m n

Das zurückliegende = hat In UNSCICITIII Martın-L uther-Bund hıistorisch
greifbare Veränderungen mıt siıch gebracht, die ich d1eser Stelle urz
erinnern möchte. Der NECLC Generalsekretär, Pfarrer Mıchael Hübner, hat SE1-
TICTHT Lhenst 71 DIL. 2016 aufgenommen und 1st 1mM RKRahmen der Bundes-
versammlung 2016 auch gottesdienstlich In SeIn Amt eingeführt worden. Wır
konnten dankbar erleben, W1IE seine ufgaben tatkräftig und besonnen
epackt hat e Bundesversammlung 2016 konnte auch die Wahl In das ge1t
März 2015 vakante Präsıdentenamt durchführen Wır freuen UNSs sehr, dass
Herr Landeshısche Dr (arsten Kentzing VON der E, vangelısch-Lutherischen

8  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−− rudolf keller

Dass das ganze Leben der Christen eine Buße sein soll, wie es Luther 
in These 1 aus dem Bußruf Jesu ableitet, dass Buße bei aller Kritik am 
Ablasswesen vom Reformator nicht für entbehrlich gehalten wird – das wird 
verhältnismäßig wenig erörtert in dieser Jubiläumszeit. Ein echtes Verstehen 
von Buße, von der Freude der Buße, wie wir sie aus der Predigt Jesu ent-
decken können, wäre für unsere Kirche jedoch heute eine wichtige Hilfe zur 
Besinnung auf die Mitte des Evangeliums. Und schon alleine die These 62 
wäre es deshalb ebenso wert, in die Mitte der Rückbesinnung gestellt zu wer-
den, heißt es doch dort: „Der wahre Schatz der Kirche ist das allerheiligste 
Evangelium von der Herrlichkeit und Gnade Gottes.“ Das ist eine 2017 auch 
im Blick auf die ökumenische Verantwortung nicht ungeeignete Position.

Welches Jubiläum wollen wir? Wollen wir „unseren“ Luther feiern, wie 
in früheren Zeiten die Menschen vor uns „ihren“ Luther für sich gefeiert 
haben? Immer wird das Ergebnis teilweise mitgeprägt sein von den Denk-
voraussetzungen und der Herkunft der Interpreten, aber es sollte uns doch 
ein Anliegen bleiben, Luther so gut wie möglich aus seinen eigenen Worten 
und Schriften zu verstehen und verständlich zu machen. Dazu könnten uns 
die beiden eben angeführten Thesen und ihre wenigen Worte hilfreich sein. 
Luther hat sich nicht selbst für unfehlbar gehalten, und er wusste auch bis in 
seine letzten Stunden, dass er vor Gott ein „Bettler“ bleiben würde. Es ge-
reicht ihm nicht zur Unehre, wenn wir nicht alles und jedes Produkt aus sei-
ner Feder für uns heute unterschreiben mögen, aber er hat uns auf die Mitte 
der heiligen Schrift in einer ganz klaren Weise aufmerksam gemacht. Deswe-
gen ist von ihm allen Widerständen zum Trotz eine Bewegung ausgegangen, 
die uns auch heute noch erstaunlich und bewundernswert erscheint. Ich wün-
sche uns, dass wir im Jubiläumsjahr 2017 dem „wahren Schatz der Kirche“ 
auf der Spur bleiben und darin die segensreiche Kraft dieses Evangeliums 
erfahren.

***

Das zurückliegende Jahr hat in unserem Martin-Luther-Bund historisch 
greif bare Veränderungen mit sich gebracht, an die ich an dieser Stelle kurz 
er innern möchte. Der neue Generalsekretär, Pfarrer Michael Hübner, hat sei-
nen Dienst zum 1. April 2016 aufgenommen und ist im Rahmen der Bun des-
ver sammlung 2016 auch gottesdienstlich in sein Amt eingeführt worden. Wir 
konnten dankbar erleben, wie er seine Aufgaben tatkräftig und besonnen an-
gepackt hat. Die Bundesversammlung 2016 konnte auch die Wahl in das seit 
März 2015 vakante Präsidentenamt durchführen. Wir freuen uns sehr, dass 
Herr Landesbischof Dr. Carsten Rentzing von der Evangelisch-Lutherischen 



ZU GELEIT

Landeskırche Sachsens (Dresden) Z£UT Kandıdatur für dieses Amt bereıt
und mıt einer überzeugenden starken eNrnNne1| VON den Mıtglıedern der
Bundesversammlung gewählt wurde. Er tritt SeIn Amt 7U Januar 2017

Damıt sınd wichtige Personalentscheidungen 1mM 1C auf MNISCIC weıltere
Arbeıt getroffen worden, für die ich ankbar bın

Lheser Band UNSCIECNS Jahrbuchs .„Lutherische 1IrC In der lt“ ll
selnen Lesern 1NDUC gewähren In die vielfältige theologische Arbelıt, die
WIT gestalten und begleıiten.

SO sınd In diesem Jahresband die Vorträge der „Iheologıschen Jag  .“ In
NSeevetal Januar über den lag hinaus verschriftlicht zugänglıch. e
grenzüberschreıitende /Zusammenarbeiıt beım achdenken über das Pfarramt
heute In selner dNZCH 1e€ hat siıch be1 UNSCICTN agungen ewährt
WIE immer auch 2016 Wır sınd nıcht Exporteure VON Ergebnissen deut-
scher J1heologıie, sondern WIT suchen die G(iemennschaft der 1mM therischen
Bekenntnis verbundenen Kırchen über die TeENZEN VON prachen und Staa-
ten hıinwesg. Das macht die gemeinsame Arbeiıt lebendig. (ijerhard Muül-
ler, der UNSCICITIII Werk Se1It vielen ahren sehr aktıv verbunden lst, hleteft mi1t
seinem Beıtrag über den Zugang der utheraner 7U ema 1IrC einen
Vorgeschmack auf die zweıte, erweıterte Auflage SEINES engagılerten Buches
„Einsichten Martın L uthers damals und Jetzt”. Solche Besinnung annn UNSs

1mM Jubiläums; ahr 201 7 1IUT hilfreich SeIN. ber dıe TeENZEN lıcken auch
die historischen und Öökumenıischen Detallstudien. Dhetrich Brauer und Anton
Tichomirow, I1 homas Hohenberger, Heılinrich ıttram und Arno Fahe ıe
TICTHT UNSs dıe ugen afür, welche Facetten das (ijesamtbild der (ieme1nnschaft
Iutherischer Kırchen enthält Werner 1 hliede en den 1C auf ktuelle
Herausforderungen für die Kırchen Wır wünschen allen, die NISC Jahr-
buch Z£UT and nehmen, dass 1E Urc dıe Beschäftigung mıt OÖOlcher Lektüre

und nregung en In der eigenen Arbeıt und Positionsbestimmung
auch iIimmer 1E sıch vollziecht und dem E vangelıum dıent

Wır grüßen VON Herzen S1e alle, die Leserinnen und Leser, und unfer
Ihnen besonders die Geschwister AUS der weltweıten Dıiaspora. Getragen
VON vielfachen tröstlichen 1ıfahrungen 1mM Rückhblick en WIT, dass siıch

WIE dıe J  TESIOSUNG für 2017 sagt (jottes Zusage AUS dem Buch des
Propheten Heseklel (36,26) UNSs erTtTullen mMOge: „Ich chenke euch e1in

Herz und lege einen CUCTT (iJe1lst In euch.“ Ich verbleibe mi1t ank
den Vater 1mM Hımmel und dıe vielen, dıe mıt UNSs Werk Siınd.

Im Advent 20 Dr. Rudolf Keller
Stellvertretender Präsiıdent
des Martın-I uther-Bundes

zum geleit  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  9

Landeskirche Sachsens (Dresden) zur Kandidatur für dieses Amt bereit war 
und mit einer überzeugenden starken Mehrheit von den Mitgliedern der 
Bundesversammlung gewählt wurde. Er tritt sein Amt zum 1. Januar 2017 
an. Damit sind wichtige Personalentscheidungen im Blick auf unsere weitere 
Arbeit getroffen worden, für die ich dankbar bin.

Dieser 64. Band unseres Jahrbuchs „Lutherische Kirche in der Welt“ will 
seinen Lesern Einblick gewähren in die vielfältige theologische Arbeit, die 
wir gestalten und begleiten.

So sind in diesem Jahresband die Vorträge der „Theologischen Tage“ in 
Seevetal (Januar 2016) über den Tag hinaus verschriftlicht zugänglich. Die 
grenzüberschreitende Zusammenarbeit beim Nachdenken über das Pfarramt 
heute in seiner ganzen Vielfalt hat sich bei unseren Tagungen bewährt – 
wie immer so auch 2016. Wir sind nicht Exporteure von Ergebnissen deut­
scher Theologie, sondern wir suchen die Gemeinschaft der im lutherischen 
Bekenntnis verbundenen Kirchen über die Grenzen von Sprachen und Staa­
ten hinweg. Das macht die gemeinsame Arbeit so lebendig. – Gerhard Mül­
ler, der unserem Werk seit vielen Jahren sehr aktiv verbunden ist, bietet mit 
seinem Beitrag über den Zugang der Lutheraner zum Thema Kirche einen 
Vorgeschmack auf die zweite, erweiterte Auflage seines engagierten Buches 
„Einsichten Martin Luthers – damals und jetzt“. Solche Besinnung kann uns 
im Jubiläumsjahr 2017 nur hilfreich sein. – Über die Grenzen blicken auch 
die historischen und ökumenischen Detailstudien. Dietrich Brauer und Anton 
Tichomirow, Thomas Hohenberger, Heinrich Wittram und Arno Fafié öff­
nen uns die Augen dafür, welche Facetten das Gesamtbild der Gemeinschaft 
lutherischer Kirchen enthält. Werner Thiede lenkt den Blick auf aktuelle 
Herausforderungen für die Kirchen. – Wir wünschen allen, die unser Jahr­
buch zur Hand nehmen, dass sie durch die Beschäftigung mit solcher Lektüre 
Hilfe und Anregung finden in der eigenen Arbeit und Positionsbestimmung – 
wo auch immer sie sich vollzieht und dem Evangelium dient.

Wir grüßen von Herzen Sie alle, die Leserinnen und Leser, und unter 
Ihnen besonders die Geschwister aus der weltweiten Diaspora. Getragen 
von vielfachen tröstlichen Erfahrungen im Rückblick hoffen wir, dass sich 
– wie es die Jahreslosung für 2017 sagt – Gottes Zusage aus dem Buch des 
Propheten Hesekiel (36,26) an uns erfüllen möge: „Ich schenke euch ein 
 neues Herz und lege einen neuen Geist in euch.“ – Ich verbleibe mit Dank an 
den Vater im Himmel und an die vielen, die mit uns am Werk sind.

Im Advent 2016  D. Dr. Rudolf Keller
 Stellvertretender Präsident 
 des Martin­Luther­Bundes





Hannelore
Reiner

Wächterinnen und Wächter.,
dıe (i0f1t und Menschen reden

Predigt Jesaja ‚6—/7.10—-1

Jerusalem, ich habe Weächter Üüber deine Mauern este die den SUFZLECH
[AZ HH die AC: nıcht mehr schweigen solflen. Die iIhr den
erinnern So Ohne uch Ruhe gONnNneN, Fasst ıhm KEInNe Ruhe, DLS
Jerusalem wieder aufrıichte HH ZU:  S LoDdpreis auf Erden!

ein, gehef CIn ÜYC. die Tore! Bereıitet dem Volk den Weg! Machet
Bahn, machet Bahn, YAaumt dıe Steine hınweg! Rıchtet CIn Peichen auf fÜür die
Völker!

iehe, der HERK FÄäSsSst hören DLS die Enden der Erde Sagt der
Tochter /Z1i0N 1e.  €, dein el Kkommt/! iehe, W CWÜFHLFL, 15 hei IhMm, U,
W sıch erwarb, gehft VOor ıhm her!

Man iırd S1IE CHHEN „Heıiliges Volk“, „ Erlöste des RRN“, HH dich
ird HEL  - CHHEN „Gesuchte“ HH IC mehr verlassene tadt‘“

Der estrige „lag des Judentums””, den die christlichen Kırchen In Österreich
gleichsam als Auftakt Z£UT (Giebetswoche für die Einheılt der Chrısten, bege-
hen, hat die erıkope AUS Jesaja 62 nahegelegt. hber S1e€ fügt sıch auch, W1IE

]Ja das Besondere den bıblıischen lexten 1st, wunderbar In die 1 hematık
UNSCICT Tagung.

Vor eIf Oonaten konnte ich mi1t einer Studiengruppe 7U zweıten MaIl In
melınem en nach Israel reisen. ber aC hatte das I1 Land ZUSC-
schneıt. Der Bus mi1t den oblıgaten SommertrTeIlfen konnte VOoO en her

Predigt be1 der Theologischen Jagung des Martın-1 uther-Bundes In eevela Ja-
IIUL} 2016

Hannelore
Reiner

Wächterinnen und Wächter,  
die zu Gott und Menschen reden

Predigt zu Jesaja 62,6–7.10–12

O Jerusalem, ich habe Wächter über deine Mauern bestellt, die den ganzen 
Tag und die ganze Nacht nicht mehr schweigen sollen. Die ihr den HERRN 
erinnern sollt, ohne euch Ruhe zu gönnen, lasst ihm keine Ruhe, bis er 
Jerusalem wieder aufrichte und es setze zum Lobpreis auf Erden!

Gehet ein, gehet ein durch die Tore! Bereitet dem Volk den Weg! Machet 
Bahn, machet Bahn, räumt die Steine hinweg! Richtet ein Zeichen auf für die 
Völker!

Siehe, der HERR lässt es hören bis an die Enden der Erde: Sagt der 
Tochter Zion: Siehe, dein Heil kommt! Siehe, was er gewann, ist bei ihm, und 
was er sich erwarb, geht vor ihm her!

Man wird sie nennen „Heiliges Volk“, „Erlöste des HERRN“, und dich 
wird man nennen „Gesuchte“ und „Nicht mehr verlassene Stadt“.

Der gestrige „Tag des Judentums“, den die christlichen Kirchen in Österreich 
gleichsam als Auftakt zur Gebetswoche für die Einheit der Christen, bege-
hen, hat die Perikope aus Jesaja 62 nahegelegt. Aber sie fügt sich auch, wie 
es ja das Besondere an den biblischen Texten ist, wunderbar in die Thematik 
unserer Tagung.1

Vor elf Monaten konnte ich mit einer Studiengruppe zum zweiten Mal in 
meinem Leben nach Israel reisen. Über Nacht hatte es das ganze Land zuge-
schneit. Der Bus mit den obligaten Sommerreifen konnte nur vom Süden her 

1 Predigt bei der Theologischen Tagung des Martin-Luther-Bundes in Seevetal am 18. Ja-
nuar 2016.



12 ANNELOR!

Z£UT Jerusalem hınauffahren Je näher WIT der kamen, desto eIN-
drucksvoller standen dıe Mauern der STA VOT UNSs und Wachsoldaten

Jeder Straßenecke 770 Jerusalem, ich habe Wächter auf deine Mauern be-
stellt!"“ Es fast WIE ıne Iustration jJener Prophetenworte, die WIT gerade
elesen und gehört en hber ehben doch 1IUT auf den ersten Anscheımn12  HANNELORE REINER  zur Stadt Jerusalem hinauffahren. Je näher wir der Stadt kamen, desto ein-  drucksvoller standen die Mauern der Altstadt vor uns — und Wachsoldaten  an jeder Straßenecke. „O Jerusalem, ich habe Wächter auf deine Mauern be-  stellt!‘“ Es war fast wie eine Illustration jener Prophetenworte, die wir gerade  gelesen und gehört haben. Aber eben doch nur auf den ersten Anschein ...  1. Zeiten der Resignation  Die Zeit, in der der Prophet in Jerusalem zum Wächteramt aufruft, ist unserer  heutigen nicht unähnlich. Um 520 v. Chr. sind die Spuren der Zerstörung der  einst blühenden Stadt Jerusalem noch an allen Orten zu sehen und zu spü-  ren. Der Tempel sollte längst wieder aufgebaut sein, aber die Heimkehrer aus  Babylon haben keine Lust dazu. Es fehlt die Energie, es fehlen die Mittel, es  fehlen die bereiten Hände, es fehlt der Mut. Das eigene Aufkommen steht im  Vordergrund. Sogar den Sabbat halten sie nicht ein, denn wer lässt sich schon  in solchen Zeiten ein Geschäft entgehen!  Al dies ist uns sehr vertraut. Wir kennen die Bilder aus der zerbomb-  ten Stadt Homs in Syrien oder von den zerschossenen Häusern in den Kur-  dendörfern der Türkei. Wir stöhnen angesichts der Tausenden von Menschen  vor den Toren Europas. Da schleicht sich — auch in den Kirchen — ganz von  selber Resignation ein. Was sollen wir denn machen? Das können wir nicht  schaffen, so heißt es immer lauter in Österreich. Dazu kommt die Angst  bei etlichen Christen: Werden wir womöglich genauso islamisiert wie einst  Kleinasien? Den Sonntag haben auch wir mehr und mehr zu einem Werktag  gemacht, an dem die Shopping-Malls als neue Kirchen locken — auch hier  eine Parallele zu damals. Genau in jener Zeit der drohenden Abwendung von  Gott wird eine neue prophetische Stimme hörbar — laut und vernehmlich: Es  braucht Wächter und Wächterinnen! Wofür, fragt man sich ...  2. Beter und Beterinnen sind gefragt  Es mag erstaunen, dass der Prophet das Wächteramt zunächst als Aufruf  zum Beten versteht. Tag und Nacht sollen die Wächter Gott gleichsam in  den Ohren liegen. Das „Wächteramt nach innen“, wie ich es einmal nen-  nen möchte, das ist es, was gebraucht wird in Zeiten wie diesen, auch in  unseren Kirchen. Gott an seine Verheißungen zu erinnern, das bedeutet zu-  nächst einmal: Ich muss diese kennen! Darum hat Martin Luther die BibelZeıten der Resignation
e Zeıt, In der der Prophet In Jerus alem 7U W ächteramt aufruft, 1St UNSCICT

heutigen nıcht unahnlıc Um 5 () C’hr. sınd dıe Spuren der Zerstörung der
einst enden Jerusalem noch en (Jrten sehen und SpPU-
1CcH Der lempel sollte längst wıeder aufgebaut se1n, aber dıe eimkehrer AUS

Babylon en keine ust dazu. Es dıe Energle, tehlen dıe ıttel,
tehlen die bereıiten ände, der Mut Das e1gene Aufkommen steht 1mM
Vordergrund. 5ogar den Sabbat halten 1E nıcht e1n, denn WCT lässt siıch schon
In Olchen /Zeıten eın escha4 entgehen!

AIl dies 1St UNSs sehr Vertfraut Wır kennen dıe Bılder AUS der erbombh-
ten Homs In yrıen Oder VON den zerschossenen äusern In den Kur-
dendörfern der Jlürkei Wır stöhnen angesichts der Tausenden VON Menschen
VOT den loren Europas Da schleicht siıch auch In den Kırchen SALZ VON

selher Kesignatıon eın Was sollen WIT denn machen? Das können WIT nıcht
schaffen, e1 immer lauter In Österreich. Dazu kommt dıe ngs
be1 etlıchen Christen erden WIT womöglıch SCHAUSO islamısıert W1IE e1InNst
Kleinasıen ? Den Sonntag en auch WIT mehr und mehr eiInem Werktag
gemacht, dem dıe Shopping-Mails als NECLC Kırchen locken auch hier
1Ne Parallele damals (jenau In jJener e1t der OoOhnenden Abwendung VON

(1Jott wırd 1ne NCLC prophetische Stimme OFT| laut und vernehmlıc Es
raucht Wächter und Wächterinnen! ofür, Ta 1111A0 siıch12  HANNELORE REINER  zur Stadt Jerusalem hinauffahren. Je näher wir der Stadt kamen, desto ein-  drucksvoller standen die Mauern der Altstadt vor uns — und Wachsoldaten  an jeder Straßenecke. „O Jerusalem, ich habe Wächter auf deine Mauern be-  stellt!‘“ Es war fast wie eine Illustration jener Prophetenworte, die wir gerade  gelesen und gehört haben. Aber eben doch nur auf den ersten Anschein ...  1. Zeiten der Resignation  Die Zeit, in der der Prophet in Jerusalem zum Wächteramt aufruft, ist unserer  heutigen nicht unähnlich. Um 520 v. Chr. sind die Spuren der Zerstörung der  einst blühenden Stadt Jerusalem noch an allen Orten zu sehen und zu spü-  ren. Der Tempel sollte längst wieder aufgebaut sein, aber die Heimkehrer aus  Babylon haben keine Lust dazu. Es fehlt die Energie, es fehlen die Mittel, es  fehlen die bereiten Hände, es fehlt der Mut. Das eigene Aufkommen steht im  Vordergrund. Sogar den Sabbat halten sie nicht ein, denn wer lässt sich schon  in solchen Zeiten ein Geschäft entgehen!  Al dies ist uns sehr vertraut. Wir kennen die Bilder aus der zerbomb-  ten Stadt Homs in Syrien oder von den zerschossenen Häusern in den Kur-  dendörfern der Türkei. Wir stöhnen angesichts der Tausenden von Menschen  vor den Toren Europas. Da schleicht sich — auch in den Kirchen — ganz von  selber Resignation ein. Was sollen wir denn machen? Das können wir nicht  schaffen, so heißt es immer lauter in Österreich. Dazu kommt die Angst  bei etlichen Christen: Werden wir womöglich genauso islamisiert wie einst  Kleinasien? Den Sonntag haben auch wir mehr und mehr zu einem Werktag  gemacht, an dem die Shopping-Malls als neue Kirchen locken — auch hier  eine Parallele zu damals. Genau in jener Zeit der drohenden Abwendung von  Gott wird eine neue prophetische Stimme hörbar — laut und vernehmlich: Es  braucht Wächter und Wächterinnen! Wofür, fragt man sich ...  2. Beter und Beterinnen sind gefragt  Es mag erstaunen, dass der Prophet das Wächteramt zunächst als Aufruf  zum Beten versteht. Tag und Nacht sollen die Wächter Gott gleichsam in  den Ohren liegen. Das „Wächteramt nach innen“, wie ich es einmal nen-  nen möchte, das ist es, was gebraucht wird in Zeiten wie diesen, auch in  unseren Kirchen. Gott an seine Verheißungen zu erinnern, das bedeutet zu-  nächst einmal: Ich muss diese kennen! Darum hat Martin Luther die Bibelefer und Beterinnen sınd efragt
Es INAS erstaunen, dass der Prophet das Wächteramt zunächst als UIru
7U Beten versteht. lag und aC sollen dıe Wächter (1Jott gleichsam In
den Tren liegen. Das „„Wächteramt nach innen””, W1IE ich einmal NCN -

TICTHT möchte, das 1st e 9 W ASs gebraucht wırd In /Zeıten WIE dıesen, auch In
UNSCICT! Kırchen (iJott seine Verheißungen erinnern, das bedeuteft
nächst einmal: Ich 111USS dA1ese kennen! Darum hat Martın er dıe
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zur Stadt Jerusalem hinauffahren. Je näher wir der Stadt kamen, desto ein-
drucksvoller standen die Mauern der Altstadt vor uns – und Wachsoldaten 
an jeder Straßenecke. „O Jerusalem, ich habe Wächter auf deine Mauern be-
stellt!“ Es war fast wie eine Illustration jener Prophetenworte, die wir ge rade 
gelesen und gehört haben. Aber eben doch nur auf den ersten Anschein …

1. Zeiten der Resignation

Die Zeit, in der der Prophet in Jerusalem zum Wächteramt aufruft, ist unserer 
heutigen nicht unähnlich. Um 520 v. Chr. sind die Spuren der Zerstörung der 
einst blühenden Stadt Jerusalem noch an allen Orten zu sehen und zu spü-
ren. Der Tempel sollte längst wieder aufgebaut sein, aber die Heimkehrer aus 
Babylon haben keine Lust dazu. Es fehlt die Energie, es fehlen die Mittel, es 
fehlen die bereiten Hände, es fehlt der Mut. Das eigene Aufkommen steht im 
Vordergrund. Sogar den Sabbat halten sie nicht ein, denn wer lässt sich schon 
in solchen Zeiten ein Geschäft entgehen!

All dies ist uns sehr vertraut. Wir kennen die Bilder aus der zerbomb-
ten Stadt Homs in Syrien oder von den zerschossenen Häusern in den Kur-
dendörfern der Türkei. Wir stöhnen angesichts der Tausenden von Menschen 
vor den Toren Europas. Da schleicht sich – auch in den Kirchen – ganz von 
selber Resignation ein. Was sollen wir denn machen? Das können wir nicht 
schaffen, so heißt es immer lauter in Österreich. Dazu kommt die Angst 
bei etlichen Christen: Werden wir womöglich genauso islamisiert wie einst 
Kleinasien? Den Sonntag haben auch wir mehr und mehr zu einem Werktag 
gemacht, an dem die Shopping-Malls als neue Kirchen locken – auch hier 
eine Parallele zu damals. Genau in jener Zeit der drohenden Abwendung von 
Gott wird eine neue prophetische Stimme hörbar – laut und vernehmlich: Es 
braucht Wächter und Wächterinnen! Wofür, fragt man sich …

2. Beter und Beterinnen sind gefragt

Es mag erstaunen, dass der Prophet das Wächteramt zunächst als Aufruf 
zum Beten versteht. Tag und Nacht sollen die Wächter Gott gleichsam in 
den Ohren liegen. Das „Wächteramt nach innen“, wie ich es einmal nen-
nen möchte, das ist es, was gebraucht wird in Zeiten wie diesen, auch in 
unseren Kirchen. Gott an seine Verheißungen zu erinnern, das bedeutet zu-
nächst einmal: Ich muss diese kennen! Darum hat Martin Luther die Bibel 



WAÄACHTERINNEN UN WAÄCHTER, DIE OIl Z FDEI

In dıe Muttersprache übersetzt und viel Wert auf Lesen und Schreıben,
Schule und Bıldung, auch für Mädchen, gelegt ESs gehört protestanti-
schen Tradıtion, dass WIT WISSen können und Ww1iSsen dürfen, WASs (1Jott UNSs

verheibßen hat „Ich habe dıch be1 deinem Namen gerufen, du ehörst MIr.
Ich ll dıch nıcht verlassen noch versiumen.“ Wozu kontinuierhches ebet,
WOZU (Gjottesdienst, fragen heute viele. Beten bedeutet: Ich bın 0V wach und
hellhörıg für das, WAS miıich her geschieht. hber In al dem we1ß ich miıich
VON e1lner größeren offnung efiragen und angesteckt. .„Alleın den Betern
annn noch gelingen, das Schwert b MSCTHN Häuptern auf halten”,
einANOo Schne1lder mitten 1mM Krieg überzeugt. 1Ne resignıerende 1IrC
raucht arrer und Pfarrerinnen, die beten Das 1st das Wächteramt Nr für
die heutige eit

Diıe en Verheißungen In dıe Gegenwart Olen

Es raucht Wächter und Wächterinnen! Woflür, Ta 1111A0 sich. ESs raucht
Menschen, die SAahZ TICL (jottes Zusagen AUS der Vergangenheıt In dıe (1e-
SchWart Olen em undıgen Bıbelleser auf, dass hlier noch einmal
jene Worte gebraucht werden, die WIT schon AUS den adventlichen Texten 1mM

Kampıtel des Jesajabuches kennen. Vom Bahnen des eges, VOoO Bauen
der Straben für jene, die noch iImmer nıcht den Kückweg VON Babylon SCWAaRT
hatten, 1st die Rede Ist ıne Wıederholung? Ich enke, gehört
schon Mut dazu, Verfraute und manchmal ZUu Verfraute 1belworte für heute
und 1Ns Heute übersetzen. hber CDNAU das 1st doch die Aufgabe VON UNSs

Predigern und Predigerinnen! e en WIT N1ıe ausgelesen Oder AUS-

gepredigt. S1e erschlıeßt sıch immer wıeder NCLUL für jede (Jjeneratiıon und 0V
SCWISS auch für MNSNSCIE eit anchma erschrecke ich fast über dıe Aktualıtät
d1eser „alten Lehrmeısterin”, W1IE Dorothee die einmal genannt
hat Denn WENNn hıer he1ißt 1e UuUrc dıe ore eın und AUS und dem
'olk einen Weg! Wer denkt da nıcht MNISCIC Grenzen, denen WIT
geordnete Zugänge SCHaTIeN 1IUT /Zäune aufzıiehen und Wachposten auf-
stellen, dıe dıe Menschen wIieder dorthın zurückschicken sollen, woher 1E€
gekommen WAICT Vor wenigen agen meılinte NISC Vızekanzler, dass Ja auch
jene Flüchtlinge, die AUS Kriegsgebileten kommen, Ökonomische Interessen
en hber sıcherlıch, annn ich da 1IUT CL, we1l jJeder ensch versucht,
nıcht bloß SeIn en und das selner Famılıe retifen, sondern auch auf ıne
/Zukunft hofft In Freiheıt und unfer menschenwürdıgen Bedingungen. Das
annn doch nıcht der trund se1n, die Worte der ınfach umzudrehen und

1E handeln
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in die Muttersprache übersetzt und so viel Wert auf Lesen und Schreiben, 
Schule und Bildung, auch für Mädchen, gelegt. Es gehört zur protestanti-
schen Tradition, dass wir wissen können und wissen dürfen, was Gott uns 
verheißen hat: „Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du gehörst zu mir. 
Ich will dich nicht verlassen noch versäumen.“ Wozu kontinuierliches Gebet, 
wozu Gottesdienst, fragen heute viele. Beten bedeutet: Ich bin ganz wach und 
hellhörig für das, was um mich her geschieht. Aber in all dem weiß ich mich 
von einer größeren Hoffnung getragen und angesteckt. „Allein den Betern 
kann es noch gelingen, das Schwert ob unsern Häuptern auf zu halten“, war 
Reinhold Schneider mitten im Krieg überzeugt. Eine resignierende Kirche 
braucht Pfarrer und Pfarrerinnen, die beten. Das ist das Wächteramt Nr. 1 für 
die heutige Zeit.

3.  Die alten Verheißungen in die Gegenwart holen

Es braucht Wächter und Wächterinnen! Wofür, fragt man sich. Es braucht 
Menschen, die ganz neu Gottes Zusagen aus der Vergangenheit in die Ge-
genwart holen. Jedem kundigen Bibelleser fällt auf, dass hier noch einmal 
jene Worte gebraucht werden, die wir schon aus den adventlichen Texten im 
40. Kapitel des Jesajabuches kennen. Vom Bahnen des Weges, vom Bauen 
der Straßen für jene, die noch immer nicht den Rückweg von Babylon gewagt 
hatten, ist die Rede. Ist es eine bloße Wiederholung? Ich denke, es gehört 
schon Mut dazu, vertraute und manchmal allzu vertraute Bibelworte für  heute 
und ins Heute zu übersetzen. Aber genau das ist doch die Aufgabe von uns 
Predigern und Predigerinnen! Die Bibel haben wir nie ausgelesen oder aus-
gepredigt. Sie erschließt sich immer wieder neu für jede Generation und ganz 
gewiss auch für unsere Zeit. Manchmal erschrecke ich fast über die Aktualität 
dieser „alten Lehrmeisterin“, wie Dorothee Sölle die Bibel einmal genannt 
hat. Denn wenn es hier heißt: Zieht durch die Tore ein und aus und bahnt dem 
Volk einen Weg! Wer denkt da nicht an unsere Grenzen, an denen wir – statt 
geordnete Zugänge zu schaffen – nur Zäune aufziehen und Wachposten auf-
stellen, die die Menschen wieder dorthin zurückschicken sollen, woher sie 
gekommen waren. Vor wenigen Tagen meinte unser Vizekanzler, dass ja auch 
jene Flüchtlinge, die aus Kriegsgebieten kommen, ökonomische Interessen 
haben. Aber sicherlich, kann ich da nur sagen, weil jeder Mensch versucht, 
nicht bloß sein Leben und das seiner Familie zu retten, sondern auch auf eine 
Zukunft hofft in Freiheit und unter menschenwürdigen Bedingungen. Das 
kann doch nicht der Grund sein, die Worte der Bibel einfach umzudrehen und 
gegen sie zu handeln.



l ANNELOR!

eıl und Kettung verkündigen
Es raucht W ächter und W ächterinnen! WOZU, Tag 1111A0 sıch. (Janz eIN-
tach die großen JTaten (jottes verkündıgen, W1IE 1mM Petrusbrief
he1ßt, und auch das Ihema, unfer dem dıe 1e5] r1ge Gebetswoche für dıe
Einheılt der Christen steht Mag se1n, dass die Leute, die damals In Jerusalem
die Predigt des Propheten schört aben, d1eser Stelle bereıts eilwacC
und damıt auch innerliıch für seine Botschaft bereıt CMn Denn der e1igent-
1C Höhepunkt kommt ]Ja eTrsI Jetzt 7U chluss, W1IE In der hebh-
raäischen I ıteratur: „„NaSC der Tochter 1072n 1e de1in e1l kommt !“ Der
chalom (jottes, das Wohl des Le1bes und das e1l der egele 1St für UNSs be-
reit. Wenn WIT C'hristinnen und Christen das Prophetenwort auch auf UNSs

beziehen SCH, tun WIT 1mM Vertrauen, dass (1Jott mıt Jerusalem und
den en auch für alle anderen V ölker, Ja für alle Menschen das e1l bereıt-
hält Der dDNZCH Welt gilt seine Zusage, die einst zeichenhaft Jerusalem C
geben wurde: Dein Name WIT| SeIN: 1C mehr verlassen! Du hıst die
Befreılite (iottes! (ijerade dann, WENNn der (Gilaube schwınden TO. WENNn

Müdiıgkeıt In dıe Herzen der Menschen einzieht und siıch breıt macht Oder
alsche Betriehbsamkeıt keine Muße und eın Staunen mehr zulässt, dann
raucht W ächterinnen und W ächter, die dıe alten Zusagen wıeder laut be-
kennen, die fürbittend VOT (iJott eintreten für alle jJene, dıe sıch heute nach SE1-
NCTI1 chalom sehnen und die tröstend 1mM Namen (jottes ermutigen können:
Du hıst nıcht verlassen, denn (1Jott verlässt dıe Seınen nımmermehr!

Amen
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4.  Heil und Rettung verkündigen

Es braucht Wächter und Wächterinnen! Wozu, fragt man sich. Ganz ein-
fach um die großen Taten Gottes zu verkündigen, wie es im 1. Petrusbrief 
heißt, und so auch das Thema, unter dem die diesjährige Gebetswoche für die 
Einheit der Christen steht. Mag sein, dass die Leute, die damals in Jerusalem 
die Predigt des Propheten gehört haben, an dieser Stelle bereits hellwach 
und damit auch innerlich für seine Botschaft bereit waren. Denn der eigent-
liche Höhepunkt kommt ja erst jetzt zum Schluss, so wie stets in der heb-
räischen Literatur: „Saget der Tochter Zion: Siehe dein Heil kommt!“ Der 
Schalom Gottes, das Wohl des Leibes und das Heil der Seele ist für uns be-
reit. Wenn wir Christinnen und Christen das Prophetenwort auch auf uns zu 
beziehen wagen, so tun wir es im Vertrauen, dass Gott mit Jerusalem und 
den Juden auch für alle anderen Völker, ja für alle Menschen das Heil bereit-
hält. Der ganzen Welt gilt seine Zusage, die einst zeichenhaft Jerusalem ge-
geben wurde: Dein neuer Name wird sein: Nicht mehr verlassen! Du bist die 
Befreite Gottes! Gerade dann, wenn der Glaube zu schwinden droht, wenn 
Müdigkeit in die Herzen der Menschen einzieht und sich breit macht oder 
falsche Betriebsamkeit keine Muße und kein Staunen mehr zulässt, dann 
braucht es Wächterinnen und Wächter, die die alten Zusagen wieder laut be-
kennen, die fürbittend vor Gott eintreten für alle jene, die sich heute nach sei-
nem Schalom sehnen und die tröstend im Namen Gottes ermutigen können: 
Du bist nicht verlassen, denn Gott verlässt die Seinen nimmermehr!

Amen



Andreas

Der Dienst der Pfarrerinnen
und Pfarrer heute

Verehrte Damen, csechr eehrte Herren, 1eerund Schwestern!
Was ich nen 1mM Folgenden referlere, 1St wesentlich persönlıch gefärbt.

S1e en be1 MI1r mıt einem Pastor auf dem anı Dazu einem,
der nıemals ust verspurt hat, In ıne wechseln, und der daher Nn1e-
mals ]Jemanden bene1l1det hat, der In einer selinen Lhenst ur Im Übrigen
Ware In der E.vangelısch-Lutherischen 1IrC In Uldenburg, der ich ANSC-
höre, mangels ausreichend gee1igneter Städte hnehın schwier1g SCWESCH, das
platte Land verlassen.

urch meılne Tätigkeıt als Vorsıiıtzender des Uldenburgischen Pastorinnen-
und Pastorenvereıins und als ıtghie der Uldenburgischen Pfarrervertretung
hatte ich allerdings über viele Jahre Gelegenheit, die unterschiedlichen
nhalte des I henstes VON Pastorinnen und Pastoren In den verschliedenen
Aufgabenbereichen beobachten e Vernetzung der Pfarrvereine und
Pfarrvertretungen 1mM Verband E.vangelıscher Pfarrerinnen und arrer In
Deutschlan: ermöglıchte MI1r zudem einen tefen 1NDUC In dıe S1ituation
des Pfarrdienstes In den Gihedkirchen der E, vangelıschen 1IrC In Deutsch-
and und Urc vielfältige Kontakte Pfarrverbänden In uropa auch einen
Eindruck VON Kırchen und Pfarrdienst über Land hınaus. Als VOT-
Sıtzender des Pfarrerverbandes 1St 1ne me1ner vornehmsten ufgaben, dıe
Kenntnis voneınander stärken und die Kontakte vertiefen.

Insofern 1St meın Referat über den „Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer
heute““ nıcht ausschheßlich persönlıch efärbt, auch WENNn ich natürlich we1ß,
dass alle me1lne ındrücke, Einblicke und Einsichten 1mM Zusammenhang mi1t
diesem 1 hema persönlıch sınd werde ich nıemals ıne Pfarrerin se1n,
noch eın württembergisch gepragter Pfarrer, ich bın weder In der DD  Z auf-

Referat anlässlıch der Theologiıschen Jagung des Martın-1L.uther-Bundes V hıs
Januar 2016 In Seevetal, uUdlıch VOIN Hamburg s sallı das gesprochene Wort.

Andreas
Kahnt

Der Dienst der Pfarrerinnen 
und Pfarrer heute

1

Verehrte Damen, sehr geehrte Herren, liebe Brüder und Schwestern!
Was ich Ihnen im Folgenden referiere, ist wesentlich persönlich gefärbt. 

Sie haben es bei mir mit einem Pastor auf dem Lande zu tun. Dazu einem, 
der niemals Lust verspürt hat, in eine Stadt zu wechseln, und der daher nie-
mals jemanden beneidet hat, der in einer Stadt seinen Dienst tut. Im Übrigen 
wäre es in der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Oldenburg, der ich ange-
höre, mangels ausreichend geeigneter Städte ohnehin schwierig gewesen, das 
 platte Land zu verlassen.

Durch meine Tätigkeit als Vorsitzender des Oldenburgischen Pastorinnen- 
und Pastorenvereins und als Mitglied der Oldenburgischen Pfarrervertretung 
hatte ich allerdings über viele Jahre Gelegenheit, die unterschiedlichen 
Inhalte des Dienstes von Pastorinnen und Pastoren in den verschiedenen 
Aufgabenbereichen zu beobachten. Die Vernetzung der Pfarrvereine und 
Pfarrvertretungen im Verband Evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer in 
Deutschland ermöglichte mir zudem einen tiefen Einblick in die Situation 
des Pfarrdienstes in den Gliedkirchen der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land und durch vielfältige Kontakte zu Pfarrverbänden in Europa auch einen 
Eindruck von Kirchen und Pfarrdienst über unser Land hinaus. Als Vor-
sitzender des Pfarrerverbandes ist es eine meiner vornehmsten Aufgaben, die 
Kenntnis voneinander zu stärken und die Kontakte zu vertiefen.

Insofern ist mein Referat über den „Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer 
heute“ nicht ausschließlich persönlich gefärbt, auch wenn ich natürlich weiß, 
dass alle meine Eindrücke, Einblicke und Einsichten im Zusammenhang mit 
diesem Thema persönlich sind – so werde ich niemals eine Pfarrerin sein, 
noch ein württembergisch geprägter Pfarrer, ich bin weder in der DDR auf-

1 Referat anlässlich der Theologischen Tagung des Martin-Luther-Bundes vom 18. bis 
20. Januar 2016 in Seevetal, südlich von Hamburg. Es gilt das gesprochene Wort.
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gewachsen, noch reformiılert epragt, ich auch N1ıe Funktionspfarrer, s()[1-

dern bın Pastor 1mM Uldenburger Land
Nachdem S1e U  - WwI1ssen, W ASs ich bın und WAS nıcht, SdRC ich nen, WAS

S1e 1mM Folgenden CrWwartel, ämlıch

Fın Gang Urc eiN1ge Ahseıten und Besonderheıten des Pfarrdıenstes,
we1it ich 1E persönlıch beobachten konnte.
Fın 1NDUC In dıe Veränderungen 1mM Pfarrdienst me1ner (ijeneratıion.
Informationen über aktuelle Herausforderungen und Zumutungen.
e orge den Pfarrdienst VOT dem Horizont eINEs heraufzıiehenden
Personalmangels.
Fın zuversichtlicher us  1C

FEın Gang uUrc. einige Abseıten und Besonderheıten des Pfarrdienstes,
soweıt ich S1e persönlich beobachten konnte

Meıne erste Pfarrstelle am ich zugewılesen. Als Hılfsprediger und 1st
das weıtgehend noch In den Kırchen, auch WENNn WIT heute VON „Pfarrern
Z£UT Anstellung“ Oder nlıch reden und nıcht mehr VON Hılfspredigern. Ich
kam nach Berne In der Wesermarsch, Obwohl ich AUS Rücksicht auf meı1ıne
damals noch studierende Tau darum ebeten hatte, gerade dorthın nıcht C
chıickt werden. Berne 16g recht abseı1ts, VELSOLDCH WAaAlcCcTI eIWwWwASs über
dreitausend emeı1ndeglıeder In eiInem Hauptort und ZWO Bauernschaften
In we1litem( verwalten dıe (jemeılnde mıt mıittelalterlıcher, dre1-
schiffiger Halle  ırche, (jemel1ındehaus und Diakonie-Sozialstation. Das al-
les der Kreuzung zweler Bundesstraßen und darum fast äglıch mi1t Kon-
takt Durchwanderern, die ahrung, e1dung Oder Nachtlager brauchten
und VOT denen selhest der und gelegentlich heber Reißaus nahm

Meın erster Streifzug UuUrc dıe Pastoreıi AUS der Mıtte des 185 Jahrhun-
derts, einem großenteils unbehei17zhbaren Bauernhaus, U  - teils (jemel1ındehaus
mıt eiNgruppigem Kındergarten und Pfarrdıenstwohnung, mıch auf
den achboden Da tand ich unfer dem ungedäiämmten Dach, alsO unfer den
nackten Dachpfannen, 1Ne kleine Abseıte, ıne kleine K ammer mi1t dünnen,
SrODb getischlerten olzwänden und elner ebensolchen 1Ur die K ammer des
Hausmädchens der Tarrfamılhıe eINESs Vorgängers 1mM Amt In Berne. Ich i
fuhr, dass nehben dem Hausmädchen 1ne Küchenhilfe und e1in Arbeıter für
den großen, mıt über ZWanZıg Aptelbäumen bestandenen arrgarten und den
umfangreichen Gemüsegarten angestellt WAICT och meın Vorvorgänger

16  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  andreas kahnt

gewachsen, noch reformiert geprägt, ich war auch nie Funktionspfarrer, son-
dern bin Pastor im Oldenburger Land.

Nachdem Sie nun wissen, was ich bin und was nicht, sage ich Ihnen, was 
Sie im Folgenden erwartet, nämlich:

1. Ein Gang durch einige Abseiten und Besonderheiten des Pfarrdienstes, so-
weit ich sie persönlich beobachten konnte.

2. Ein Einblick in die Veränderungen im Pfarrdienst meiner Generation.
3. Informationen über aktuelle Herausforderungen und Zumutungen.
4. Die Sorge um den Pfarrdienst vor dem Horizont eines heraufziehenden 

Personalmangels.
5. Ein zuversichtlicher Ausblick.

Ein Gang durch einige Abseiten und Besonderheiten des Pfarrdienstes, 
soweit ich sie persönlich beobachten konnte

Meine erste Pfarrstelle bekam ich zugewiesen. Als Hilfsprediger war und ist 
das weitgehend noch so in den Kirchen, auch wenn wir heute von „Pfarrern 
zur Anstellung“ oder so ähnlich reden und nicht mehr von Hilfspredigern. Ich 
kam nach Berne in der Wesermarsch, obwohl ich aus Rücksicht auf meine 
damals noch studierende Frau darum gebeten hatte, gerade dorthin nicht ge-
schickt zu werden. Berne liegt recht abseits, zu versorgen waren etwas über 
dreitausend Gemeindeglieder in einem Hauptort und zwölf Bauernschaften 
in weitem Umkreis, zu verwalten die Gemeinde mit mittelalterlicher, drei-
schiffiger Hallenkirche, Gemeindehaus und Diakonie-Sozialstation. Das al-
les an der Kreuzung zweier Bundesstraßen und darum fast täglich mit Kon-
takt zu Durchwanderern, die Nahrung, Kleidung oder Nachtlager brauchten 
und vor denen selbst der Hund gelegentlich lieber Reißaus nahm.

Mein erster Streifzug durch die Pastorei aus der Mitte des 18. Jahrhun-
derts, einem großenteils unbeheizbaren Bauernhaus, nun teils Gemeindehaus 
mit eingruppigem Kindergarten und Pfarrdienstwohnung, führte mich auf 
den Dachboden. Da fand ich unter dem ungedämmten Dach, also unter den 
nackten Dachpfannen, eine kleine Abseite, eine kleine Kammer mit dünnen, 
grob getischlerten Holzwänden und einer ebensolchen Tür: die Kam mer des 
Hausmädchens der Pfarrfamilie eines Vorgängers im Amt in Berne. Ich er-
fuhr, dass neben dem Hausmädchen eine Küchenhilfe und ein Ar beiter für 
den großen, mit über zwanzig Apfelbäumen bestandenen Pfarrgarten und den 
umfangreichen Gemüsegarten angestellt waren. Noch mein Vorvorgänger 
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hatte ]Jemanden fürs Haus und für den (Jarten Meın Vorgänger indes hatte
keine Angestellten mehr, dafür aber einen hauptamtlıchen K üster und TI1ed-
hofswärter, der auch für dıe Außenanlagen zuständ1ıg Den Apfelgarten
hınten und den Gemüsegarten dırekt VOT der Haustür 1e ß siıch meın Vorgän-
CI als gelernter (jJärtner nıcht nehmen, aber Oft Wl seine selhstverständ-
ıch nıcht berufstätige LEhefrau, die den (jJarten versorgte. Meıne Tau und ich
standen alleın VOT a ll den mıt der großen Pastore1i verbundenen ufgaben.
Nur mi1t dem Unterschied, dass ich Berufsanfänger Wl und me1lne Tau
Studentıin. Den Giemendekirchenrat iInteressierte das übrıgens nıcht Wenn
1mM arrgarten das nıcht aufgesammelt Oder der Gemüsegarten UNSC-
pHeS W gab böse Bemerkungen. Als WIT laut überlegten, den (jemüÜ-

In ıne RasenNäche umzuwandeln, gab Wıderstand Immerhın
übernahm der Küster weıterhın die ege der allgemeın zugänglichen Uuben-
anlagen. hber me1lne Tau und ich sahen £. dass WIT AUS Berne wegkamen.
Übrigens: TSt VOT wenigen agen hörte ich AUS einem Personaldezernat, dass
die Wıllkommens  Itur VON Verantwortlichen In (je meınden gegenüber Pfarr-
9die siıch für ıne Pfarrstelle interessieren, nıcht selten erhehbhlich VCI-

besserungswürdi1g ist Und das In /Zeliten zunehmender Vakanzen!
Wır gingen nach eTe 1mM anı  e1Is Friesland uch dort steht ıne miıt-

telalterliche Kırche, CM WEe1 tTarrhäuser und ebensoviele (je meı1ln-
dehäuser vorhanden, eın fünfgruppiger Kındergarten und e1in E, vangelısches
en- und Pflegeheim mi1t rund sechzıg Bewohnerinnen und Bewohnern.
/7usammen mıt eiInem mtsbruder, eiInem hauptamtlıchen 1akon, WEe1 KIr-
chenbürosekretärınnen, einer Verwaltungsleıterıin, WEe1 kKeinigungskräften,
eiInem hauptamtlıchen Küster und Friedhofswärter und einer welteren Kraft
auf den WEe1 Friedhöfen WIT für die Arbeiıt mi1t rund sechstausend
emeındeglıedern ZuL ausgestattet. Wır ewohnten eın relatıv modernes Pfarr-
haus mi1t überschaubarem (jJarten und alz für ıne vierköpfige Fa-
mıhe. Als WIT untTiIzenn Jahre später dıe (jemeılnde verlıebßen, gab noch
4,6 Küsterstunden, 13 Sekretärınnenstunden, dıe kKein1igungskräfte und einen
mtsbruder In Teilzeıt. Den Kındergarten gab aber immer noch, auch das
Altenheım, das siıch zunehmend einem Pflegeheim mıt entsprechenden
Herausforderungen für (ijottesdienst und Seelsorge gewandelt hatte, U  - aber
ohne theologische Leıitung UuUrc einen 1akon e TIEeECNOTE mıt Kapelle

auch noch da, dıe Arbeıten aber 1ne 1rma vergeben. e alte
1IrC wurde VON Hılfs  alten und Ehrenamtlıchen epfegt Oder ehben
auch nıcht, dann halt Urc die Pastoren. Immerhın, das zweıte Pfarr- und
(jemelindehaus verkauft und der mtsbruder wohnte In einer angemiete-
ten Wohnung dıe inzwıschen übrıgens SCH E1genbedarfs des Vermile-
Ters verlassen musste), aber die Zahl der emeıindeglıieder Z1iNg aum zurück.
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hatte jemanden fürs Haus und für den Garten. Mein Vorgänger indes hatte 
keine Angestellten mehr, dafür aber einen hauptamtlichen Küster und Fried-
hofswärter, der auch für die Außenanlagen zuständig war. Den Apfelgarten 
hinten und den Gemüsegarten direkt vor der Haustür ließ sich mein Vorgän-
ger als gelernter Gärtner nicht nehmen, aber oft war es seine selbstverständ-
lich nicht berufstätige Ehefrau, die den Garten versorgte. Meine Frau und ich 
standen allein vor all den mit der großen Pastorei verbundenen Aufgaben. 
Nur mit dem Unterschied, dass ich Berufsanfänger war und meine Frau 
Studentin. Den Gemeindekirchenrat interessierte das übrigens nicht. Wenn 
im Pfarrgarten das Fallobst nicht aufgesammelt oder der Gemüsegarten unge-
pflegt war, gab es böse Bemerkungen. Als wir laut überlegten, den Ge mü-
segarten in eine Rasenfläche umzuwandeln, gab es Widerstand. Immerhin 
übernahm der Küster weiterhin die Pflege der allgemein zugänglichen Außen-
anlagen. Aber meine Frau und ich sahen zu, dass wir aus Berne wegkamen. 
Übrigens: Erst vor wenigen Tagen hörte ich aus einem Personaldezernat, dass 
die Willkommenskultur von Verantwortlichen in Gemeinden gegenüber Pfarr-
personen, die sich für eine Pfarrstelle interessieren, nicht selten erheblich ver-
besserungswürdig ist. Und das in Zeiten zunehmender Vakanzen!

Wir gingen nach Zetel im Landkreis Friesland. Auch dort steht eine mit-
telalterliche Kirche, es waren zwei Pfarrhäuser und ebensoviele Ge mein-
dehäuser vorhanden, ein fünfgruppiger Kindergarten und ein Evange li sches 
Alten- und Pflegeheim mit rund sechzig Bewohnerinnen und Be wohnern. 
Zusammen mit einem Amtsbruder, einem hauptamtlichen Diakon, zwei Kir-
chenbürosekretärinnen, einer Verwaltungsleiterin, zwei Reinigungskräften, 
einem hauptamtlichen Küster und Friedhofswärter und einer weiteren Kraft 
auf den zwei Friedhöfen waren wir für die Arbeit mit rund sechstausend 
Gemeindegliedern gut ausgestattet. Wir bewohnten ein relativ modernes Pfarr-
haus mit überschaubarem Garten und Platz genug für eine vierköpfige Fa-
milie. Als wir fünfzehn Jahre später die Gemeinde verließen, gab es noch 
4,6 Küsterstunden, 13 Sekretärinnenstunden, die Reinigungskräfte und einen 
Amtsbruder in Teilzeit. Den Kindergarten gab es aber immer noch, auch das 
Altenheim, das sich zunehmend zu einem Pflegeheim mit entsprechenden 
Herausforderungen für Gottesdienst und Seelsorge gewandelt hatte, nun aber 
ohne theologische Leitung durch einen Diakon. Die Friedhöfe mit Kapelle 
waren auch noch da, die Arbeiten aber an eine Firma vergeben. Die alte 
Kirche wurde von Hilfskräften und Ehrenamtlichen gepflegt – oder eben 
auch nicht, dann halt durch die Pastoren. Immerhin, das zweite Pfarr- und 
Gemeindehaus war verkauft und der Amtsbruder wohnte in einer angemiete-
ten Wohnung (die er inzwischen übrigens wegen Eigenbedarfs des Vermie-
ters verlassen musste), aber die Zahl der Gemeindeglieder ging kaum zurück. 
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ailur aber die Zahl der Pastoren In der mgebung, SOdass Vertretungen er
zunehmend schwier1g wurden, während dıe ufgaben nıcht weniger WUT-

den 7U e1spie Urc dıe Notfallseelsorge Oder die sıch verändernden
Kahmenbedingungen In Gesellschaft und 1IrC Um 1IUT eın e1ispie.
CN In me1ner e1t In eTe wurde dıe zweıte der noch vorhandenen
KD-Stellen für dıe Schausteller- und Zirkusseelsorge gestrichen. Von MIr
als (Gemeıindepfarrer wurde CrwWartetl, dass ich auf den Märkten rundum dıe
Seelsorge den Schaustellerfamılien übernehme, we1l WIT mi1t dem rößten
TMAar'! der Kegion hnehın Schwerpunktgemeinde selen. e Auslage-
LUNS wichtiger e11e der vVerwaltung In eın zentrales Amt hätte Entlastung
chaffen sollen, aber während früher eın Gang INns Kırchbüro genugte, 111US5-

ten WIT Jetzt ange auf AaCANTIC AUS der Verwaltung Wartfen und hatten immer
wen1ger Überblick über das autfende escha4 (ijedacht dıe erwal-

als D henstleister der GGemeı1inden, aber 1E€ CeNtPUppfken siıch zusehends
als Außenstelle der UTsSIC der Kırchenleitung und wurden Teıl e1lner fort-
schreıtenden Entmündiıgung der (jeg meınden.
e vorläung letzte Statıon melnes I henstes als Pastor auf dem anı

TIe miıich zurück In die Wesermarsch, allerdings nıcht In ıne bestimmte
(GGeme1nde, sondern als SOgenannter „Springer” für pastorale I henste 1mM KIr-
chenkreıs. tellen dieser Art wurden eingerichtet, be1 Vakanzen und ande-
1CcH längerfristigen Vertretungen die Pfarrerschaft der mgebung entlas-
tcn, denn die hatte allermeıst längst ihrer eigenen ıne weIltere (jemeılnde
Oder Aufgabe zusätzliıch übernehmen mMuUusSsen. Lheser Springerdienst 1st üÜbrı1-
SCHS 1ne feine ache, denn diese Springerinnen und pringer sınd überall
wıllkommen! S1e können siıch auf das konzentrıieren, WO/ZU 1E als eologın
Oder eologe einst ausgebildet und angetrefen sınd, ämlıch auf (jottes-
cdLenst, Unterricht und Seelsorge. e Gemeindeleitung 16g be1 ]Jemand
derem, und Kırchenratssıtzungen mMuUsSsen 1E€ UL, WENNn dıe Jlagesordnung
1Ne theologische rage behandelt Iso ndlıch e1t für Konfirmanden und
Besuche SOWIE für theologische und lıturg1sche Arbeiıt Oohne den ruck der
nächsten Gremiensitzung Oder Verwaltungsanordnung. Springerstellen <1bt

übrıgens inzwıschen In einıgen Kırchen, wenngleıich mi1t unterschiedlicher
Stellenbeschreibung.

FEın In  IC In dıe Veranderungen Im Pfarrdiens meınner (‚eneratıion

Wilie S1e bereıts ahnen, gehöre ich den sogenannten geburtenstarken Jahr-
gangen Wır sınd viele, auch In der Pfarrerscha Der VON MI1r hochgeschätz-
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Dafür aber die Zahl der Pastoren in der Umgebung, sodass Vertretungen aller 
Art zunehmend schwierig wurden, während die Aufgaben nicht weniger wur-
den: zum Beispiel durch die Notfallseelsorge oder die sich verändernden 
Rahmenbedingungen in Gesellschaft und Kirche. Um nur ein Beispiel zu 
nennen: In meiner Zeit in Zetel wurde die zweite der noch vorhandenen 
EKD-Stellen für die Schausteller- und Zirkusseelsorge gestrichen. Von mir 
als Gemeindepfarrer wurde erwartet, dass ich auf den Märkten rundum die 
Seelsorge an den Schaustellerfamilien übernehme, weil wir mit dem größten 
Jahrmarkt der Region ohnehin Schwerpunktgemeinde seien. Die Auslage-
rung wichtiger Teile der Verwaltung in ein zentrales Amt hätte Entlastung 
schaffen sollen, aber während früher ein Gang ins Kirchbüro genügte, muss-
ten wir jetzt lange auf Nachricht aus der Verwaltung warten und hatten immer 
weniger Überblick über das laufende Geschäft. Gedacht waren die Ver wal-
tungen als Dienstleister der Gemeinden, aber sie entpuppten sich zusehends 
als Außenstelle der Aufsicht der Kirchenleitung – und wurden Teil einer fort-
schreitenden Entmündigung der Gemeinden.

Die – vorläufig – letzte Station meines Dienstes als Pastor auf dem Lande 
führte mich zurück in die Wesermarsch, allerdings nicht in eine bestimmte 
Gemeinde, sondern als sogenannter „Springer“ für pastorale Diens te im Kir-
chenkreis. Stellen dieser Art wurden eingerichtet, um bei Vakanzen und ande-
ren längerfristigen Vertretungen die Pfarrerschaft der Umgebung zu entlas-
ten, denn die hatte allermeist längst zu ihrer eigenen eine weitere Gemeinde 
oder Aufgabe zusätzlich übernehmen müssen. Dieser Springerdienst ist übri-
gens eine feine Sache, denn diese Springerinnen und Springer sind überall 
willkommen! Sie können sich auf das konzentrieren, wozu sie als Theologin 
oder Theologe einst ausgebildet und angetreten sind, nämlich auf Gottes-
dienst, Unterricht und Seelsorge. Die Gemeindeleitung liegt bei jemand an-
derem, und zu Kirchenratssitzungen müssen sie nur, wenn die Tagesordnung 
eine theologische Frage behandelt. Also endlich Zeit für Konfirmanden und 
Besuche sowie für theologische und liturgische Arbeit ohne den Druck der 
nächsten Gremiensitzung oder Verwaltungsanordnung. Springerstellen gibt 
es übrigens inzwischen in einigen Kirchen, wenngleich mit unterschiedlicher 
Stellenbeschreibung.

Ein Einblick in die Veränderungen im Pfarrdienst meiner Generation

Wie Sie bereits ahnen, gehöre ich zu den sogenannten geburtenstarken Jahr-
gängen. Wir sind viele, auch in der Pfarrerschaft. Der von mir hochgeschätz-
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frühere Bıschofr der oldenburgıischen Kırche, Dr Wılhelm S1evers, hat siıch
Ende selner Amltszeıt Oft damıt gebrüstet, habe dre1 Viertel der Jun-

CI Pastorinnen und Pastoren Ordınılert. Ich habe Nnıe nachgezählt, aber 1NSs
1st klar Wiır, die vielen, VON Bıschofr S1evers UOrdıinierten, gehen alle mıtein-
ander bınnen wen1ger Jahre In den Ruhestand In den übrıgen Kırchen SIıeCcht

nıcht vıiel anders AUS

An die e1t des Pfarrermangels In den sıebz1ıger Jahren zumındest In der
oldenburgischen 1IrC ann ich miıich dunkel erinnern. hber S1e€ Hel MIr
nıcht sonderlıch auf. denn gab ]Ja damals noch Geme1i1ndeschwestern, Ka-
techeten, Kantorinnen, Ihakone und CANrIiSTIhche Lehrer den chulen chul-
pfarrämter WAaAlcCcTI begründet und der VIM stark, zumındest In me1ner
He1matstadt ı1ılhelmshaven EFtwas salopp ausgedrückt: Personal Oohne Ende
Wer wollte, konnte selnen Ne1gungen entsprechend In Kırchengemeinden
und Verhbänden aktıv werden. Wır uhren nach Taıze, NISC Pastor arbeıtete
theolog1isc und lıturgisch mi1t UNs, dıe Schulpfarrer gaben ordentlichen Re-
lıg1onsunterricht und mıtsamt 1hrem Fach anerkannte Leute 1mM Kol-
leg1um eın under also, dass nıcht wen1ige AUS UNSCICT Jugendgruppe
Iheologıe studierten. Wır erlehten 1IrC als 1llkommene Wiırkungsstätte
für dıe usübung eINESs theologischen eruTts mıt einer breiten Aufgabenpa-
lette Wır erlehten engagıerte Christinnen und C’hristen In der SOWIE
Pastorinnen und Pastoren, dıe e1t für UNSs und MISCIEC Fragen das en
hatten.

atlurlııc en WIT 1mM tudıum mıt den prachen gekämpft und mıt
Bıbelkunde hber das akademısche Studiıum Wl für die allermeınsten VON

UNSs VOT em ıne prägende e1t des theologischen Forschens und der dar-
AUS ernellenden Einsichten für 1Ne lebensnahe Verkündigung. Wır wollten In
dıe (iemennde! hber meın LE, Xxamens; rgang Wl der letzte In der OIden Dur-
ıschen ırche, der omplett In den Lhenst übernommen wurde. In anderen
Kırchen sah mıt den Jahren nıcht vıiel anders AUS Entsprechen groß
dıe Enttäuschung In den nachfolgenden ahrgängen e WAaAlcCcTI begeistert
und engagıert W1IE WIT, aber S1e€ ühlten die mehr Oder wen1ger euflc VCI-

mıittelte Botschaft der me1sten Kırchenleitungen: „„Wir brauchen euch nıcht 1-*
/Zu der Abweılisung kamen be1 nıcht weniıgen wirtschaftliche Sorgen, zumal
be1 solchen, die bereıts Famılıe hatten: e1in 1 heologiestudium eröffnet nıcht
ehben viele eruNnıiche Perspektiven.
e Pfarrerscha wurde aktıv Beschäftigungsfonds WIE .„„Pastoren helfen

Pastoren“ mi1t freiwillıgem Gehaltsverzicht wurden gegründet, Sen10r-Junior-
Modelle erfunden, 5Spendenaktionen 1INs engerufen, wen1gstens ein1ıge
der SONS Abgewılesenen mi1t immerhın e1lner halben Stelle beschäftigen.
Arbeiıt Ja genügen da, und In jJener e1t begannen dıe gesellschaft-
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te frühere Bischof der oldenburgischen Kirche, Dr. Wilhelm Sievers, hat sich 
gegen Ende seiner Amtszeit oft damit gebrüstet, er habe drei Viertel der jun-
gen Pastorinnen und Pastoren ordiniert. Ich habe nie nachgezählt, aber eins 
ist klar: Wir, die vielen, von Bischof Sievers Ordinierten, gehen alle mitein-
ander binnen weniger Jahre in den Ruhestand. In den übrigen Kirchen sieht 
es nicht viel anders aus.

An die Zeit des Pfarrermangels in den siebziger Jahren zumindest in der 
oldenburgischen Kirche kann ich mich dunkel erinnern. Aber sie fiel mir 
nicht sonderlich auf, denn es gab ja damals noch Gemeindeschwestern, Ka-
techeten, Kantorinnen, Diakone und christliche Lehrer an den Schulen. Schul-
pfarrämter waren begründet und der CVJM war stark, zumindest in meiner 
Heimatstadt Wilhelmshaven. Etwas salopp ausgedrückt:  Per so nal ohne Ende. 
Wer wollte, konnte seinen Neigungen entsprechend in Kir chengemeinden 
und Verbänden aktiv werden. Wir fuhren nach Taizé, unser Pastor arbeitete 
theologisch und liturgisch mit uns, die Schulpfarrer gaben ordentlichen Re-
ligionsunterricht und waren mitsamt ihrem Fach anerkannte Leute im Kol-
legium – kein Wunder also, dass nicht wenige aus unserer Jugendgruppe 
Theologie studierten. Wir erlebten Kirche als willkommene Wirkungsstätte 
für die Ausübung eines theologischen Berufs mit einer breiten Aufgabenpa-
lette. Wir erlebten engagierte Christinnen und Christen in der Stadt sowie 
Pastorinnen und Pastoren, die Zeit für uns und unsere Fragen an das Leben 
hatten.

Natürlich haben wir im Studium mit den Sprachen gekämpft und mit 
Bibelkunde. Aber das akademische Studium war für die allermeisten von 
uns vor allem eine prägende Zeit des theologischen Forschens und der dar-
aus erhellenden Einsichten für eine lebensnahe Verkündigung. Wir wollten in 
die Gemeinde! Aber mein Examensjahrgang war der letzte in der oldenbur-
gischen Kirche, der komplett in den Dienst übernommen wurde. In anderen 
Kirchen sah es mit den Jahren nicht viel anders aus. Entsprechend groß war 
die Enttäuschung in den nachfolgenden Jahrgängen. Die waren so begeistert 
und engagiert wie wir, aber sie fühlten die mehr oder weniger deutlich ver-
mittelte Botschaft der meisten Kirchenleitungen: „Wir brauchen euch nicht!“ 
Zu der Abweisung kamen bei nicht wenigen wirtschaftliche Sorgen, zumal 
bei solchen, die bereits Familie hatten; ein Theologiestudium eröffnet nicht 
eben viele berufliche Perspektiven.

Die Pfarrerschaft wurde aktiv. Beschäftigungsfonds wie „Pastoren helfen 
Pastoren“ mit freiwilligem Gehaltsverzicht wurden gegründet, Senior-Junior-
Modelle erfunden, Spendenaktionen ins Leben gerufen, um wenigstens  einige 
der sonst Abgewiesenen mit immerhin einer halben Stelle zu beschäftigen. 
Arbeit war ja genügend da, und in jener Zeit begannen die gesellschaft-
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lıchen Veränderungen und die damıt verbundenen Herausforderungen für
1IrC und Pfarramt allmählich durchzuschlagen. Das Amt immer
nıger die Person, sondern dıe Person MUSSTE zusehends das Amt
Kırchenleitungen und 5 ynoden tfanden aum hilfreiche Antworten darauf,
1mM Gegente1l, entwıickelte siıch In Urganen und temıen 1ne pfarrerfeind-
1C Stimmung. Man eharrte auf der egelung, dass siıch farrehepaare
(trotz teils eftiger 10L zumal hinsıchtlich der Altersversorgung) ıne
Stelle tei1len MUSSTEN Das Ohnen 1mM arrnaus wurde VerTeUETT ıne
Entwicklung, die In späteren ahren für csechr viel eld Urc entsprechen-
de Entschädigungen revıidiert werden MUSSTE In einıgen Kırchen wurde dıe
Durchstufung nach 14 abgeschafft, und Berufsanfänger wurden 1IUT mi1t

172 auf halber Stelle für hıs fünf Jahre eingestellt, WASs 1IUT wen1g über
dem SOozlalhılfenıveau lag Erwartet wurde indes voller FEınsatz Oohne FE1InNn-
schränkun inklusıve Vertretung be1 Urlaub, Krankheiıt und Vakanzen Der
Begriff „Wertschätzung“ am damals 1ne SALZ NECLC edeutung: 1C
wen1ge Pfarrerinnen und Pfarrer ühlten siıch nıcht mehr als wıllkommene
Arbeıter 1mM Lhenst der ırche, sondern als Verursacher VON Personalkosten.
S1e wurden als Kostenstelle gehandelt und folgerichtig zumındest In der
oldenburgischen Kırche als durchlaufender Posten In den Haushalten der
irchengeme1ınden aufgeführt, damıt auch ]Ja jJeder sehen kann, W1IE euer
die Pastoren SIınd. Parallel dazu begannen die Strukturreformen In vielen
Kırchen Keg1on, Kooperatıon, Fus1on, freiwillıe Oder ZWaNgSWEISE, Stel-
lenstreichung und Versetzung, das es Wl und 1St noch 1mM chwange und

den täglıchen Lenst. Das Papıer .„Kırche der Freiheılt“ unterstellte der
Urtsgemeinde Provinzjalıtät und beschädıgte, Ja demontierte damıt nıcht 1IUT

lebendige Iradıtiıonen und Ehrenamt, sondern auch das Selbstverständnıs
der Pfarrerinnen und arrer SOWIE die Bedeutung i1hres Ihenstes. Der Gi1ipfel
der Beschädigung aber lag und 186g In den Abberufungsverfahren aufgrund
nachhaltıger Störung, mi1t denen Pfarrerinnen und arrer AUS ıhren tellen
Oder 0V AUS dem Lhenst gedrängt werden, Oft Oohne e1geNES Verschulden
und gelegentlich OB Oohne OrdenTtTlLiche Prüfung. Ekınıge Kırchen en siıch
mıt Olchen er  Tren besonders hervorgetan, In anderen wurden 1E Tun-
lıchst und dankenswerterwe1lise vermıieden. Inzwıschen 1St ohl en leıten-
den Verantwortlichen klar, dass viel vielen ecologen keine eruNnıiche
(’hance In den Kırchen eboten wurde, eologen, dıe Jetzt und zunehmend
dringend tehlen
e beschrnebenen Entwıicklungen sınd meı1lner (ijeneration nıcht SPUL-

los vorübergegangen. Wiır, dıe Vıelen, WAaAlcCcTI noch In weıtgehend stahılen
kırchlichen Verhältnissen aufgewachsen und verwurTzelt. Der arrer als
„.Generalıst” NISC Vorbild Als „„Generalısten“ en dıe melsten VON
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lichen Veränderungen und die damit verbundenen Herausforderungen für 
Kirche und Pfarramt allmählich durchzuschlagen. Das Amt trug immer we-
niger die Person, sondern die Person musste zusehends das Amt tragen. 
Kirchenleitungen und Synoden fanden kaum hilfreiche Antworten darauf, 
im Gegenteil, es entwickelte sich in Organen und Gremien eine pfarrerfeind-
liche Stimmung. Man beharrte auf der Regelung, dass sich Pfarrehepaare 
(trotz teils heftiger Kritik, zumal hinsichtlich der Altersversorgung) eine 
Stelle teilen mussten. Das Wohnen im Pfarrhaus wurde verteuert – eine 
Entwicklung, die in späteren Jahren für sehr viel Geld durch entsprechen-
de Entschädigungen revidiert werden musste. In einigen Kirchen wurde die 
Durchstufung nach A 14 abgeschafft, und Berufsanfänger wurden nur mit 
A 12 auf halber Stelle für bis zu fünf Jahre eingestellt, was nur wenig über 
dem Sozialhilfeniveau lag. Erwartet wurde indes voller Einsatz ohne Ein-
schränkung inklusive Vertretung bei Urlaub, Krankheit und Vakanzen. Der 
Begriff „Wertschätzung“ bekam damals eine ganz neue Bedeutung: Nicht 
wenige Pfarrerinnen und Pfarrer fühlten sich nicht mehr als willkommene 
Arbeiter im Dienst der Kirche, sondern als Verursacher von Personalkosten. 
Sie wurden als Kostenstelle gehandelt und folgerichtig – zumindest in der 
oldenburgischen Kirche – als durchlaufender Posten in den Haushalten der 
Kirchengemeinden aufgeführt, damit auch ja jeder sehen kann, wie  teuer 
die Pastoren sind. Parallel dazu begannen die Strukturreformen in vielen 
Kirchen. Region, Kooperation, Fusion, freiwillig oder zwangsweise, Stel-
lenstreichung und Versetzung, das alles war und ist noch im Schwange und 
prägt den täglichen Dienst. Das Papier „Kirche der Freiheit“ unterstellte der 
Ortsgemeinde Provinzialität und beschädigte, ja demontierte damit nicht nur 
lebendige Traditionen und Ehrenamt, sondern auch das Selbstverständnis 
der Pfarrerinnen und Pfarrer sowie die Bedeutung ihres Dienstes. Der Gipfel 
der Beschädigung aber lag und liegt in den Abberufungsverfahren aufgrund 
nachhaltiger Störung, mit denen Pfarrerinnen und Pfarrer aus ihren Stellen 
oder ganz aus dem Dienst gedrängt werden, oft ohne eigenes Verschulden 
und gelegentlich sogar ohne ordentliche Prüfung. Einige Kirchen haben sich 
mit solchen Verfahren besonders hervorgetan, in anderen wurden sie tun-
lichst und dankenswerterweise vermieden. Inzwischen ist wohl allen leiten-
den Verantwortlichen klar, dass viel zu vielen Theologen keine berufliche 
Chance in den Kirchen geboten wurde, Theologen, die jetzt und zunehmend 
dringend fehlen.

Die beschriebenen Entwicklungen sind an meiner Generation nicht spur-
los vorübergegangen. Wir, die Vielen, waren noch in weitgehend stabilen 
kirchlichen Verhältnissen aufgewachsen und verwurzelt. Der Pfarrer als 
„Ge neralist“ war unser Vorbild. Als „Generalisten“ haben die meisten von 
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UNSs ıhren Lhenst W3hrgenommen und tun noch. TSt allmählich wuchs
die Zahl der Funktionspfarrstellen. In manchen Kırchen 1e S1e€ esche1l1-
den, In anderen stieg S1e€ rasant Je weniger siıch das hergebrachte Pfarramt
UuUrc die Ohben erwähnten Veränderungen en 1e ß für viele Frauen, für
Pfarrer und Pfarrerinnen mi1t berufstätigen LE.hegatten, 1mM Zuge zunehmender
Arbeıitsverdichtung desto stärker wurde der rang In Funktionspfarrämter,
und selten geht ]emand zurück AUS einer Funktion In ıne Parochialgemeinde.
Wer (GGemeindepfarrer 16 MUSSTE VIEITAC teststellen Oder besser: AUS-

halten dass dıe Bedingungen, unfer denen der Lhenst verantwortungsvoll
versehen werden sollte, iImmer schlechter wurden und werden. Umso i
staunlıcher 1st e 9 dass dıe allermeısten noch immer engaglert ıhren Lhenst

/Zum Teı1il allerdings eiInem en Preı1s, ämlıch auf Kosten VON Ehe
und Famılıe SOWIE der eigenen Gesundheıit Der Rosen züchtende Pfarrer
Wl SCWI1SS schon er 1ne Idylle, und annn auch ohl nıcht jJede
1IrC In und Land einen eigenen Pfarrer Oder 1ne e1gene Pfarreriın
en hber ann auch nıcht se1n, dass der Umfang der ufgaben 1mM
Pfarrdienst ausufert und 1IUT noch unfer Missachtung der eigenen VCI-

sehen werden annn DDass WIT für Menschen 1mM Pfarrdienst heute Häuser
WIE „KRespiratio“” Oder „Inspiratio” brauchen, pricht anı DDass WIT VON

„burn out  : reden, ze1igt, WI1IE sehr Pfarrerinnen und arrer für ıhren Lhenst
brennen. Und geradezu beängstigend sınd Hınwelse AUS der Pfarrerschaft,
dass Urlaub zunehmend nıcht mehr vollständıg D  3008801 werden annn
Das EeIT1 nıcht UL, aber In besonderem Maße Pfarrerinnen und Pfarrer In
Kırchen, In denen RKelıgionsunterricht chulen zwıingend 7U Pfarrdienst
schö I hese Pfarrpersonen und ebenso jene, dıe schulpflichtige Kınder
Oder einen E.hegatten 1mM Schuldiens haben) sınd auf die Schulferien ANDC-
WIESEN. Vertretungen 1mM (jemelndedienst können aber immer wen1ger VCI-

AaSSI1C gewährleıistet werden, JE mehr freie tellen mıtzuversorgen Sınd.
Da Pfarrerinnen und Pfarrer gewöÖhnlıch selhest für Vertretung SOLSCH ha-
ben, kommt immer häufger dazu, dass Urlaub vertTa Ahnliches gilt für
den freien lag PTLO Arbeıtswoche, der als wichtige Erholungszeıt einzuhalten
lst, die dienstliche Verpflichtung Z£UT Rekreation gewährleisten. Wenn
Pfarrerinnen und Pfarrer d1eser Verpflichtung AUS dienstlichen (iründen nıcht
mehr nachkommen können, 1st die Fürsorgepflicht der Dienstgeber efragt.
Jedenfalls annn nıcht se1n, dass strukturelle TUN! Urlaub verhindern und
Pfarrerinnen und arrer damıt alleın gelassen werden, WIE Jetzt VIeEITaC
geschieht.
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uns ihren Dienst wahrgenommen – und tun es noch. Erst allmählich wuchs 
die Zahl der Funktionspfarrstellen. In manchen Kirchen blieb sie beschei-
den, in anderen stieg sie rasant. Je weniger sich das hergebrachte Pfarramt 
durch die oben erwähnten Veränderungen leben ließ – für viele Frauen, für 
Pfarrer und Pfarrerinnen mit berufstätigen Ehegatten, im Zuge zunehmender 
Arbeitsverdichtung –, desto stärker wurde der Drang in Funktionspfarrämter, 
und selten geht jemand zurück aus einer Funktion in eine Parochialgemeinde. 
Wer Gemeindepfarrer blieb, musste vielfach feststellen – oder besser: aus-
halten – dass die Bedingungen, unter denen der Dienst verantwortungsvoll 
versehen werden sollte, immer schlechter wurden und werden. Umso er-
staunlicher ist es, dass die allermeisten noch immer engagiert ihren Dienst 
tun. Zum Teil allerdings zu einem hohen Preis, nämlich auf Kosten von Ehe 
und Familie sowie der eigenen Gesundheit. Der Rosen züchtende Pfarrer 
war gewiss schon früher eine Idylle, und es kann auch wohl nicht jede 
Kirche in Stadt und Land einen eigenen Pfarrer oder eine eigene Pfarrerin 
haben. Aber es kann auch nicht sein, dass der Umfang der Aufgaben im 
Pfarrdienst ausufert und nur noch unter Missachtung der eigenen Kräfte ver-
sehen werden kann. Dass wir für Menschen im Pfarrdienst heute Häuser 
wie „Respiratio“ oder „Inspiratio“ brauchen, spricht Bände. Dass wir von 
„burn out“ reden, zeigt, wie sehr Pfarrerinnen und Pfarrer für ihren Dienst 
brennen. Und geradezu beängstigend sind Hinweise aus der Pfarrerschaft, 
dass Urlaub zunehmend nicht mehr vollständig genommen werden kann. 
Das betrifft nicht nur, aber in besonderem Maße Pfarrerinnen und Pfarrer in 
Kirchen, in denen Religionsunterricht an Schulen zwingend zum Pfarrdienst 
gehört. Diese Pfarrpersonen (und ebenso jene, die schulpflichtige Kinder 
oder einen Ehegatten im Schuldienst haben) sind auf die Schulferien ange-
wiesen. Vertretungen im Gemeindedienst können aber immer weniger ver-
lässlich gewährleistet werden, je mehr freie Stellen mitzuversorgen sind. 
Da Pfarrerinnen und Pfarrer gewöhnlich selbst für Vertretung zu sorgen ha-
ben, kommt es immer häufiger dazu, dass Urlaub verfällt. Ähnliches gilt für 
den freien Tag pro Arbeitswoche, der als wichtige Erholungszeit einzuhalten 
ist, um die dienstliche Verpflichtung zur Rekreation zu gewährleisten. Wenn 
Pfarrerinnen und Pfarrer dieser Verpflichtung aus dienstlichen Gründen nicht 
mehr nachkommen können, ist die Fürsorgepflicht der Dienstgeber gefragt. 
Jedenfalls kann es nicht sein, dass strukturelle Gründe Urlaub verhindern und 
Pfarrerinnen und Pfarrer damit allein gelassen werden, wie es jetzt vielfach 
geschieht.
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Informationen ber akt{tuelle Herausforderungen und Zumutungen
e Kırchenmıitgliedschaftsuntersuchung scheımint dem Berufsbild, dem
siıch dıe me1lsten Pfarrerinnen und arrer heute verpflichtet sehen, ecCc

geben e Bedeutung e1lner 1rC VOT (Irt“ wurde VON den Befragten
In eindrucksvoller We1lse herausgestellt: 1ne erreichbare Kırche mi1t Pfarre-
riınnen und Pfarrern, dıe e1t aben, die ansSprec  ar sınd und In der kırch-
lıchen und gesamtgesellschaftlıchen Öffentlichkeit als Vertreterinnen und
Vertreter VON 1IrC siıchthbar und hörbar für (Gilaube und elıgı1on einstehen.
Das verbinden die Leute mıt 1IrC und das erwarten 1E VON Pfarrerinnen
und Pfarrern, üÜbrıgens auch diejen1ıgen, die der 1IrC nıcht nahestehen.
e Ihskussion das Berufsbild der Pfarrerın, des Pfarrers wurde VON

der Mıtgliedschaftserhebung eNügelt und hält Der amp die Deu-
tungshoheıt über dıe Untersuchungsergebn1isse allerdings auch. Je nachdem,
welches Bıld VON Kırche und Pfarramt Interpreten der Studie aben, werden
1E€ dıe Ergebnisse für ıhre 1C der ınge auslegen. Das 1st verständlıiıch und
nıcht kritisieren. Pfarrerinnen und Pfarrer machen SCHNAUSVO. Allerdings
AUS der Praxıs heraus und nıcht VOoO grunen lısch!

Be1l der Beobachtung mancher Deutungen Folgendes auf Das Be-
rufshild der Pfarrerin beziehungswe1se des Pfarrers als .„„Generalısten“
eiInem sehr vielschichtigen Beruf entspricht weıtgehend den Erwartungen
zumındest der me1lsten Menschen In den (jeg meınden. ugle1c 16g Hau
da das Problem Je weniger Pfarrerinnen und arrer be1 gleichbleibenden
Erwartungen Z£UT erfügung stehen, desto wen1ger werden 1E (ieneralısten
SeIn können und den Erwartungen enugen auch den Erwartungen siıch
selhst Damıt 1st die Krise vorprogrammlert. S1e WIT| nıcht alle treffen, aber
nıcht wen1ige Pfarrerinnen und arrer stecken schon miıtten In ıhr.

Ihnen WwIrd U  - In manchen Veröffentlıchungen 71 Berufsbild 7U VOT-
wurtf gemacht, 1E arbeıiteten nıcht zeıtgemäß, nıcht ressourcenorIlentiert, nıcht
auf dıe rhaltung iıhrer (Giesundheıt edacht Mıiıt anderen Worten: arre-
riınnen und Pfarrer hätten das Berufsbild, das 1E belastet, selhest verant-
WOTTEN ugle1c trugen 1E 1Ne Mıtschuld daran, dass siıch dıe rel1g1öse
Sprachfähigkeit ge1t 90/4 albiler‘ habe Mıt anderen Worten: S1e selen In der
Öffentlichkeit vıiel wen1g präsent. eVorwürtfe VETITSCSSCH aber Folgendes:
e gesellschaftlıchen Umbrüche seıtdem WaAlcCTI 110 und sınd natürliıch
nıcht den überkommenen volkskıirchlichen Strukturen vorübergegangen.
e Schule 1St Z£UT ınübung relıg1öser Sprachfähigkeit omplett weggefal-
len Ahnlich die me1sten Iter)  AauUSser. Dazu hat 1ne hıs noch VOT 8 nıcht
langer e1t unvorstellbare Indıyidualisierung siıch gegriffen. S1e verlangt
VON Pfarrerinnen und Pfarrern eın überaus es Maß Einfühlungsvermö-
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Informationen über aktuelle Herausforderungen und Zumutungen

Die 5. Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung scheint dem Berufsbild, dem 
sich die meisten Pfarrerinnen und Pfarrer heute verpflichtet sehen, Recht 
zu geben. Die Bedeutung einer „Kirche vor Ort“ wurde von den Befragten 
in eindrucksvoller Weise herausgestellt: Eine erreichbare Kirche mit Pfarre-
rinnen und Pfarrern, die Zeit haben, die ansprechbar sind und in der kirch-
lichen und gesamtgesellschaftlichen Öffentlichkeit als Vertreterinnen und 
Vertreter von Kirche sichtbar und hörbar für Glaube und Religion einstehen. 
Das verbinden die Leute mit Kirche und das erwarten sie von Pfarrerinnen 
und Pfarrern, übrigens auch diejenigen, die der Kirche nicht nahestehen.

Die Diskussion um das Berufsbild der Pfarrerin, des Pfarrers wurde von 
der Mitgliedschaftserhebung beflügelt und hält an. Der Kampf um die Deu-
tungshoheit über die Untersuchungsergebnisse allerdings auch. Je nachdem, 
welches Bild von Kirche und Pfarramt Interpreten der Studie haben, werden 
sie die Ergebnisse für ihre Sicht der Dinge auslegen. Das ist verständlich und 
nicht zu kritisieren. Pfarrerinnen und Pfarrer machen es genauso. Allerdings 
aus der Praxis heraus und nicht vom grünen Tisch!

Bei der Beobachtung mancher Deutungen fällt Folgendes auf: Das Be-
rufsbild der Pfarrerin beziehungsweise des Pfarrers als „Generalisten“ in 
 einem sehr vielschichtigen Beruf entspricht weitgehend den Erwartungen – 
zumindest der meisten Menschen in den Gemeinden. Zugleich liegt genau 
da das Problem: Je weniger Pfarrerinnen und Pfarrer bei gleichbleibenden 
Erwartungen zur Verfügung stehen, desto weniger werden sie Generalisten 
sein können und den Erwartungen genügen – auch den Erwartungen an sich 
selbst. Damit ist die Krise vorprogrammiert. Sie wird nicht alle treffen, aber 
nicht wenige Pfarrerinnen und Pfarrer stecken schon mitten in ihr.

Ihnen wird nun in manchen Veröffentlichungen zum Berufsbild zum Vor-
wurf gemacht, sie arbeiteten nicht zeitgemäß, nicht ressourcenorientiert, nicht 
auf die Erhaltung ihrer Gesundheit bedacht. Mit anderen Worten: Pfar re-
rinnen und Pfarrer hätten das Berufsbild, das sie belastet, selbst zu verant-
worten. Zugleich trügen sie eine Mitschuld daran, dass sich die reli giöse 
Sprachfähigkeit seit 1974 halbiert habe. Mit anderen Worten: Sie seien in der 
Öffentlichkeit viel zu wenig präsent. Die Vorwürfe vergessen aber Folgendes: 
Die gesellschaftlichen Umbrüche seitdem waren enorm und sind natürlich 
nicht an den überkommenen volkskirchlichen Strukturen vorübergegangen. 
Die Schule ist zur Einübung religiöser Sprachfähigkeit komplett weggefal-
len. Ähnlich die meisten Elternhäuser. Dazu hat eine bis noch vor gar nicht so 
langer Zeit unvorstellbare Individualisierung um sich gegriffen. Sie verlangt 
von Pfarrerinnen und Pfarrern ein überaus hohes Maß an Einfühlungsvermö-
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CI und indıvıdueller, lebensgeschichtlicher Ansprache In en Bereichen
VON Seelsorge, Verkündigung, Unterricht und Leıitung, Oohne e1 die Ver-
pflichtung gegenüber JIheologıe und ()rdınation verletzen. Das verlangt
große orgfalt und darum sehr vıiel Zeıt; Zeıt, dıe aber aufgrund zunehmen-
der Arbeıitsverdichtung aum mehr Z£ZUT erfügung steht Dazu kommt, dass
siıch alle theologischen und pastoralen ufgaben den Arbeılitszeıiıten VON

Mıtarbeıitenden In Kıirchenbüros, regıonalen kırchlichen Verwaltungsstellen
Oder Kırchenleitungen mMuUusSsen. TSt WENNn alle ufgaben 1mM Be-
reich Verwaltung rfüllt sınd, können siıch Pfarrerinnen und Pfarrer ıhren
„eigentlichen” ufgaben zuwenden. Für die Umbrüche In Gesellschaft und
1IrC U  - aber mangelnde Kommunıkatiıonskompetenz VON Pfarrerinnen
und Pfarrern verantwortlich machen und iıhnen Abwehr VON Funktionen In
Leıitung und Management, Vernachlässigung VON Offentlichkeitsarbeit und
A1akonıischer Arbeiıt SOWIE Ablehnung VON Kooperatıon vorzuwerfen, M1SS-
achtet Menschen und deren Dhenst. Wer argumentiert, verg1sst außerdem,
dass die Voraussetzungen In den verschliedenen Kırchen und In den (je meı1ln-
den, Einrichtungen und erken außerst unterschiedlhic sınd und JE eigene
ProNle Strukturen und Personal verlangen.

em 1L1USS In der LDhskussion das Berufsbild der Stellenwert der
eologıe eklärt werden. In e1lner lebendigen 1IrC werden siıch Menschen
JE nach ıhren en ehrenamtlıch engagıleren. Das hat der Herır der 1IrC

ewollt. Es aber auf, dass Ehrenamtliıche VIEITAC besonders SCIN
ufgaben wahrnehmen, die 1ne grundlegende Ausbildung In J1heologıe und
Seelsorge verlangen. Im egenZug sollen Pfarrerinnen und Pfarrer zukünf-
1e vorwıegend „Coaches“ VON Ehrenamtlıchen SOWIE In Leıitung und Ma-

tätıg SeIN. Mıiıt anderen Worten: Pfarrerinnen und Pfarrer sınd nıcht
mehr als ecologen efragt das können andere übernehmen und dıe VIe-
lerle1 en und erufıchen Kompetenzen vieler Ehrenamtliıcher werden
nıcht ruchtbar 1mM kırchlichen en Das 1st verkehrte Welt

ur 101 Pfarrdienst heute gchört auch der iImmer mal wıeder VOI-+-

gebrachte Vorschlag, Pfarrerinnen und arrer nach Leıistung esSOIden
Unbestritten <1bt kırchliche (Jrte mıt unterschiedlichen Herausforderun-
SC In einıgen Kırchen sınd S1e€ bereıts Jetzt unterschiedlic dotiert, W1IE 7U

e1spie In Württemberg. hber <1bt auch Kırchen mi1t sehr einheılithicher
Besoldung.

Den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung 1st natürlıch ecCc
geben Pfarrerinnen und arrer Oollten nach Le1istung ezahlt werden!

ailur WAare zunächst die Angleichung der Besoldung In den Ostdeutschen
Kırchen Westniveau vorzuschlagen. Dann dıe cknahme der Ohben i
wähnten Kürzungen der etzten zehn, unizehn Jahre In den Kırchen, ıne
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gen und individueller, lebensgeschichtlicher Ansprache in allen Bereichen 
von Seelsorge, Verkündigung, Unterricht und Leitung, ohne dabei die Ver-
pflichtung gegenüber Theologie und Ordination zu verletzen. Das verlangt 
große Sorgfalt und darum sehr viel Zeit; Zeit, die aber auf grund zunehmen-
der Arbeitsverdichtung kaum mehr zur Verfügung steht. Dazu kommt, dass 
sich alle theologischen und pastoralen Aufgaben stets den Arbeitszeiten von 
Mitarbeitenden in Kirchenbüros, regionalen kirchlichen Verwaltungsstellen 
oder Kirchenleitungen anpassen müssen. Erst wenn alle Aufgaben im Be-
reich Verwaltung erfüllt sind, können sich Pfarrerinnen und Pfarrer ihren 
 „eigentlichen“ Aufgaben zuwenden. Für die Umbrüche in Gesellschaft und 
Kirche nun aber mangelnde Kommunikationskompetenz von Pfarrerinnen 
und Pfarrern verantwortlich zu machen und ihnen Abwehr von Funktionen in 
Leitung und Management, Vernachlässigung von Öffentlichkeitsarbeit und 
diakonischer Arbeit sowie Ablehnung von Kooperation vorzuwerfen, miss-
achtet Menschen und deren Dienst. Wer so argumentiert, vergisst außerdem, 
dass die Voraussetzungen in den verschiedenen Kirchen und in den Ge mein-
den, Einrichtungen und Werken äußerst unterschiedlich sind und je eigene 
Profile an Strukturen und Personal verlangen.

Zudem muss in der Diskussion um das Berufsbild der Stellenwert der 
Theologie geklärt werden. In einer lebendigen Kirche werden sich Menschen 
je nach ihren Gaben ehrenamtlich engagieren. Das hat der Herr der Kirche 
so gewollt. Es fällt aber auf, dass Ehrenamtliche vielfach besonders gern 
Aufgaben wahrnehmen, die eine grundlegende Ausbildung in Theologie und 
Seelsorge verlangen. Im Gegenzug sollen Pfarrerinnen und Pfarrer zukünf-
tig vorwiegend „Coaches“ von Ehrenamtlichen sowie in Leitung und Ma-
nagement tätig sein. Mit anderen Worten: Pfarrerinnen und Pfarrer sind nicht 
mehr als Theologen gefragt – das können andere übernehmen – und die vie-
lerlei Gaben und beruflichen Kompetenzen vieler Ehrenamtlicher werden 
nicht fruchtbar im kirchlichen Leben. Das ist verkehrte Welt.

Zur Kritik am Pfarrdienst heute gehört auch der immer mal wieder vor-
gebrachte Vorschlag, Pfarrerinnen und Pfarrer nach Leistung zu besolden. 
Unbestritten gibt es kirchliche Orte mit unterschiedlichen Herausforderun-
gen. In einigen Kirchen sind sie bereits jetzt unterschiedlich dotiert, wie zum 
Beispiel in Württemberg. Aber es gibt auch Kirchen mit sehr einheitlicher 
Besoldung.

Den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung ist natürlich Recht 
zu geben: Pfarrerinnen und Pfarrer sollten nach Leistung bezahlt werden! 
Dafür wäre zunächst die Angleichung der Besoldung in den ostdeutschen 
Kirchen an Westniveau vorzuschlagen. Dann die Rücknahme der oben er-
wähnten Kürzungen der letzten zehn, fünfzehn Jahre in den Kirchen, eine 
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bundesweilte UÜbernahme VON Besoldung und Versorgung hebsten der
bayerıschen Kırche SOWIE die Rückkehr Z£UT UÜrlentierung Einkommen
VON RKıchtern. Dazu dıe cknahme er Verteuerungen des Wohnens 1mM
arrnaus und die Eunführung VON Ersatzleistungen aufgrund VON Übergröße
und S anıerungsstau. Urs Amtszımmer die Anschaffung einer AD SCHIESSCHEHN
und zeiıtgemäßen [T-Ausstattung plus Mobiltelefonıie SOWIE gesundheı1tsför-
ernden ODB1ıhNars Urc die Kırche 1C VELBESSCH ıne rhöhung der
Wegstreckenentschädigung, noch besser dıe Gestellung VON Dienstwagen,
damıt nıcht Jeder dienstlich gefahrene Kılometer mıt dem prıvaten ahrzeug
VO Famı leneinkommen subventionlert WITd. Überdies nehmen die KIr-
chenleitungen iıhre Fürsorgepflicht wahr, indem 1E unermüdlıch mi1t den
Fiınanzämtern der pfarramtlıchen Wırklıc  el OTrTI1entIerte kKegelungen AUS-

handeln Warum das alles’? Weıl e1in Arbeıter SeINES LOohnes WETT 1St und
Pfarrerinnen und Pfarrer In i1hrem Lhenst heute nıcht wen1ger elsten als
der e1t VOT den Kürzungen.

Vermutlich sınd sOölche motivierenden qalıhahmen für einen anspruchs-
vollen, verantwortlichen und In Kırche und Gesellschaft unersetzlichen
Lhenst VON den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung aber 8
nıcht gemeınt. Denn be1 ihnen spielt die Anerkennung der 1mM Pfarramt CC 1 -

bringenden Leıistung In der 1e€ der ufgaben In den unterschiedlichen
und siıch verändernden Dienstaufträgen aum 1Ne Leıistung erscheımnt
ihnen WIE SONS In Wırtschaft und Gesellschaft auch 1mM Pfarrberuf 111CS55-

bar Eın Mehr (Gjottesdiensten, Täuflingen, Veranstaltungen USW., und e1in
Mehr Menschen, dıe dort gezählt werden können, gilt ihnen als Le1istung
Fın Weniger dem en folgerichtig als Leistungsmangel WENNn nıcht 8
Leistungsverwe1igerung.

Das bedeuteft aber, dass 1Ne Pfarrerin In den Weıten Brandenburgs wen1g
elstet. Denn S1e€ verbringt übermäßig viel e1t 1mM Auto, ıhre wen1ıgen,
versprengt eDenden emeıindeglıieder besuchen Oder In e1lner der vielen,
nıcht selten mehr als eın Dutzend zählenden und In iıhrer Verantwortung STE-
henden Kırchen mıt ihnen (ijottesdienst telern. e /Zahlen dieser Pfarrerin
st1immen nıcht elistet 1E also wen1iger als iıhr mtsbruder In einem ürgerl1-
chen Stadtte1l In München? Lelistet eın Pastor In e1lner Landgemeı1inde, In der
die Kırche der eINZ1IE verbliebene Kulturträger lst, wen1iger als die Pfarrerin

einer Kulturkirche In der Stadt”? Lelistet dıe Pfarrerin auf dem Dorft, dıe
elmäßıig ıhre emeıindeglıieder 1mM städtischen Krankenhaus besucht, WENN-
CI als eın Pastor eiInem Klınıkum ? der eın arrer mıt viertausend VCI-

wurzelten emeındeglıedern In der K leinstadt wen1iger als dıe Pfarrerin In
eiInem Stadtte1il mıt ebensolchen ahlen, aber er Filuktuation? der e1in
chulpfarrer wen1iger als 1ne Biıldungsreferentin be1 der Kırchenleitung?
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bundesweite Übernahme von Besoldung und Versorgung am liebsten der 
bayerischen Kirche sowie die Rückkehr zur Orientierung am Einkommen 
von Richtern. Dazu die Rücknahme aller Verteuerungen des Wohnens im 
Pfarrhaus und die Einführung von Ersatzleistungen aufgrund von Übergröße 
und Sanierungsstau. Fürs Amtszimmer die Anschaffung einer angemessenen 
und zeitgemäßen IT-Ausstattung plus Mobiltelefonie sowie gesundheitsför-
dernden Mobiliars durch die Kirche. Nicht zu vergessen eine Erhöhung der 
Wegstreckenentschädigung, noch besser die Gestellung von Dienstwagen, 
damit nicht jeder dienstlich gefahrene Kilometer mit dem privaten Fahrzeug 
vom Familieneinkommen subventioniert wird. Überdies nehmen die Kir-
chenleitungen ihre Fürsorgepflicht wahr, indem sie unermüdlich mit den 
Finanzämtern an der pfarramtlichen Wirklichkeit orientierte Regelungen aus-
handeln. Warum das alles? Weil ein Arbeiter seines Lohnes wert ist und 
Pfarrerinnen und Pfarrer in ihrem Dienst heute nicht weniger leisten als zu 
der Zeit vor den Kürzungen.

Vermutlich sind solche motivierenden Maßnahmen für einen anspruchs-
vollen, verantwortlichen und in Kirche und Gesellschaft unersetzlichen 
Dienst von den Befürwortern einer leistungsbezogenen Besoldung aber gar 
nicht gemeint. Denn bei ihnen spielt die Anerkennung der im Pfarramt zu er-
bringenden Leistung in der Vielfalt der Aufgaben in den unterschiedlichen 
und sich verändernden Dienstaufträgen kaum eine Rolle. Leistung erscheint 
ihnen – wie sonst in Wirtschaft und Gesellschaft – auch im Pfarrberuf mess-
bar. Ein Mehr an Gottesdiensten, Täuflingen, Veranstaltungen usw., und ein 
Mehr an Menschen, die dort gezählt werden können, gilt ihnen als Leistung. 
Ein Weniger an dem allen folgerichtig als Leistungsmangel wenn nicht gar 
Leistungsverweigerung.

Das bedeutet aber, dass eine Pfarrerin in den Weiten Brandenburgs wenig 
leistet. Denn sie verbringt übermäßig viel Zeit im Auto, um ihre wenigen, 
versprengt lebenden Gemeindeglieder zu besuchen oder in einer der vielen, 
nicht selten mehr als ein Dutzend zählenden und in ihrer Verantwortung ste-
henden Kirchen mit ihnen Gottesdienst zu feiern. Die Zahlen dieser Pfarrerin 
stimmen nicht – leistet sie also weniger als ihr Amtsbruder in einem bürgerli-
chen Stadtteil in München? Leistet ein Pastor in einer Landgemeinde, in der 
die Kirche der einzig verbliebene Kulturträger ist, weniger als die Pfarrerin 
an einer Kulturkirche in der Stadt? Leistet die Pfarrerin auf dem Dorf, die re-
gelmäßig ihre Gemeindeglieder im städtischen Krankenhaus besucht, weni-
ger als ein Pastor an einem Klinikum? Oder ein Pfarrer mit viertausend ver-
wurzelten Gemeindegliedern in der Kleinstadt weniger als die Pfarrerin in 
einem Stadtteil mit ebensolchen Zahlen, aber hoher Fluktuation? Oder ein 
Schulpfarrer weniger als eine Bildungsreferentin bei der Kirchenleitung?
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Um In al diesen und den zahlreichen anderen Ausprägungen pfarramt-
lıchen I henstes heute Leıistung beschreıben, Wwaren are, nachvollzieh-
bare und verihnzierbare Krıiterien unabdıngbar. e <1bt nıcht Ebenso
wen1g WIE objektive Instrumente, Le1istung TLIESSCIH und In ataloge eIN-
zuordnen, AUS denen dann 1ne entsprechende Besoldung errechnet WCI -

den könnte. e Befürworter leistungsbezogener Besoldung missachten,
dass kırchliche (Jrte organısche Einheılten mi1t höchst unterschliedlicher Aus-
pragung sınd, dıe zudem einem STefen andel unterliegen. S1e lassen siıch
ebenso wen1g objektiv beschreiben WIE der Pfarrdıenst, der In ihnen nötig
ist I henste können gezählt werden. hber ahlen yr7zählen nıchts über dıe
geistliche LDImens1ion. Es <1bt Pfarrerinnen und Pfarrer, dıe hervorragend
predigen und sens1bel, seelsorglıc und sıtuationsbezogen (ijottesdienst C
stalten und ennoch ıne kleine (je meınde sSammeln. Und Oft 1st hÖ-
ICI, dass siıch emeındeglıeder sehr erzZ11cC für ıne gelungene auTe Oder
Amtshandlung edanken, dıe 1E In Wort und Gestaltung tef berührt hat, aber
nıcht auf den (iedanken kommen, 011115 Oder feiertags mehr davon erfah-
1CcH Und dıe Vıelen, dıe In ınıken auf höchstem seelsorglıchem N1veau
VON Pfarrerinnen und Pfarrern begleıitet werden, en selten den Weg
(ijottesdiensten und Veranstaltungen In iıhrer He1imatgemeinde. Ahnliches ilt
für Urlauberseelsorge Oder kKelıgionsunterricht.

L elisten a ll diese Pfarrerinnen und Pfarrer wen1ger als andere, we1l
iıhre /Zahlen nıcht stimmen ? Neın! hber iıhre Le1istung 1St nıcht messbhar.
Wohl annn beurteiılt werden, b iıhre Le1istung dem E vangelıum gemä. 1st
Ansonsten wehrt (jottes Geilst, Will, und chmale /Zahlen sınd dann
möglıch 1NWEeIS auf Umbrüche, dıe WIT nıcht In der and aben, aber be-
st1mmt nıcht olge VON Leistungsverwe1igerung vermeınntlhch kommod
ausgestatteter Pfarrerinnen und Pfarrer, dıe ınfach 1IUT besser werden MUSS-
tcn, mehr Menschen erreichen und dıe Kırche bınden Es 1st
( ’hrıstus selbst, der seine Kırche baut und erhält

Und darum Ware besten, WENNn Pfarrerinnen und Pfarrer VON em
efreıt würden, W ASs ıhren FEınsatz für iıhre Arbeiıt E vangelıum und da-
mıt Menschen beeinträchtigt und iıhre Freude dämpft. Pfarrerinnen und
Pfarrer elisten CIM ıhren Lhenst E vangelıum. hese „Leistung“ erbringen
1E€ JE nach Persönlıic  el auf unterschliedliche We1lse und mi1t unterschliedli1-
chen Schwerpunkten In der Freiheıt der Verkündigung des E, vangelıums und
gebunden iıhr Urdinationsversprechen. ailur sınd 1E angeftreten. S1e kön-
TICTHT noch DeESsser, WENNn 1E e1t fürs Wesentliche en und über eld nıcht
viel reden muUussen.
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Um in all diesen und den zahlreichen anderen Ausprägungen pfarramt-
lichen Dienstes heute Leistung zu beschreiben, wären klare, nachvollzieh-
bare und verifizierbare Kriterien unabdingbar. Die gibt es nicht. Ebenso 
wenig wie objektive Instrumente, Leistung zu messen und in Kataloge ein-
zuordnen, aus denen dann eine entsprechende Besoldung errechnet wer-
den könnte. Die Befürworter leistungsbezogener Besoldung missachten, 
dass kirchliche Orte organische Einheiten mit höchst unterschiedlicher Aus-
prägung sind, die zudem einem steten Wandel unterliegen. Sie lassen sich 
ebenso wenig objektiv beschreiben wie der Pfarrdienst, der in ihnen nötig 
ist. Dienste können gezählt werden. Aber Zahlen erzählen nichts über die 
geistliche Dimension. Es gibt Pfarrerinnen und Pfarrer, die hervorragend 
predigen und sensibel, seelsorglich und situationsbezogen Gottesdienst ge-
stalten und dennoch nur eine kleine Gemeinde sammeln. Und oft ist zu hö-
ren, dass sich Gemeindeglieder sehr herzlich für eine gelungene Taufe oder 
Amtshandlung bedanken, die sie in Wort und Gestaltung tief berührt hat, aber 
nicht auf den Gedanken kommen, sonn- oder feiertags mehr davon zu erfah-
ren. Und die Vielen, die in Kliniken auf höchstem seelsorglichem Niveau 
von Pfarrerinnen und Pfarrern begleitet werden, finden selten den Weg zu 
Gottesdiensten und Veranstaltungen in ihrer Heimatgemeinde. Ähnliches gilt 
für Urlauberseelsorge oder Religionsunterricht.

Leisten all diese Pfarrerinnen und Pfarrer weniger als andere, nur weil 
ihre Zahlen nicht stimmen? Nein! Aber ihre Leistung ist nicht messbar. 
Wohl kann beurteilt werden, ob ihre Leistung dem Evangelium gemäß ist. 
Ansonsten weht Gottes Geist, wo er will, und schmale Zahlen sind dann wo-
möglich Hinweis auf Umbrüche, die wir nicht in der Hand haben, aber be-
stimmt nicht Folge von Leistungsverweigerung vermeintlich zu kommod 
ausgestatteter Pfarrerinnen und Pfarrer, die einfach nur besser werden müss-
ten, um mehr Menschen zu erreichen und an die Kirche zu binden. Es ist 
Christus selbst, der seine Kirche baut und erhält.

Und darum wäre es am besten, wenn Pfarrerinnen und Pfarrer von allem 
befreit würden, was ihren Einsatz für ihre Arbeit am Evangelium und da-
mit am Menschen beeinträchtigt und ihre Freude dämpft. Pfarrerinnen und 
Pfarrer leisten gern ihren Dienst am Evangelium. Diese „Leistung“ erbringen 
sie je nach Persönlichkeit auf unterschiedliche Weise und mit unterschiedli-
chen Schwerpunkten in der Freiheit der Verkündigung des Evangeliums und 
gebunden an ihr Ordinationsversprechen. Dafür sind sie angetreten. Sie kön-
nen es noch besser, wenn sie Zeit fürs Wesentliche haben und über Geld nicht 
viel reden müssen.
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Diıe orge ul den Pfarrdiens Vor dem Horizont eınes heraufziehenden
Personalmangels

„Zeıt fürs Wesentlıche"“, el elner der vielen Versuche, den Pfarrdienst
beschreiben Was aber den Pfarrdienst ausmacht, darın gehen die Meınungen
1mM Berufsbildprozess der Kırchen we1ıt ause1nander, Oder besser: Wıe der
Lhenst unfer den wesentlichen Stichpunkten (Gottesdienst, Bıldung, NSeel-
OLS! und ge1istliche Leıitung beschrieben wırd und WIE füllen 1st
e IDhskussion das Berufsbild hat ıhren Ursprung nıcht zuletzt In WEe1

Einsichten:

Der Pfarrdienst ann heute unfer den bestehenden Bedingungen nıcht
mehr gele1istet werden, Oohne dass Pfarrerinnen und arrer R aubbau
siıch selhest und anderen betreiben. Und
Der angel theologıschem achwuchs und die Pensionierung WE1-
ler e11e€ der Pfarrerschaft bınnen weni1ger Jahre verstärkt die unfer C
nNnanntfen TODIeEeMEe und zwingen daher 7U achdenken arüber, WIE der
Pfarrdienst In möglıchst volkskirchlichem Sinne gewährleistet werden
annn

Dem ersten Problem versuchen eiN1ge Kırchen egegnen, indem 1E
versuchswelse Dienstvereinbarungen und Arbeıutszeitmodelle ausprobieren.
e Spanne erstreckt siıch VON 40 hıs 56 Stunden, SOdass mıt Fug und
ecCc efragt werden kann, O siıch be1 den verschliedenen Versuchen
denselben Beruf handelt, dessen Lhenst da beschrieben WITd.

Wiıchtiger 1st allerdings die rage, O mıt geregelter Arbeıitszeılt nıcht e1in
wesentliches Merkmal pfarramtlıchen I henstes ausgehebelt und unfer der
and doch UÜrlentierung Le1istung eingeführt WITd. Denn der Pfarrdienst
WIT| Ja bewusst alımentiert und nıcht nach messhbhar erhbrachter Le1istung be-
79 em sınd dıe Jeweılligen Besonderheıten, Herausforderungen und
Notwendigkeıten In GGemeı1inden, Einrichtungen und erken aum vergleich-
bar, ebenso wen1g dıe Pfarrpersonen, dıe In iıhnen tätıg Ssınd. Dennoch sınd
die Versuche mi1t Arbeılitszeitmodellen interessant, we1l S1e€ helfen, den Pfarr-
dienst arer erfassen und TeENZEN der St  urellen Belastbarke1| 1mM
arrDeru aufzuzeigen. Wenn beispielsweise der Lhenst mıt 4S tunden PTO
OC beschrieben wird, darf eigentliıch keine akanz-, Krankheiıts- Oder
Urlaubsvertretung mehr hinzukommen. Insofern bleiht abzuwarten, wel-
chen ıfahrungen die genannten Versuche ühren

on Jetzt allerdings 1st aDSe.  ar, dass die Modelle In /eıiten des Pfar-
rermangels nıcht dSsch. Und schon Jetzt <1bt In den Kırchen ländlıche
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Die Sorge um den Pfarrdienst vor dem Horizont eines heraufziehenden 
Personalmangels

„Zeit fürs Wesentliche“, so heißt einer der vielen Versuche, den Pfarrdienst zu 
beschreiben. Was aber den Pfarrdienst ausmacht, darin gehen die Meinungen 
im Berufsbildprozess der Kirchen weit auseinander, oder besser: Wie der 
Dienst unter den wesentlichen Stichpunkten Gottesdienst, Bildung, Seel-
sorge und geistliche Leitung beschrieben wird und wie er zu füllen ist.

Die Diskussion um das Berufsbild hat ihren Ursprung nicht zuletzt in zwei 
Einsichten:

1. Der Pfarrdienst kann heute unter den bestehenden Bedingungen nicht 
mehr geleistet werden, ohne dass Pfarrerinnen und Pfarrer Raubbau an 
sich selbst und anderen betreiben. Und

2. Der Mangel an theologischem Nachwuchs und die Pensionierung wei-
ter Teile der Pfarrerschaft binnen weniger Jahre verstärkt die unter 1. ge-
nannten Probleme und zwingen daher zum Nachdenken darüber, wie der 
Pfarrdienst in möglichst volkskirchlichem Sinne gewährleistet werden 
kann.

Dem ersten Problem versuchen einige Kirchen zu begegnen, indem sie 
versuchsweise Dienstvereinbarungen und Arbeitszeitmodelle ausprobieren. 
Die Spanne erstreckt sich von 40 bis zu 56 Stunden, sodass mit Fug und 
Recht gefragt werden kann, ob es sich bei den verschiedenen Versuchen um 
denselben Beruf handelt, dessen Dienst da beschrieben wird.

Wichtiger ist allerdings die Frage, ob mit geregelter Arbeitszeit nicht ein 
wesentliches Merkmal pfarramtlichen Dienstes ausgehebelt und unter der 
Hand doch Orientierung an Leistung eingeführt wird. Denn der Pfarrdienst 
wird ja bewusst alimentiert und nicht nach messbar erbrachter Leistung be-
zahlt. Zudem sind die jeweiligen Besonderheiten, Herausforderungen und 
Notwendigkeiten in Gemeinden, Einrichtungen und Werken kaum vergleich-
bar, ebenso wenig die Pfarrpersonen, die in ihnen tätig sind. Dennoch sind 
die Versuche mit Arbeitszeitmodellen interessant, weil sie helfen, den Pfarr-
dienst klarer zu erfassen und Grenzen der strukturellen Belastbarkeit im 
Pfarrberuf aufzuzeigen. Wenn beispielsweise der Dienst mit 48 Stunden pro 
Woche beschrieben wird, darf eigentlich keine Vakanz-, Krankheits- oder 
Urlaubsvertretung mehr hinzukommen. Insofern bleibt abzuwarten, zu wel-
chen Erfahrungen die genannten Versuche führen.

Schon jetzt allerdings ist absehbar, dass die Modelle in Zeiten des Pfar-
rermangels nicht passen. Und schon jetzt gibt es in den Kirchen ländliche 
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Oder strukturschwache egenden, In denen Pfarrstellen nıcht vermiıttelbar
SINd. Das wirkt siıch dauerhaft negatıv auf (jemelnden Oder E1inrichtungen
und die Menschen AUS, die In iıhnen en und tätıg Sınd. Dauerhafte Ver-

werden unzumutbar, WENNn nıcht anderer Stelle Entlastung
eingeräumt WITd. (jenau hıer 16g aber 1Ne der rößten Zumutungen des
pfarramtlıchen I henstes heute So, WIE siıch Pfarrerinnen und Pfarrer noch
iIimmer als ‚„.Generalısten“ verstehen, wırd dieses Berufsbild weıtestgehend
nach W1IE VOT VON ihnen erwarltiel Und wehe, eın Pfarrer Oder 1ne Pfarrerin
genugt den Erwartungen nıcht, dann siıch chnell 1ne TUDDE 1mM
Geme1undekıirchenrat, dıe begıinnt, 1ne nachhaltıge Störung herbe1i7zureden
und die Pfarrperson und deren Lenst beschädıgen. Davon EITOTTIEN sınd
auch Pfarrerinnen und arrer, dıe iıhren Verkündiıgungsauftrag erns nehmen
und e1 ınge ANZUSdSCH aben, dıe anderen nıcht dASsSch. Und nıcht jede
farrperson hat das Stehvermögen, Intriıgen auszuhalten und Beschädigun-
CI uch Pfarrerinnen und arrer brauchen verlässlhche S{  e
turen, In denen S1e€ ıhren Lhenst verantwortungsvoll und Oohne ngs tun kön-
TICTHT und chaden VON sıch und ihrer Famılıe ternhalten Kırchen, die iıhre
Pfarrerschaft darın unterstutzen, werden wen1iger VOoO Personalmangel be-
troffen sein als andere.

Was ann werden, den Lhenst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute
'OTLZ des heraufziehenden Personalmangels entlasten? em dıe 1IrC
sprichwörtlıc. 1mM Ort gelassen WITd. Das bedeutet, alle Strukturprogramme

überprüfen und anzuerkennen, dass Kırche VON unfen eht Menschen sınd
mıt ihrer (je meınde verbunden, In der 1E en E1inrichtungen und erT|
In (je meınden und Sta  e1len sınd iıhnen VIEITAC vertraut, werden VON 1ıh-
TICTHT Oder Angehöriıgen SCNHNULZT, hleten Arbeıtsplätze VOT (Irt Je größer dıe
Einheıliten UuUrc uflösung Oder Fus1ion werden, desto wen1iger überschau-
bar sınd 1E für den LEunzelnen, desto wen1ger wırd sıch dıe Einzelne mıt
ihnen iıdentiNz.eren. Zentralisierung ZEeTSTIOT tabhıle dezentrale trukturen
S1e nımmt Menschen nıcht erNST, die siıch bısher In em Maße CI SA-
x1ert en S1e mıissachtet die Bereıtschaft, 1IrC VOT (Jrt demokratisch

VvVerantiworten Volkskuirchliche Strukturen werden wegrationalısiert. Re-
1g1Öse Sprachfähigkeit und Verbundenheıt Kırche und (Gilaube werden
adurch nıcht gefördert. Menschen wollen beteiligt werden. Das gcht 1IUT

In Okalen, überschaubaren FEinheılten. S1e gewährleıisten ähe und Verbun-
enheılt S1e lassen siıch verneTtzen, Oohne iıhre E1genständiıgkeıt aufzugeben
Großgemeinden können 1IUT hauptamtlıc geleitet werden, alsO Urc Pfar-
rerinnen und arrer. e tehlen dann aber für eologıe und Seelsorge.
Überschaubare Einheılten können auch ehrenamtlıch geleı1tet werden. e
1IrC bleiht 1mM Dorft, 1mM Stadtte1l, da, Menschen en und CI WUI-
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oder strukturschwache Gegenden, in denen Pfarrstellen nicht vermittelbar 
sind. Das wirkt sich dauerhaft negativ auf Gemeinden oder Einrichtungen 
und die Menschen aus, die in ihnen leben und tätig sind. Dauerhafte Ver-
tretungen werden unzumutbar, wenn nicht an anderer Stelle Entlastung 
ein geräumt wird. Genau hier liegt aber eine der größten Zumutungen des 
pfarr amtlichen Dienstes heute: So, wie sich Pfarrerinnen und Pfarrer noch 
immer als „Generalisten“ verstehen, so wird dieses Berufsbild weitestgehend 
nach wie vor von ihnen erwartet. Und wehe, ein Pfarrer oder eine Pfarrerin 
genügt den Erwartungen nicht, dann findet sich schnell eine Gruppe im 
Gemeindekirchenrat, die beginnt, eine nachhaltige Störung herbeizure den 
und die Pfarrperson und deren Dienst zu beschädigen. Davon betroffen sind 
auch Pfarrerinnen und Pfarrer, die ihren Verkündigungsauftrag ernst nehmen 
und dabei Dinge anzusagen haben, die anderen nicht passen. Und nicht jede 
Pfarrperson hat das Stehvermögen, Intrigen auszuhalten und Beschädigun-
gen zu ertragen. Auch Pfarrerinnen und Pfarrer brauchen verlässliche Struk-
turen, in denen sie ihren Dienst verantwortungsvoll und ohne Angst tun kön-
nen und Schaden von sich und ihrer Familie fernhalten. Kirchen, die ihre 
Pfarrerschaft darin unterstützen, werden weniger vom Personalmangel be-
troffen sein als andere.

Was kann getan werden, um den Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute 
trotz des heraufziehenden Personalmangels zu entlasten? Indem die Kirche 
sprichwörtlich im Dorf gelassen wird. Das bedeutet, alle Strukturprogramme 
zu überprüfen und anzuerkennen, dass Kirche von unten lebt. Menschen sind 
mit ihrer Gemeinde verbunden, in der sie leben. Einrichtungen und Werke 
in Gemeinden und Stadtteilen sind ihnen vielfach vertraut,  werden von ih-
nen oder Angehörigen genutzt, bieten Arbeitsplätze vor Ort. Je größer die 
Einheiten durch Auflösung oder Fusion werden, desto weniger überschau-
bar sind sie für den Einzelnen, desto weniger wird sich die Einzelne mit 
ihnen identifizieren. Zentralisierung zerstört stabile dezentrale Strukturen. 
Sie nimmt Menschen nicht ernst, die sich bisher in hohem Maße enga-
giert haben. Sie missachtet die Bereitschaft, Kirche vor Ort  demokratisch 
zu verantworten. Volkskirchliche Strukturen werden wegrationalisiert. Re-
li giöse Sprachfähigkeit und Verbundenheit zu Kirche und Glaube  werden 
dadurch nicht gefördert. Menschen wollen beteiligt werden. Das geht nur 
in lokalen, überschaubaren Einheiten. Sie gewährleisten Nähe und Ver bun-
denheit. Sie lassen sich vernetzen, ohne ihre Eigenständigkeit aufzugeben. 
Großgemeinden können nur hauptamtlich geleitet werden, also durch Pfar-
rerinnen und Pfarrer. Die fehlen dann aber für Theologie und Seelsorge. 
Überschaubare Einheiten können auch ehrenamtlich geleitet werden. Die 
Kirche bleibt im Dorf, im Stadtteil, da, wo Menschen leben und verwur-
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zelt SIınd. Und diese Menschen en ıne Pfarrerin Oder einen Pfarrer für
(GJottesdienst, Unterricht und Seelsorge 1IUT nıcht mehr für siıch Jlieine

Solcherart Beteillgungskirche könnte übrıgens einladend SeIn für Junge
Menschen, siıch für eologıe und Pfarramt interessieren, SsOodass der Man-
gel womöglıch In absehbarer e1t überwunden SeIn WIT|

FEın zuversichtlicher us  IC

Der Lhenst der Pfarrerinnen und arrer heute 1St VON besonderen Heraus-
forderungen epragt. hber die allermeınsten Pfarrerinnen und arrer stel-
len siıch diesen Herausforderungen engagıert und zuverläss1ıg. S1e genießen
In der Gesellschaft insgesamt einen Ruf. uch WENNn derzeıt me1lst
mehr Bewerbungen auf Funktionspfarrstellen 1DL, we1l dort cher mi1t SCLC-
gelten Arbeılitszeıten gerechnet werden annn als 1mM GGemeindedienst, 1bt
sehr viele begeıisterte GGeme1indepfarrerinnen und -pfarrer In und Land
S1e übernehmen zusätzliche ufgaben 1mM ırchenkreıis und drücken siıch
nıcht VOT Vertretungen. S1e sınd nah be1 den Menschen und eschränken iıhre
Aufmerksamkeıt nıcht auf emeıindeglıieder Oder Sal auf dıe sogenannfte
Kerngemeı1inde. S1e wohnen überwıegend CIM 1mM Pfarrhaus und engagleren
siıch In Polıtiık, Schule Oder Verelinen. S1e reifen AKTUENNE Herausforderungen
auf, W1IE derzeıt dıe UuTmnahme und Integration VON Flüchtlingen. hber 1E
verm1ıssen verlässliche kırchliche Strukturen, In denen 1E iıhren Lhenst VCI-

sehen können. S1e wünschen siıch Mankıerende nahmen, die ihnen hel-
fen, die Veränderungen In den Anforderungen anzunehmen und bearbe1-
ten S1e möchten beteiulgt werden, WENNn ıhre ureigenen beruflichen
Interessen gecht Warum ? Weıl iıhnen dıe Kırche Jesu Christı Herzen hegt!
Leses Herzensanlıegen darf nıcht ausgenutzt werden. er In Orm VON

Selbstausbeutung noch In Orm UNANSCINESSCHECL, unerträglicher Erwartun-
SC e Freıiheıt, die für den Lenst der Pfarrerinnen und arrer una|  1Ing-
bar lst, raucht Entfaltungsräume. Je mehr der Lhenst reglementiert wırd und
zusätzhiıche ufgaben einen verantwortlichen Lhenst beeinträchtigen, des-

geringer wırd dıe Freıiheıt, siıch entfalten können Ungunsten des
E vangelıums. Wenn auch heute noch und OS VON Pfarrerinnen und Pfar-
( gEeSsagt WIrd, der arrDeru E1 der schönste Beruf der Welt, dann 16g
das VOT em der Freıiheıt, dıe dieser Beruf raucht und der ıhn ersITe-
benswert macht Wenn alle Verantwortlichen das W1ISsSen und beherzigen,
habe ich keine orge den Lhenst der Pfarrerinnen und arrer heute und
In Zukunft!
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zelt sind. Und diese Menschen haben eine Pfarrerin oder einen Pfarrer für 
Gottesdienst, Unterricht und Seelsorge – nur nicht mehr für sich alleine.

Solcherart Beteiligungskirche könnte übrigens einladend sein für  junge 
Menschen, sich für Theologie und Pfarramt zu interessieren, sodass der Man-
gel womöglich in absehbarer Zeit überwunden sein wird.

Ein zuversichtlicher Ausblick

Der Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute ist von besonderen Her aus-
forderungen geprägt. Aber die allermeisten Pfarrerinnen und Pfarrer stel-
len sich diesen Herausforderungen engagiert und zuverlässig. Sie genießen 
in der Gesellschaft insgesamt einen guten Ruf. Auch wenn es derzeit meist 
mehr Bewerbungen auf Funktionspfarrstellen gibt, weil dort eher mit gere-
gelten Arbeitszeiten gerechnet werden kann als im Gemeindedienst, gibt es 
sehr viele begeisterte Gemeindepfarrerinnen und -pfarrer in Stadt und Land. 
Sie übernehmen zusätzliche Aufgaben im Kirchenkreis und drücken sich 
nicht vor Vertretungen. Sie sind nah bei den Menschen und beschränken ihre 
Aufmerksamkeit nicht auf Gemeindeglieder oder gar auf die sogenannte 
Kerngemeinde. Sie wohnen überwiegend gern im Pfarrhaus und engagieren 
sich in Politik, Schule oder Vereinen. Sie greifen aktuelle Herausforderungen 
auf, wie derzeit die Aufnahme und Integration von Flüchtlingen. Aber sie 
vermissen verlässliche kirchliche Strukturen, in denen sie ihren Dienst ver-
sehen können. Sie wünschen sich flankierende Maßnahmen, die ihnen hel-
fen, die Veränderungen in den Anforderungen anzunehmen und zu bearbei-
ten. Sie möchten beteiligt werden, wenn es um ihre ureigenen beruflichen 
Interessen geht. Warum? Weil ihnen die Kirche Jesu Christi am Herzen liegt! 
Dieses Herzensanliegen darf nicht ausgenutzt werden. Weder in Form von 
Selbstausbeutung noch in Form unangemessener, unerträglicher Erwartun-
gen. Die Freiheit, die für den Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer unabding-
bar ist, braucht Entfaltungsräume. Je mehr der Dienst reglementiert wird und 
zusätzliche Aufgaben einen verantwortlichen Dienst beeinträchtigen, des-
to geringer wird die Freiheit, sich entfalten zu können – zu Ungunsten des 
Evangeliums. Wenn auch heute noch und sogar von Pfarrerinnen und Pfar-
rern gesagt wird, der Pfarrberuf sei der schönste Beruf der Welt, dann liegt 
das vor allem an der Freiheit, die dieser Beruf braucht und der ihn erstre-
benswert macht. Wenn alle Verantwortlichen das wissen und beherzigen, 
habe ich keine Sorge um den Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer heute und 
in Zukunft!
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Pfarrerinnen und Pfarrer
als Mıtgestaltende der Zukunft
der Kirche‘

Sehr eehrte Damen und Herren, 1e Kollegıinnen und Kollegen!
Mıt der Formulierung des MIr gegebenen 1 hemas „Pfarreriınnen und arrer
als Mıtgestaltende der /Zukunft der Kırche“ 1st ıne Vorstellung ausgeSCHIOS-
SCIL, die In manchen KÖöpfen ausgesprochen Oder unausgesprochen her-
umgeıstert, ämlıch dass VOT em und womöglıch OS alleın die Pfar-
rerinnen und arrer sınd, die die acC VON Kırche und (ijemelnde heute
und INOTSCH gestalten hätten. SO denken, 1st ıne Versuchung VON

Kırchenleitungen. S1e en auf die Pfarrerinnen und arrer den dırek-
ten Zugrniff. SO denken möglıcherweıse emeı1ndeglıeder, we1l der Lhenst
der Pfarrerinnen und arrer iıhnen persönlıch als das Wichtigste der
1IrC erschemt. SO denken In scchwachen Momenten vielleicht auch WIT,
WENNn WIT UNSs als alleın auf welter Flur rTlehben och WIT halten der
Vorstellung fest, dass Pfarrerinnen und arrer Mıtgestaltende sınd, und über-
nehmen damıt dıe Defnnıition VON Mıtgliedern AUS der Unften EK  — -Eerhebung
über Kırchenmitgliedschaft. e Kırchenmıitglieder werden da als „„SOZ1ale
Akteure“ vorgestellt, dıe mıteinander agieren.“ Kırchenmitgliedschaft 1st ıne
SO7Z71ale Praxıs „.hach den Malßgaben der beteilıgten Menschen, die ıhre C1ZE-
TICTHT ıfahrungen, bıographischen rägungen, subjektiven Präferenzen und
relıg1ösen Kompetenzen In die Kkommunıikatıon mi1t anderen Menschen

03unterschiedlichen SO71alen (Jrten einbringen e Mıtgliıeder werden als
eigenständıge relıg1öse ubjekte In eiInem vielfältige Beziıehungsgeflecht C

Vortrag, gehalten be1 der Theologischen Jagung „Las Berufsbild der Pfarrerinnen und
Pfarrer heute'  .. des Martın-1L.uther-Bundes Januar 2016 In Seevetal
Engagement und Indılterenz. Kırchenmıitgliedschaft als sOz71ale Praxıs, EK D-FErhe-
bung ber Kırchenmıitgliedschaft, Hannover 2014,
A.a.Q.,

Wolfgang
Lück

Pfarrerinnen und Pfarrer  
als Mitgestaltende der Zukunft  
der Kirche1

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen!

Mit der Formulierung des mir gegebenen Themas „Pfarrerinnen und Pfarrer 
als Mitgestaltende der Zukunft der Kirche“ ist eine Vorstellung ausgeschlos-
sen, die in so manchen Köpfen ausgesprochen oder unausgesprochen her-
umgeistert, nämlich dass es vor allem und womöglich sogar allein die Pfar-
rerinnen und Pfarrer sind, die die Sache von Kirche und Gemeinde heute 
und morgen zu gestalten hätten. So zu denken, ist eine Versuchung von 
Kirchenleitungen. Sie haben auf die Pfarrerinnen und Pfarrer den direk-
ten Zugriff. So denken möglicherweise Gemeindeglieder, weil der Dienst 
der Pfarrerinnen und Pfarrer ihnen persönlich als das Wichtigste an der 
Kir che erscheint. So denken in schwachen Momenten vielleicht auch wir, 
wenn wir uns als allein auf weiter Flur erleben. Doch wir halten an der 
Vorstellung fest, dass Pfarrerinnen und Pfarrer Mitgestaltende sind, und über-
nehmen damit die Definition von Mitgliedern aus der fünften EKD-Erhebung 
über Kirchenmitgliedschaft. Die Kirchenmitglieder werden da als „so ziale 
Akteure“ vorgestellt, die miteinander agieren.2 Kirchenmitgliedschaft ist eine 
soziale Praxis „nach den Maßgaben der beteiligten Menschen, die ihre eige-
nen Erfahrungen, biographischen Prägungen, subjektiven Präferenzen und 
religiösen Kompetenzen in die Kommunikation mit anderen Menschen an 
unterschiedlichen sozialen Orten einbringen“3. Die Mitglieder werden als 
 eigenständige religiöse Subjekte in einem vielfältige Beziehungsgeflecht ge-

1 Vortrag, gehalten bei der Theologischen Tagung „Das Berufsbild der Pfarrerinnen und 
Pfarrer heute“ des Martin-Luther-Bundes am 18. Januar 2016 in Seevetal.

2 Engagement und Indifferenz. Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis, V. EKD-Erhe-
bung über Kirchenmitgliedschaft, Hannover 2014, 6.

3 A. a. O., 4.
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sehen. e Befragten kommen „Nıcht ZUETST als Konsumenten Instıitu-
toneller ngebote In den 1C sondern vielmehr als Akteure relıg1öser
Kommunıkatıon04 S1e bılden eın Netzwerk. Pfarrerinnen und Pfarrer sınd
Teı1l dieses Netzwerks relıg1öser Kommunıkatıon und SOMItT Mıtgestaltende.
Und 1E en VON iıhrer Ausbildung und ihrer Berufsrolle her Spezifisches
einzubringen. S1e machen als Hauptamtlıche auch rfahrungen, die andere
nıcht etfreiItfen Ich ann keine umfassende Darstellung der Pfarrerinnen und
Pfarrer als Akteure 1mM relıg1ösen Netzwerk 1mM deutschen kırchlichen Kontextf
lhefern Ich beschränke miıich 1elmehr auf einNıge Apekte, die MI1r wichtig i
sche1inen. E1iniıge en mi1t der gesellschaftlıchen Entwicklung Lun, andere
mi1t der Iradıtion.

Veranderungen

Schrumpfun@2Sprozesse
NSe1lt vlerz1g, fünfzıg ahren WIT| der ückgang Kırchenmıitgliedern, (1O0T-
tesdiıenstbesuchern, Taufen und Irauungen beobachtet Im Mıttelpunkt der
Aufmerksamkeıt standen zunächst dıe Kırchenaustritte. Inzwıschen 1St klar
geworden, dass VOT em der demografische andel die Verantwortung rag
In jedem (ijeme1nndebhrıie: überwliegen dıe angeze1igten Beerdigungen die Tau-
fen, und das nıcht UL, we1l dıe Leute mi1t der auTe zögerlıcher geworden
sınd, sondern we1l ınfach wen1g Kınder <x1bt In der Gesamtgesell-
schaft <1bt 1esSEe1IDE Tendenz Nur merkt 1111A0 S1e€ da nıcht, we1l dıe
Zuwanderung <1bt Davon aber en WIT E, vangelıschen aum eLIwas

Für die evangelısche 1IrC 1bt e1in „Weni1ger”. Das ann 1111A0 C.1110-

tionslos Z£UT Kenntnis nehmen. och bedeuteft auch ıne Kränkung Das
Wl eIwa be1 der Wiledervereinigung Da dıe Protestanten zahlen-
mäßıg plötzlıch auf al7z ZwWeI, ziemlıch 1C efolgt VON den Konfess10ons-
losen. Das Giewıicht der E, vangelıschen gefühlt zurückgegangen. (1e-
meıindeglıeder können den Pfarrerinnen und Pfarrern die Schuld dem
ückgang geben Deren Arbeiıt WIT| als nıcht attraktıv bezeichnet. SO
SAahZ emotionslos nehmen auch Pfarrerinnen und Pfarrer nıcht die leerer WCI -

denden Kırchenbänke wahr. / war 1St der Prozentsatz der (iottesdienstbe-
sucherinnen und -besucher konstant be1 VvIier hıs fünf Prozent. hber WENNn dıe

A.a.Q.,
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sehen. Die Befragten kommen so „nicht zuerst als Konsumenten institu-
tioneller Angebote in den Blick, sondern vielmehr als Akteure religiöser 
Kommunikation“4. Sie bilden ein Netzwerk. Pfarrerinnen und Pfarrer sind 
Teil dieses Netzwerks religiöser Kommunikation und somit Mitgestaltende. 
Und sie haben von ihrer Ausbildung und ihrer Berufsrolle her Spezifisches 
einzubringen. Sie machen als Hauptamtliche auch Erfahrungen, die andere so 
nicht betreffen. Ich kann keine umfassende Darstellung der Pfarrerinnen und 
Pfarrer als Akteure im religiösen Netzwerk im deutschen kirchlichen Kontext 
liefern. Ich beschränke mich vielmehr auf einige Apekte, die mir wichtig er-
scheinen. Einige haben mit der gesellschaftlichen Entwicklung zu tun, an dere 
mit der Tradition.

I. Veränderungen

Schrumpfungsprozesse

Seit vierzig, fünfzig Jahren wird der Rückgang an Kirchenmitgliedern, Got-
tesdienstbesuchern, Taufen und Trauungen beobachtet. Im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit standen zunächst die Kirchenaustritte. Inzwischen ist klar 
geworden, dass vor allem der demografische Wandel die Verantwortung trägt. 
In jedem Gemeindebrief überwiegen die angezeigten Beerdigungen die Tau-
fen, und das nicht nur, weil die Leute mit der Taufe zögerlicher geworden 
sind, sondern weil es einfach zu wenig Kinder gibt. In der Gesamtgesell-
schaft gibt es dieselbe Tendenz. Nur merkt man sie da nicht, weil es die 
Zuwande rung gibt. Davon aber haben wir Evangelischen kaum etwas.

Für die evangelische Kirche gibt es ein „Weniger“. Das kann man emo-
tionslos zur Kenntnis nehmen. Doch bedeutet es auch eine Kränkung. Das 
war etwa bei der Wiedervereinigung so. Da waren die Protestanten zahlen-
mäßig plötzlich auf Platz zwei, ziemlich dicht gefolgt von den Konfessions-
losen. Das Gewicht der Evangelischen war gefühlt zurückgegangen. Ge-
meinde glie der können den Pfarrerinnen und Pfarrern die Schuld an dem 
Rückgang geben. Deren Arbeit wird als nicht attraktiv genug bezeichnet. So 
ganz emotionslos nehmen auch Pfarrerinnen und Pfarrer nicht die leerer wer-
denden Kirchenbänke wahr. Zwar ist der Prozentsatz der Gottesdienst be-
sucherinnen und -besucher konstant bei vier bis fünf Prozent. Aber wenn die 

4 A. a. O., 6.
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absoluten /Zahlen zurückgehen, sınd ehben auch VvIier Oder fünf Prozent In ah-
soluten ahlen weni1ger und die Bänke leerer.

Wenn dıe emeındeglıederzahlen zurückgehen, 1St ırgendwann der Punkt
erreicht, dass über Pfarrstellenkürzungen und GebäudeschließBungen d1is-
kutiert WIT| Das zähen Abwehrkämpfen. Hıerfür gab schon VOT

ZWaNZıg Jahren der Volkswiıirtschaftler Meınhard 1egel den RKat Die —

stehenden Veränderungen nıcht den „Machern“ üÜberlassen, sondern Bür-
gerbeteiligung 011ganisieren.5 Iso nıcht ETST Warten, hıs die Fınanzleute und
die Personalabteilung kommen, sondern mıt der IDhskussion über den NOTL-

wendigen Rückbau In der eigenen (je meılınde mıt möglıchst vielen Leuten
INns espräc kommen. Man sollte die Gestaltung des UuCcC  AaUuUs nıcht AUS der
and geben Wıe be1 en Prozessen der Bürgerbeteiuligung werden auch In
d1eser rage NECLC Lösungsmöglıchkeıten In 1C kommen.

Neue (renerationen

„Alle 15 Jahre nehmen die Jugendforscher 1Ne NECLC (Jjeneratiıon wahr In
dA1esen ahren kommt dıe (ijeneration auf den Arbeıitsmarkt S1e trıfft auf dıe
(ijeneration der abyboomer und die (Jjeneratiıon Golf”, schreıibht der Perso-
naldezernent der E, vangelıschen 1IrC In Hessen und Nassau, Jens Böhm ©
Für BÖöhm hat jede dieser (ijenerationen iıhre eigene Mentahtät und iıhr e1geNESs
Verhältnis Arbeıt e „Babyboomer” (geb 1955—-197/0) WwI1issen, dass 1E
viele sınd und siıch dıe Konkurrenz durchsetzen muUussen. e „„Ge-
neration Giolf“ (geb 1970—1985) 1St pragmatısch und wuchs bereıts mıt dem
Computer auf. e (ijeneration „Y“ (geb 19855—2000) wirkt mi1t 1hrem ‚„ Wa-
rum Why) als heimliche Revolutionäre / Dheser (Jjeneratiıon 1St bewusst,
dass 1E wen1ige sınd und eshalbh wählen können. Ihr Verhältnıis Arbeiıt
beschreıibht BÖöhm als ‚/eben heim arbeiten. Le1istung 1L1USS mi1t Spalß VCI-

bunden SeIN. Sıcherhelit, aber nıcht jJeden Pre1s, wırd angestrebt. Dem
Personaldezernenten 1St klar, dass diese (ijeneration In iıhrer Berufsbiografie
zahlreiche Unterbrechungen en wird, we1l noch diese Oder jene /usatz-
ausbildung Oder Auszeıt angestrebt WITd. Da 1L1USS 1111A0 SCH antTallender
Vertretungen mehr als 1Ne Person PTLO Pfarrstelle einplanen. Böhm aul die-
SCT (ijeneration £. dass 1E€ NCLC Modelle für das Pfarrhaus entwickelt, die

DIie deformilerte Gesellschaft, München 2002, 210
(jeneration Y und der arrDerı. Was OMmMmı! autf dıe TITC zu1°? In Hessisches Pfarr-

4/2015, Y1—93, 1Cal U1
Ehd
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absoluten Zahlen zurückgehen, sind eben auch vier oder fünf Prozent in ab-
soluten Zahlen weniger und die Bänke leerer.

Wenn die Gemeindegliederzahlen zurückgehen, ist irgendwann der Punkt 
erreicht, dass über Pfarrstellenkürzungen und Gebäudeschließungen dis-
kutiert wird. Das führt zu zähen Abwehrkämpfen. Hierfür gab schon vor 
zwanzig Jahren der Volkswirtschaftler Meinhard Miegel den Rat: Die an­
stehenden Veränderungen nicht den „Machern“ überlassen, sondern Bür­
gerbeteiligung organisieren.5 Also nicht erst warten, bis die Finanzleute und 
die Personalabteilung kommen, sondern mit der Diskussion über den not-
wendigen Rückbau in der eigenen Gemeinde mit möglichst vielen Leuten 
ins Gespräch kommen. Man sollte die Gestaltung des Rückbaus nicht aus der 
Hand geben. Wie bei allen Prozessen der Bürgerbeteiligung werden auch in 
dieser Frage neue Lösungsmöglichkeiten in Sicht kommen. 

Neue Generationen

„Alle 15 Jahre nehmen die Jugendforscher eine neue Generation wahr. In 
diesen Jahren kommt die Generation Y auf den Arbeitsmarkt. Sie trifft auf die 
Generation der Babyboomer und die Generation Golf“, schreibt der Perso-
naldezernent der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau, Jens Böhm.6 
Für Böhm hat jede dieser Generationen ihre eigene Mentalität und ihr eigenes 
Verhältnis zur Arbeit. Die „Babyboomer“ (geb. 1955–1970) wissen, dass sie 
viele sind und sich gegen die Konkurrenz durchsetzen müssen. Die „Ge-
neration Golf“ (geb. 1970–1985) ist pragmatisch und wuchs bereits mit dem 
Computer auf. Die Generation „Y“ (geb. 1985–2000) wirkt mit ihrem „Wa-
rum“ (Why) als heimliche Revolutionäre.7 Dieser Generation ist bewusst, 
dass sie wenige sind und deshalb wählen können. Ihr Verhältnis zur Arbeit 
beschreibt Böhm als „leben beim arbeiten“. Leistung muss mit Spaß ver-
bunden sein. Sicherheit, aber nicht um jeden Preis, wird angestrebt. Dem 
Personaldezernenten ist klar, dass diese Generation in ihrer Berufsbiografie 
zahlreiche Unterbrechungen haben wird, weil noch diese oder jene Zusatz-
ausbildung oder Auszeit angestrebt wird. Da muss man wegen anfallender 
Vertretungen mehr als eine Person pro Pfarrstelle einplanen. Böhm traut die-
ser Generation zu, dass sie neue Modelle für das Pfarrhaus entwickelt, die un-

5 Die deformierte Gesellschaft, München 92002, 210.
6 Generation Y und der Pfarrberuf. Was kommt auf die Kirche zu? In: Hessisches Pfarr-

blatt 4/2015, 91–93, Zitat: 91.
7 Ebd.
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terschiedliche Formen des /Zusammenlebens ermöglichen.” Pfarrerinnen und
Pfarrer werden unfer ıhren Kollegıinnen und ollegen auf dıe unterschliedli1-
chen Einstellungen der (jenerationen rTeifen S1e werden aber auch unfer de-
HCL, mıt denen S1e€ bekommen, unterschliedliche Mentahtäten und
Wertvorstellungen wahrnehmen und siıch darauf einstellen mussen, die (1e-
neratiıonen JE nach iıhrer S1tuation begleıiten. S1e werden akzeptieren MUS-
SC dass jede NCLC (ijeneration andere Verhaltensformen und Vorstellungen JE
nach den /Zeitumstäiänden en WIT| DAas generationsübergreifende chrıist-
1C Verständniıs VON Arbelıt, Lebenssiınn und Famılıe WIT| nıcht geben
können.

Das Tehen 15t größer Aats die I’heologtie

Unsere Gesellschaft wırd immer vielfältiger und dıfferenziertter. 1C zuletzt
dıe Flüchtlinge werden dazu HCL beıitragen. Das bedeutet, dass außer dem
Kegelwerk der Demokratie iınhaltlıch keine VON en In der Gesellschaft
erkannten orgaben mehr <1bt und geben ann e klassıschen „„Groß-
erzählungen” W1IE Christentum Oder Marx1ısmus en für dıe Menschen
keine automatısche Verbindliıc  el mehr. WAas gelten soll, steht nıcht mehr
VOo  i vornherein fest, sondern mu verhandelt HN IMMEeN HE ausgehandelt
werden.

Das sieht inzwıschen SOa der aps Be1l einem Besuch 15 NO-
vember 2015 In der evangelısch-lutherischen Christuskıirche In RKRom wurde
efragt, Wa dennel Partner In elner konfessionsverschliedenen Ehe eIN-
mal geme1insam 7Uen würden gehen können. Der aps ANLWOT-
teLe, das en E1 größer als die eologıe, größer als alle rklärungen und
Interpretationen der TE „Dogmatık-Bücher und Interpretationen stünden
hınter dem (Jjew1lssen des Eiınzelnen zurück, aps Franzıskus. Denen, die
sıch agen, O 1E der Eucharıstie beziehungswelse en te1il-
nehmen dürften, empfahl Franzıskus: ‚Sprechen S1e mi1t dem Herrn, und
schreıiten S1e voran! c 9 Statf Einordnung 15t eigenständige Entscheidung, Aı
ahl

Für UNSs interessant lst, dass der aps darauf verzıichtet, 1ne W1IE auch 1M-
1L1ICT vorgeordnete kırchliche anrne1| INns pIe. bringen Er VCI-

zıiıchtet auf jede Besserw1isserel und nımmt dıe, dıe ıhn fragen, als 4AULONOME

ÜU., UT,
EV. Sonntagszeitung Nr. V November 2015,
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terschiedliche Formen des Zusammenlebens ermöglichen.8 Pfarrerinnen und 
Pfarrer werden unter ihren Kolleginnen und Kollegen auf die unterschiedli-
chen Einstellungen der Generationen treffen. Sie werden aber auch unter de-
nen, mit denen sie zu tun bekommen, unterschiedliche Mentalitäten und 
Wertvorstellungen wahrnehmen und sich darauf einstellen müssen, die Ge-
nerationen je nach ihrer Situation zu begleiten. Sie werden akzeptieren müs-
sen, dass jede neue Generation andere Verhaltensformen und Vorstellungen je 
nach den Zeitumständen haben wird. Das generationsübergreifende christ-
liche Verständnis von Arbeit, Lebenssinn und Familie wird es nicht geben 
können.

Das Leben ist größer als die Theologie

Unsere Gesellschaft wird immer vielfältiger und differenzierter. Nicht zuletzt 
die Flüchtlinge werden dazu neu beitragen. Das bedeutet, dass es außer dem 
Regelwerk der Demokratie inhaltlich keine von allen in der Ge sellschaft an-
erkannten Vorgaben mehr gibt (und geben kann). Die klassischen „Groß-
erzählungen“ wie Christentum oder Marxismus haben für die Menschen 
 keine automatische Verbindlichkeit mehr. Was gelten soll, steht nicht mehr 
von vornherein fest, sondern muss verhandelt und immer neu ausgehandelt 
werden.

Das sieht inzwischen sogar der Papst so. Bei einem Besuch am 15. No-
vember 2015 in der evangelisch-lutherischen Christuskirche in Rom wurde er 
gefragt, wann denn beide Partner in einer konfessionsverschiedenen Ehe ein-
mal gemeinsam zum Abendmahl würden gehen können. Der Papst antwor-
tete, das Leben sei größer als die Theologie, größer als alle Erklärungen und 
Interpretationen der Lehre. „Dogmatik-Bücher und Interpretationen stünden 
hinter dem Gewissen des Einzelnen zurück, so Papst Franziskus. Denen, die 
sich fragen, ob sie an der Eucharistie beziehungsweise am Abendmahl teil-
nehmen dürften, empfahl Franziskus: ‚Sprechen Sie mit dem Herrn, und 
schreiten Sie voran!‘“9 Statt Einordnung ist eigenständige Entscheidung, ist 
Wahl angesagt.

Für uns interessant ist, dass der Papst darauf verzichtet, eine wie auch im-
mer geartete vorgeordnete kirchliche Wahrheit ins Spiel zu bringen. Er ver-
zichtet auf jede Besserwisserei und nimmt die, die ihn fragen, als  autonome 

8 A. a. O., 92f.
9 Ev. Sonntagszeitung Nr. 48 vom 29. November 2015, 8.
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Glaubenspersönlichkeiten erns ugle1ic esteht der aps £. dass die ırch-
1C TE und iıhre Interpretationen nıcht für alle und In Jeder Lebenssıitua-
on hılfreich SeIn mMuUuUsSsen und schon Sal nıcht als verbindlich lauben eIN-
gefordert werden können. „Das Tehen 15t größer Aats die I’heologie”.

Im evangelıschen Bereich 1st 1111A0 auf das damıt verbundene Problem
be1 der vierten Mıtgliedschaftserhebung unfer dem Stichwort „rel1g1Ööse In-
dıfferenz gestoßen. Was Oft W1IE Gleichgültigkeit aussıeht, 1st 1elmehr Aus-
druck eINEs Beziehungsproblems. KRelig1öse Indıfferenz stellt siıch struktu-
rel notwendig dann e1n, WENNn die ngebote theologischer Interpretationen
nıcht mehr als hılfreich und für das e1gene en OrT1entierend wrfahren WT1 -

den  10 der WIE der aps Sagt Wenn das en größer 1St als die angebotene
1heologıie.

In der Uunften Mıtgliedschaftserhebung wırd dieses Phänomen der Ent-
TeEMdUNS nıcht einzeln, sondern genere. beobachtet „Be1 den ‚Va

gelıschen Kırchenmitglieder kommt über dıe (jenerationen hinweg
elner kontinuierlichen Ahbnahme sowohl der Verbundenheln als auch der Re-
ligiosität.  <a11

Für Pfarrerinnen und arrer 1St die S1ituation schwıer1g. ngebote noch
dıfferenzierter Interpretationen der theologischen Iradıtıiıon Oder noch

nıederschwellıger Art greifen nıcht Man WIT| auf Gelegenheıiten Wartfen
mussen, be1 denen der besondere Beıtrag der Pfarrerin Oder des Pfarrers als
eologın und I1heologe gehört WITd. /u erwarten 1St das be1 Amtshandlun-
CL, be1 Hausbesuchen, In der Jugendarbeıt und WalUT nıcht auch In
Orm VON Predigten, be1 denen 1111A0 JIheologisches 1mM größeren Horıiızont des
Lehbens durchbuchstableren ann 5 — —.

ı88 Erbschaften

Pfarrerinnen HH Pfarrer siınd Ortsgrößhen
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer mıtreden, sınd 1E SCHAUSO wen1g ırgendwer,
WIE der aps ırgendwer ist S1e stehen auf dem en e1lner langen Iradıtion,
die als Eirbschaft nachwirkt, auch WENNn dA1ese nıcht mehr es bestimmend

Wolfgang Huber/Johannes Friedrich/Peter Steinacker He.) TITC In der Vıelfalt
der Lebensbezüge, (iutersioh 2006, 184

11 Engagement und Indılterenz (wıe Anm 2),
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Glaubenspersönlichkeiten ernst. Zugleich gesteht der Papst zu, dass die kirch-
liche Lehre und ihre Interpretationen nicht für alle und in jeder Lebenssitua-
tion hilfreich sein müssen und schon gar nicht als verbindlich zu glauben ein-
gefordert werden können. „Das Leben ist größer als die Theologie“.

Im evangelischen Bereich ist man auf das damit verbundene Problem 
bei der vierten Mitgliedschaftserhebung unter dem Stichwort „religiöse In-
differenz“ gestoßen. Was oft wie Gleichgültigkeit aussieht, ist vielmehr Aus-
druck eines Beziehungsproblems. Religiöse Indifferenz stellt sich struktu-
rell notwendig dann ein, wenn die Angebote theologischer Interpretationen 
nicht mehr als hilfreich und für das eigene Leben orientierend erfahren wer-
den.10 Oder wie der Papst sagt: Wenn das Leben größer ist als die angebo tene 
Theologie.

In der fünften Mitgliedschaftserhebung wird dieses Phänomen der Ent-
fremdung nicht nur einzeln, sondern generell beobachtet: „Bei den evan-
gelischen Kirchenmitgliedern kommt es über die Generationen hinweg zu 
einer kontinuierlichen Abnahme sowohl der Verbundenheit als auch der Re-
ligiosität.“11

Für Pfarrerinnen und Pfarrer ist die Situation schwierig. Angebote noch 
so differenzierter Interpretationen der theologischen Tradition oder noch so 
niederschwelliger Art greifen nicht. Man wird auf Gelegenheiten warten 
müssen, bei denen der besondere Beitrag der Pfarrerin oder des Pfarrers als 
Theologin und Theologe gehört wird. Zu erwarten ist das bei Amtshandlun-
gen, bei Hausbesuchen, in der Jugendarbeit – und warum nicht auch in 
Form von Predig ten, bei denen man Theologisches im größeren Horizont des 
Lebens durchbuchstabieren kann!?

II. Erbschaften

Pfarrerinnen und Pfarrer sind Ortsgrößen

Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer mitreden, sind sie genauso wenig irgendwer, 
wie der Papst irgendwer ist. Sie stehen auf dem Boden einer langen Tradition, 
die als Erbschaft nachwirkt, auch wenn diese nicht mehr alles bestimmend 

 10 Wolfgang Huber/Johannes Friedrich/Peter Steinacker (Hg.): Kirche in der Vielfalt 
der Lebensbezüge, Gütersloh 2006, 184.

 11 Engagement und Indifferenz (wie Anm. 2), 10.
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ist Ererht sınd die Parochien AUS der e1t arls des Giroben S1e WAaAlcCcTI eInst
der KOSMOS der Menschen. elıgı1on und Lebenswelrt eckten sıch. Von der

her gehen MNISCIEC Kırchengemeinden darauf zurück. Christlicher
(Gilaube 1St ortsgebunden. In den Vorstellungen einer eNrnNne1| 1St davon auch
inhaltlıch CeIN1SES ÜDr1g

Der Öffentliche Gottesdienst 1mM orf Oder 1mM Stadtte1l sollte statthinden,
auch WENNn 1111A0 nıcht hiıngeht e Iaufe der Kınder 1st der normale Weg In
Christentum und 1IrC Irauung, Kontirmatıon und Beerdigung sınd VON

einer eNrnNne1| der Mıtgliıeder VON iıhrer Srtlichen Pfarrerin bzw 1hrem Pfarrer
In Anspruch SCHOINLIUNCLH Rıtuale urch die Amtshandlungen erg1bt siıch
für dıe Mıtglieder eın besonderer ezug den Pfarrerinnen und Pfarrern
und auch 7U Kırchengebäude. arrer W1IE Kırche werden als Bestandte1i
der Famılıengeschichte und der eigenen 10grafie wahrgenommen: Meıne
Taufkirche HH meın Konfirmator.

Von der ersten hıs Z£UT Unften Mıtgliedschaftserhebung der EK  —
hıs 1St das Bıld annähernd gleich gebliıeben: „DIie evangelısche 1IrC
1st für iıhre Mıtgliıeder und nlıch für die Konfessionslosen) zunächst Urc
iıhre gottesdienstliıche PraxIıs, VOT em In lebens- und ]  D  reszyklıscher Aus-
pragung bedeutsam. S1e erscheımint als ıne dez1diert rel1g1Ööse, mi1t (Gott, dem
(ilauben und der befasste Institution, die 1mM Besonderen Urc dıe

eal(Jrte und Personen der RKeformatıon epragt ist Das bedeutet, dass
für Pfarrerinnen und Pfarrer die VON ihnen Hauptarbe1 tatsächlıc
In der gottesdienstlichen PFraxXis, E1 be1 den Amtshandlungen, E1
Weıihnachten USW., 1egt, also 1mM klassıschen Bereıch, für den WIT ausgebil-
det Siınd.

Pfarrer und Kırche sınd für die Mıtglieder In erster L ınıe amıl1är bedeut-
S, allerdings auch In ezug auf das Ort Oder den Stadtte1il Wenn VON yn
serem“ arrer Oder „unserer” Kırche gesprochen wird, dann pricht siıch da
das Selbstbewusstsein der Bürgerinnen und Bürger AUS

Geschichtlicher Hıntergrund 1st die Parochialısiıerung des Kırchengebiets
Se1It aqar| dem Giroßen Bıschofr Oder später Landeskırche entsenden arre-
riınnen und Pfarrer den (Irt Für das (iehbäude 1st der (Jrt selhst zuständıg.
Dass die damıt verbundene Verantwortung noch heute esehen WIrd, ann
1111A0 em 5Spendenaufkommen für Kıirchenrenovierungen auch VON

Nıchtmitgliedern erkennen. Selbst In den (jemelınden der rüheren DD  Z
dürfte dies das Motiv se1n, siıch dem Erhalt VON orfkırchen Oder der
Anschaffung VON Gilocken beteiligen. Pfarrerinnen und arrer und KIr-

A.a.Q.,
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ist. Ererbt sind die Parochien aus der Zeit Karls des Großen. Sie waren einst 
der Kosmos der Menschen. Religion und Lebenswelt deckten sich. Von der 
Struktur her gehen unsere Kirchengemeinden darauf zurück. Christlicher 
Glaube ist ortsgebunden. In den Vorstellungen einer Mehrheit ist davon auch 
inhaltlich einiges übrig.

Der öffentliche Gottesdienst im Dorf oder im Stadtteil sollte stattfinden, 
auch wenn man nicht hingeht. Die Taufe der Kinder ist der normale Weg in 
Christentum und Kirche. Trauung, Konfirmation und Beerdigung sind von 
 einer Mehrheit der Mitglieder von ihrer örtlichen Pfarrerin bzw. ihrem Pfarrer 
in Anspruch genommene Rituale. Durch die Amtshandlungen ergibt sich 
für die Mitglieder ein besonderer Bezug zu den Pfarrerinnen und Pfarrern 
und auch zum Kirchengebäude. Pfarrer wie Kirche werden als Bestandteil 
der Familiengeschichte und der eigenen Biografie wahrgenommen: Meine 
Taufkirche und mein Konfirmator.

Von der ersten bis zur fünften Mitgliedschaftserhebung der EKD (1972 
bis 2012) ist das Bild annähernd gleich geblieben: „Die evangelische Kirche 
ist für ihre Mitglieder (und ähnlich für die Konfessionslosen) zunächst durch 
ihre gottesdienstliche Praxis, vor allem in lebens- und jahreszyklischer Aus-
prägung bedeutsam. Sie erscheint als eine dezidiert religiöse, mit Gott, dem 
Glauben und der Bibel befasste Institution, die im Besonderen durch die 
Orte und Personen der Reformation […] geprägt ist.“12 Das bedeutet, dass 
für Pfarrerinnen und Pfarrer die von ihnen erwartete Hauptarbeit tatsächlich 
in der gottesdienstlichen Praxis, sei es bei den Amtshandlungen, sei es zu 
Weihnachten usw., liegt, also im klassischen Bereich, für den wir ausgebil-
det sind.

Pfarrer und Kirche sind für die Mitglieder in erster Linie familiär bedeut-
sam, allerdings auch in Bezug auf das Dorf oder den Stadtteil. Wenn von „un-
serem“ Pfarrer oder „unserer“ Kirche gesprochen wird, dann spricht sich da 
das Selbstbewusstsein der Bürgerinnen und Bürger aus.

Geschichtlicher Hintergrund ist die Parochialisierung des Kirchengebiets 
seit Karl dem Großen. Bischof oder später Landeskirche entsenden Pfar re-
rinnen und Pfarrer an den Ort. Für das Gebäude ist der Ort selbst zuständig. 
Dass die damit verbundene Verantwortung noch heute gesehen wird, kann 
man an hohem Spendenaufkommen für Kirchenrenovierungen auch von 
Nicht mitgliedern erkennen. Selbst in den Gemeinden der früheren DDR 
 dürfte dies das Motiv sein, sich an dem Erhalt von Dorfkirchen oder der 
Anschaffung von Glocken zu beteiligen. Pfarrerinnen und Pfarrer und Kir-

 12 A. a. O., 8.



N  N  I1 PLARRE-R ALS 11GES  LIEND D ZUKUNFT D 35

chengebäude sınd VON Öffentlhıchem Interesse. Be1l den Pfarrern WEeIsSt dıe
hohe Zahl VON Unterhaltungssendungen 1mM Fernsehen, die siıch mi1t d1eser
1gur beschäftigen, darauf hın

uch WENNn heute die Bındekraft des (Jrtes sehr nachgelassen en INAS,
sınd Pfarrerinnen und arrer allgemeın für die Mitgestaltung des OÖrtlichen
(Jgemeinwesens wıillkommen. Man eTrTWarlitel VON iıhnen S0ORdl, dass S1e€ siıch

die Srtlichen TODIEME kümmern. Das wırd gerade Jetzt be1 der Flücht-
lıngsfrage wıeder eUuUftflc Was macht die (jemel1nde”? Kann 1111A0 sıch ırgend-

beteiligen ? Das sınd Oft gestellte Fragen.
Hıer kommt e1in WeIlteres TDSTIUC 7U Iragen: die Diakonite. Dass dıe

1IrC für In otlagen zuständ1ig lst, 1st eın Erbstück der Wohltätigkeit
der Klosterpforte und der Pfarrhaustür und der auch iIimmer eübten

Krankenpflege. e Bereıtschaft, hlerfür auch Minanzıell einzustehen, 1st be1
den Mıtgliedern oroß In en Mıtgliedschaftserhebungen ge1t 0'/)2 wırd die
hohe Bedeutung des SO71alen Engagements der evangelıschen Kırche betont.
Es ranglert als Aufgabe mıt 83 n noch VOT der Verkündigung mi1t 74 q13

Zwischen den Christentümern

Pfarrerinnen und arrer mögen das Erbstück Parochile Nufzen wIissen, 1E
sınd aber eshalbh durchaus nıcht alle gleich, und evangelısche Pfarrer VCI-

standen siıch 1mM AauTe der Geschichte gemä dem, WAS iıhnen In iıhrer e1t
wichtig WAdl, csechr unterschiedlic er Drehsen 1bt 1ne eindrucksvolle
Aufzählung: „Der gebildete Volkserzieher In der Aufklärung, der vollmäch-
t1ge Seelsorger 1mM Pıetismus, der patrıotische rediger der Erweckungsbe-
WCRUNG, der ntellektuell-rechtschaffene Gielehrte der lıberalen eologıe,
der SOZ71alethiısche GGemeindepädagoge 1mM Kulturprotestantismus, der theolo-
gische ‚Fachmann' und Wort-Gottes-Prediger In der LDhalektischen 1 heolo-
D1e, der völkısche Kırchenführer der ‚Deutschen Chrıisten‘, der restauratıve
Frömmigkeıtsıntegrator Oder kırchlich Innovatıve Akademıekämpfer der
mıttelbaren achkriegszeıt, der demokratische Teamleıter AUS der SO71allıhbe-
ralen Ara der sıebz1ıger ahre, der engagıerte precher thısch OTIeNHerter
Bürgernitiativen und SO7Z71aler ewegungen der achtzıger Jahre und W1IE
1111A0 schheßlich für dıe neunziger Jahre hinzufügen könnte der EeITOTTIEN-
heitskultische Seelsorger und mystische Protagonist unterschliedlicher S p1-

15 A.a.Q., U3

pfarrerinnen und pfarrer als mitgestaltende der zukunft der …  −− 35

chengebäude sind von öffentlichem Interesse. Bei den Pfarrern weist die 
hohe Zahl von Unterhaltungssendungen im Fernsehen, die sich mit dieser 
Figur beschäftigen, darauf hin.

Auch wenn heute die Bindekraft des Ortes sehr nachgelassen haben mag, 
sind Pfarrerinnen und Pfarrer allgemein für die Mitgestaltung des örtlichen 
Gemeinwesens willkommen. Man erwartet von ihnen sogar, dass sie sich 
um die örtlichen Probleme kümmern. Das wird gerade jetzt bei der Flücht-
lingsfrage wieder deutlich. Was macht die Gemeinde? Kann man sich irgend-
wo beteiligen? Das sind oft gestellte Fragen.

Hier kommt ein weiteres Erbstück zum Tragen: die Diakonie. Dass die 
Kirche für Hilfe in Notlagen zuständig ist, ist ein Erbstück der Wohltätigkeit 
an der Klosterpforte und der Pfarrhaustür und der wo auch immer geübten 
Krankenpflege. Die Bereitschaft, hierfür auch finanziell einzustehen, ist bei 
den Mitgliedern groß. In allen Mitgliedschaftserhebungen seit 1972 wird die 
hohe Bedeutung des sozialen Engagements der evangelischen Kirche betont. 
Es rangiert als Aufgabe mit 83 % noch vor der Verkündigung mit 74 %.13

Zwischen den Christentümern

Pfarrerinnen und Pfarrer mögen das Erbstück Parochie zu nutzen wissen, sie 
sind aber deshalb durchaus nicht alle gleich, und evangelische Pfarrer ver-
standen sich im Laufe der Geschichte gemäß dem, was ihnen in ihrer Zeit 
wichtig war, sehr unterschiedlich. Volker Drehsen gibt eine eindrucks volle 
Aufzählung: „Der gebildete Volkserzieher in der Aufklärung, der vollmäch-
tige Seelsorger im Pietismus, der patriotische Prediger der Erweckungs be-
wegung, der intellektuell-rechtschaffene Gelehrte der liberalen Theologie, 
der sozialethische Gemeindepädagoge im Kulturprotestantismus, der theolo-
gische ‚Fachmann‘ und Wort-Gottes-Prediger in der Dialektischen Theolo-
gie, der völkische Kirchenführer der ‚Deutschen Christen‘, der restaurative 
Frömmigkeitsintegrator oder kirchlich innovative Akademiekämpfer der un-
mittelbaren Nachkriegszeit, der demokratische Teamleiter aus der soziallibe-
ralen Ära der siebziger Jahre, der engagierte Sprecher ethisch orientierter 
Bürgerinitiativen und sozialer Bewegungen der achtziger Jahre und – wie 
man schließlich für die neunziger Jahre hinzufügen könnte – der betroffen-
heitskultische Seelsorger und mystische Protagonist unterschiedlicher Spi-

 13 A. a. O., 93.
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rntuahltätsformen. Es macht UNSs siıcher keine Mühe, solche 1ypısiıerungen
tortzuschreıiben. Das Bıld der Pfarrerinnen und arrer 1St vielfältig 1mM
auTe der Geschichte, aber auch 1mM Nebene1inander der eigenen eit In die-
SC{ verschliedenen Bıldern zeıgen siıch verschiliedene Christentümer, die doch
auch zusammengehören.

olfgang ec meınt: .„„Der Beruf der arrer und Pfarrerinnen gehört
In herausgehobener We1lse den integralien Instiıtutionen, In denen siıch
eilnerseIlts dıe verschliedenen LDIimensionen relıg1öser Lebensprax1s re-
X1ÖSE Selbstvergew1isserung, Lebensentfaltung und Weltgestaltung lIne1l1n-
ander verweben und andererseımts die unterschliedlichen (Giestalten des NECL-

zeıiıtlıchen C’hristentums prıvate, kırchliche und OTTeEeNTLLCHNE Keligionskultur
15mıteiınander verschränken.

ec verwelst hler auf Dhetrich Rösslers Unterscheidung VON prıvatem,
kırchlichem und Öftfentlichem Christentum In der euzeit. ® In dA1esen VCI-

schliedenen C'hristentümern pıielen Pfarrerinnen und Pfarrer durchaus
terschiedliche Rollen und en auch unterschiedliche Möglıchkeiten und
Notwendıigkeıten der Mıtgestaltung. Mal en 1E mi1t dem Einzelnen
Lun, mal mi1t der 1IrC und mal mıt der Gesellschaft „Der arrer hat 1M-
111CT mıt einzelnen und bestimmten und unverwechselbaren Menschen und 1ıh-
1ICT KReligio0s1ität tun Im 1C auf diese Aufgabe des Pfarrers en kırch-

eal 7lıches und Öffenthches Christentum vergleichswei1se geringere Bedeutung.
Wenn Pfarrerinnen und arrer Seelsorge als iıhren Arbeıtsschwerpunkt NCN -

HE, meılınen 1E weniger entsprechende Gespräche, sondern dass iıhre 13ä-
igkeıt VOT em 1mM Bereich des privaten DZw. indıyiıduellen Christentums
16g lle Ergebnisse der Mıtgliıederbefragungen deuten daraufhın, dass auch
die Mıtglieder den Schwerpunkt i1hres Christseins In diesem Bereich liegen
sehen.

Pfarrerinnen und arrer, die siıch VOT em als Kirchenfunktiondre VEerSTe-
hen, en be1 den Mıtgliedern aum C'hancen In das Bıld auf der NSe1ite
der arrer, dass 1E€ darüber klagen, dass dıe Verwaltung be1 ihnen viel
alZ einnehme. /Zum kırchlichen Christentum schö 91080 aber nıcht 1IUT dıe
Verwaltung, sondern auch das, WAS als gemeıindliches en bezeichnet WITd.
Leses kommt 1IUT für eiIwa e1in Viertel der Mıtglieder In den Blick © Eın
kırchliches Selbstverständnıs, das esellıgkeıtswünsche und ‚Gemeınnschaft‘

Volker Drehsen Vom Amlt ZULT Person, ın Deutsches Pfarrerblat 1997, 616
Wolfgang eCcC Praktische Theologıe, 1, uttgarı 2000, 554
1eIrıc Rössler Girundrıiß der Praktıschen eologıe, Berlın/New ork 1994

ÜU.,
15 Engagement und Indılterenz (wıe Anm 2),
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ritualitätsformen.“14 Es macht uns sicher keine Mühe, solche Typisierungen 
fortzuschreiben. Das Bild der Pfarrerinnen und Pfarrer ist vielfältig – im 
Laufe der Geschichte, aber auch im Nebeneinander der eigenen Zeit. In die-
sen verschiedenen Bildern zeigen sich verschiedene Christentümer, die doch 
auch zusammengehören.

Wolfgang Steck meint: „Der Beruf der Pfarrer und Pfarrerinnen gehört 
in herausgehobener Weise zu den integralen Institutionen, in denen sich 
 einerseits die verschiedenen Dimensionen religiöser Lebenspraxis – reli-
giöse Selbstvergewisserung, Lebensentfaltung und Weltgestaltung – inein-
ander verweben und andererseits die unterschiedlichen Gestalten des neu-
zeitlichen Christentums – private, kirchliche und öffentliche Religionskultur 
– miteinander verschränken.“15

Steck verweist hier auf Dietrich Rösslers Unterscheidung von privatem, 
kirchlichem und öffentlichem Christentum in der Neuzeit.16 In diesen ver-
schiedenen Christentümern spielen Pfarrerinnen und Pfarrer durchaus un-
terschiedliche Rollen und haben auch unterschiedliche Möglichkeiten und 
Notwendigkeiten der Mitgestaltung. Mal haben sie es mit dem Einzelnen zu 
tun, mal mit der Kirche und mal mit der Gesellschaft. „Der Pfarrer hat es im-
mer mit einzelnen und bestimmten und unverwechselbaren Menschen und ih-
rer Religiosität zu tun. Im Blick auf diese Aufgabe des Pfarrers haben kirch-
liches und öffentliches Christentum vergleichsweise geringere Bedeutung.“17 
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer Seelsorge als ihren Arbeitsschwerpunkt nen-
nen, meinen sie weniger entsprechende Gespräche, sondern dass ihre Tä-
tigkeit vor allem im Bereich des privaten bzw. individuellen Christentums 
liegt. Alle Ergebnisse der Mitgliederbefragungen deuten daraufhin, dass auch 
die Mitglieder den Schwerpunkt ihres Christseins in diesem Bereich liegen 
sehen.

Pfarrerinnen und Pfarrer, die sich vor allem als Kirchenfunktionäre verste-
hen, haben bei den Mitgliedern kaum Chancen. In das Bild passt auf der Seite 
der Pfarrer, dass sie darüber klagen, dass die Verwaltung bei ihnen zu viel 
Platz einnehme. Zum kirchlichen Christentum gehört nun aber nicht nur die 
Verwaltung, sondern auch das, was als gemeindliches Leben bezeichnet wird. 
Dieses kommt nur für etwa ein Viertel der Mitglieder in den Blick.18 „Ein 
kirchliches Selbstverständnis, das Geselligkeitswünsche und ‚Gemeinschaft‘ 

 14 Volker Drehsen: Vom Amt zur Person, in: Deutsches Pfarrerblatt 1997, 616.
 15 Wolfgang Steck: Praktische Theologie, Bd. 1, Stuttgart u. a. 2000, 554.
 16 Dietrich Rössler: Grundriß der Praktischen Theologie, Berlin/New York 21994.
 17 A. a. O., 74.
 18 Engagement und Indifferenz (wie Anm. 2), 8.
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1mM theologıischen S1inn mıteinander verkoppelt Z£UT eigentlich AD SCHIESSCHEHN
Orm CArIiısSLThicher GGemeı1inden, verengt 1IrC auf gesellıge Lebensstile «1

Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer hler den Schwerpunkt iıhrer miıtgestaltenden
Arbeıt sehen, ziehen 1E siıch CN TeENzZeEN.

Das Öffentliche Christentum nımmt die gESaMTE Gesellschaft In den 1C
ESs kommt Z£ZUT Sprache, WENNn Pfarrerinnen und Pfarrer ebeten werden,
Kriegerdenkmal 1ne Feler halten, be1 Festen einen Öökumenıischen (1O0T-
tesdienst, be1 Katastrophen einen Bıttgottesdienst, be1 Jlerroranschlägen ıne
nwache Oder Z£UT Eröffnung der Hubertusjagd einen (ijottesdienst. Im
KırchenJjahr ehören hilerher der Buls- und Bettag, der Volkstrauertag und hıs

einem gewlssen TA! auch das Erntedankfes I Hese Handlungen begle1-
ten das OTTeEeNTLLCHNE en SCHAUSO lıturg1sch, W1IE die Amtshandlungen das
prıvate en lıturgisch begleıiten.

Pfarrerinnen und Pfarrer können leicht zwıischen den verschiedenen
Christentümern hın und her gerissen se1n, we1l Jedes seine eigene Dynamık
und seine eigene Kultur hat SO wırd der Pfarrer nıcht auf alle prıvaten
Wünsche be1 Amtshandlungen eingehen wollen, und mancher wırd be1
der Andacht Kriegerdenkmal Oder dem (ijottesdienst für das Schützenfest
Bauchschmerzen en Pfarrerinnen und Pfarrer werden auch spuren, dass
S1e€ nıcht be1 Jeder Gelegenhe1 dıe In der (ijemelnde gewohnte Andacht
Losung und Lehrtext halten können. Gileichwohl dürfen 1E siıch nıcht heraus-
halten Mitgestalten el In Cn Fällen, sıich auf die Jeweilige Kultur PeINZU-
[ASSEN, Ohne sıch unkrıitisch UNZLUDUSSE NL

(G(lauben Ohne Tehramt

Pfarrerinnen und arrer mMuUsSsSen sıch auf die verschliedenen Relig10ns- bzw
Christentumskulturen einlassen. 1ne welntere Differenzierungsleistung WIT|
dadurch verlangt, dass 1mM Protestantismus eın kırchliches Lehramt &1DL,
das WIE 1mM Katholı171smus (ilauben verbindlich regelt und auf das 1111A0 siıch
berufen könnte. Ne1it Pietismus und Aufklärung wırd e1in persönlich Veranft-

(G(LauDe intendiert. e Verantwortung für die eologıe tragt Jetzt
letztlich alleın dıe Person, dıe 1E€ etreihbt e professionelle J1heologıe
annn die relıg1öse S1tuation nıcht mehr normıleren, sondern 1IUT noch reflek-
teren. Im Prinzıp hat jede e1t iıhre eigenen theologischen Antworten auf
dıe relıg1ösen (Girundmuster entwıickelt. Man annn das sehr schön In den

ÜU., 11
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im theologischen Sinn miteinander verkoppelt zur eigentlich angemessenen 
Form christlicher Gemeinden, verengt Kirche auf gesellige Lebensstile.“19 
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer hier den Schwerpunkt ihrer mitgestaltenden 
Arbeit sehen, ziehen sie sich enge Grenzen.

Das öffentliche Christentum nimmt die gesamte Gesellschaft in den Blick. 
Es kommt zur Sprache, wenn Pfarrerinnen und Pfarrer gebeten werden, am 
Kriegerdenkmal eine Feier zu halten, bei Festen einen ökumenischen Got-
tesdienst, bei Katastrophen einen Bittgottesdienst, bei Terroranschlägen eine 
Mahnwache oder zur Eröffnung der Hubertusjagd einen Gottesdienst. Im 
Kirchenjahr gehören hierher der Buß- und Bettag, der Volkstrauertag und bis 
zu einem gewissen Grade auch das Erntedankfest. Diese Handlungen beglei-
ten das öffentliche Leben genauso liturgisch, wie die Amtshandlungen das 
private Leben liturgisch begleiten.

Pfarrerinnen und Pfarrer können leicht zwischen den verschiedenen 
Chris tentümern hin und her gerissen sein, weil jedes seine eigene Dynamik 
und seine eigene Kultur hat. So wird der Pfarrer nicht auf alle privaten 
Wünsche bei Amtshandlungen eingehen wollen, und so mancher wird bei 
der Andacht am Kriegerdenkmal oder dem Gottesdienst für das Schützenfest 
Bauchschmerzen haben. Pfarrerinnen und Pfarrer werden auch spüren, dass 
sie nicht bei jeder Gelegenheit die in der Gemeinde gewohnte Andacht zu 
Losung und Lehrtext halten können. Gleichwohl dürfen sie sich nicht heraus-
halten. Mitgestalten heißt in allen Fällen, sich auf die jeweilige Kultur einzu­
lassen, ohne sich unkritisch anzupassen.

Glauben ohne Lehramt

Pfarrerinnen und Pfarrer müssen sich auf die verschiedenen Religions- bzw. 
Christentumskulturen einlassen. Eine weitere Differenzierungsleistung wird 
dadurch verlangt, dass es im Protestantismus kein kirchliches Lehramt gibt, 
das wie im Katholizismus Glauben verbindlich regelt und auf das man sich 
berufen könnte. Seit Pietismus und Aufklärung wird ein persönlich verant­
worteter Glaube intendiert. Die Verantwortung für die Theologie trägt jetzt 
letztlich allein die Person, die sie betreibt. Die professionelle Theologie 
kann die religiöse Situation nicht mehr normieren, sondern nur noch reflek­
tieren. Im Prinzip hat jede Zeit ihre eigenen theologischen Antworten auf 
die religiösen Grundmuster entwickelt. Man kann das sehr schön in den 

 19 A. a. O., 11.
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Bildprogrammen UNSCICT Kırchen sehen. In der Reformationszeıt galt das
Muster der Rechtfertigung, 1mM Pietismus das der Wiedergeburt, be1 Schle1-
ermacher das Gefühl HH der Geschmack für das Unendliche, In der lıbera-
len J1heologıe das (Gesegnetsein. 1 horwaldsens Segnender C’hristus Wl dıe
Ikone des 19 Jahrhunderts Unter dem FEindruck der €  1ege das
Bıld des KFeuZzes, das den Gilauben AD SCHICESSCH 7U Ausdruck bringen
schlen. Am Begınn des 71 Jahrhunderts trıtt mi1t Salbungsgottesdiensten,
Segnungen und Kınderorlientierung dıe Stelle der .„„Jlorheıt des Kreuzes“
aulus eher der Heı1ulandsruf „„Kommet her MIr 11 .“ ( Matthäus)

Im Prinzıp gilt Die I’heologie, dıe dıe Menschen bewegt, Aı ImMer INE
Antwort auf die Herausforderungen der eıft und be1 den einzelnen Menschen
INE Antwort auf Aas persönliche Schicksal Im espräc. mMuUsSsen Pfarrerin-
TICTHT und arrer auf das achten, W ASs theologischen Formulıerungen führt,
und weniger auf dıe Formuliıerungen selhst 1heologinnen und eologen
werden das Ausgesprochene eiInNnZzZuordnen WISSen und gegebenenfalls Sprach-

geben können. Wilie WIT| dıe Reihe der theolog1isch-programmatıschen
egriffe und Bılder weıtergehen? elche wırd „D1Ig data“ spielen ?

Posıiıtionen IM kırchlichen Christentum

Dass 1mM Protestantismus eın persönlıch verantiwortefer (Gilaube intendiertt lst,
1L1USS Folgen für eın möglıches Kırchenverstäiändniıs en ıne kırchliche
Urganısatıon hat auch mi1t eiInem „Kıirchenvater" W1IE Martın L uther schwer,
der WIE aum eın anderer heftig und drastiısch die Institution Kırche mi1t
apst, Bıschöfen und Konzılıen kritisiert hat Bıs 1INs ausgehende 185 Jahr-
hundert wurde Kırche gemäß V ITI denn auch 1IUT nach ıhren Leistungen,
der Verkündigung und der Darreichung der Sakramente, deNmnmert. ıne VOoO

(1g meınwesen gesonderte kırchliche Sozlalgestalt schlen entbehrlich Das
anderte siıch Begınn des 19 Jahrhunderts Der entstehende therische
Konfessionalısmus dekretierte 1ne k1genständigkeıit der 1IrC gegenüber
der Gesellschaft eJetzt entstehenden posıtıven, vermittlungstheologischen
und lıhberalen Kichtungen rhehben alle den Anspruch, kırchenfähig SeIN.
Dadurch geraten 1E€ In einen onkurrenzkampf dıe aC In der KIr-
chenleitung hinein.“ Es entstehen 1mM siıch späater etahbhlıerenden 5 ynodal-
System entsprechende kırchliche Grupplerungen und Kırchenparteien, die hıs

1eIrıc Rössler Posittionelle und tısche Theologıe, ın ZINhK 67, 1970, 215—231,
G
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Bildprogrammen unserer Kirchen sehen. In der Reformationszeit galt das 
Muster der Rechtfertigung, im Pietismus das der Wiedergeburt, bei Schlei-
er macher das Gefühl und der Geschmack für das Unendliche, in der libera-
len Theologie das Gesegnetsein. Thorwaldsens Segnender Christus war die 
Ikone des 19. Jahrhunderts. Unter dem Eindruck der Weltkriege war es das 
Bild des Kreuzes, das den Glauben angemessen zum Ausdruck zu bringen 
schien. Am Beginn des 21. Jahrhunderts tritt mit Salbungsgottesdiensten, 
Segnungen und Kinderorientierung an die Stelle der „Torheit des Kreuzes“ 
(Paulus) eher der Heilandsruf „Kommet her zu mir alle“ (Matthäus).

Im Prinzip gilt: Die Theologie, die die Menschen bewegt, ist immer eine 
Antwort auf die Herausforderungen der Zeit und bei den einzelnen Menschen 
eine Antwort auf das persönliche Schicksal. Im Gespräch müssen Pfarrerin-
nen und Pfarrer auf das achten, was zu theologischen Formulierungen führt, 
und weniger auf die Formulierungen selbst. Theologinnen und Theologen 
wer den das Ausgesprochene einzuordnen wissen und gegebenenfalls Sprach-
hilfe geben können. Wie wird die Reihe der theologisch-programmatischen 
Begriffe und Bilder weitergehen? Welche Rolle wird „big data“ spielen?

Positionen im kirchlichen Christentum

Dass im Protestantismus ein persönlich verantworteter Glaube intendiert ist, 
muss Folgen für ein mögliches Kirchenverständnis haben. Eine kirchliche 
Organisation hat es auch mit einem „Kirchenvater“ wie Martin Luther schwer, 
der wie kaum ein anderer so heftig und drastisch die Institution Kirche mit 
Papst, Bischöfen und Konzilien kritisiert hat. Bis ins ausge hende 18. Jahr-
hundert wurde Kirche gemäß CA VII denn auch nur nach ihren Leistungen, 
der Verkündigung und der Darreichung der Sakramente, definiert. Eine vom 
Gemeinwesen gesonderte kirchliche Sozialgestalt schien entbehrlich. Das 
änderte sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Der entstehende lutherische 
Konfessionalismus dekretierte eine Eigenständigkeit der Kirche gegenüber 
der Gesellschaft. Die jetzt entstehenden positiven, vermittlungstheologischen 
und liberalen Richtungen erheben alle den Anspruch, kirchenfähig zu sein. 
Dadurch geraten sie in einen Konkurrenzkampf um die Macht in der Kir-
chenleitung hinein.20 Es entstehen im sich  später etablie renden Synodal-
system entsprechende kirchliche Gruppierungen und Kir chen parteien, die bis 

 20 Dietrich Rössler: Positionelle und kritische Theologie, in: ZThK 67, 1970, 215–231, 
226.
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INns Dritte eic hıneıin 1ne pıelen ESs kommt einem Pluralısmus
theologischer Posıtionen und diese vertretenden Grupplerungen, die dıe
aC In der Kırche ringen. ach demselben Muster erheft 1mM TUN:! auch
der Kırchenkampf zwıischen Deutschen Christen und Bekennender Kırche
ach 945 hat solche länger bestehenden, dıe einzelnen Landeskırchen
übergreifenden Grupplerungen nıcht mehr egeben. ()M{t 11defen siıch AUS

konkreten Anlässen Gruppen, die Mehrheıten In den 5Synoden für sıch i

rnngen suchten. ach dem polıtıschen Muster wurden 1E€ CIM In 1n und
rechte eingeteilt. J1heologische Motive en VOT em die AUS der Iradıtion
der verschliedenen rweckungsbewegungen stammenNden rupplerungen,
heute CIM als evangelıkal bezeichnet.

AIl dies spielt sıch 1IUT 1mM kırchlichen Christentum ah Das prıvate und das
OTTENTLILIICHE Christentum sınd davon nıcht berührt ıne eNrnNne1| der KIr-
chenmitglieder nımmt die posıtionell-theologischen Auseinandersetzungen

die aC In der Kırchenorganısatıon aum wahr. Fın 17 aliur 1st dıe
eringe Beteillgung be1 Kırchenwahlen ber 10 hıs 20 Prozent 16g S1e€ al-
enTalls auf Dörfern Pfarrerinnen und Pfarrer, die das (iesamtnetzwerk des
Protestantismus 1mM Auge aben, werden siıch hler aum grundsätzlıch, s()[1-

dern allenfalls eINEs konkreten Anlıegens wıllen engagıleren. S1e Ollten
allerdings Mıtglieder, die siıch In der Kırchenorganıisatıon engagleren wollen,
unterstutzen und iıhnen Mut machen.

111 Unterstutzung der relıg1ösen Praxıs der Miıtglieder
Für 1ne enrner der Protestanten und auch der Mıtgliıeder In evangelıschen
Kırchen <1bt keine gesonderte kırchliche Lebenswelt e relıg1öse Praxıs
der E, vangelıschen innerhalb und außerhalb der Kırche 1St vielfältig. Wenn
Protestanten meınen, 1E könnten auf 1Ne 1IrC verzichten und austrefen,
bleibt davon 1hr Christentum nıcht unberührt. e Famıhentradıtion alleın
eIwa reicht nıcht, das prıvate Christentum auf Dauer erhalten. „DIie
Ergebnisse der KMU  21 machen stärker als UVO CUullc dass die 1IrC
für die elıgı1on nach W1IE VOT 1ne wichtige edeutung hat Bricht die ırch-
1C ‚Interaktionsprax1s’ ab, sınkt nıcht das (iefühl der Verbunden-
heıt mıt der Kırche, sondern auch dıe indıvıiduelle Kelıgios1ität wırd abge-
schwächt. Das Verhältnıis VON 1IrC und elıgı1on hat zudem viel VON

21 KM „Kırchen-Mıtglıedschafts-Untersuchung”.
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ins Dritte Reich hinein eine Rolle spielen. Es kommt zu einem Pluralismus 
theologischer Positionen und diese vertretenden Gruppierungen, die um die 
Macht in der Kirche ringen. Nach demselben Muster verlief im Grunde auch 
der Kirchenkampf zwischen Deutschen Christen und Bekennender Kirche. 
Nach 1945 hat es solche länger bestehenden, die einzelnen Landeskirchen 
übergreifenden Gruppierungen nicht mehr gegeben. Oft bildeten sich aus 
kon kreten Anlässen Gruppen, die Mehrheiten in den Synoden für sich zu er-
ringen suchten. Nach dem politischen Muster wurden sie gern in linke und 
rechte eingeteilt. Theologische Motive haben vor allem die aus der Tradition 
der verschiedenen Erweckungsbewegungen stammenden Gruppierungen, 
heute gern als evangelikal bezeichnet.

All dies spielt sich nur im kirchlichen Christentum ab. Das  private und das 
öffentliche Christentum sind davon nicht berührt. Eine Mehr heit der Kir-
chenmitglieder nimmt die positionell-theologischen Aus ein an der setzungen 
um die Macht in der Kirchenorganisation kaum wahr. Ein Indiz dafür ist die 
geringe Beteiligung bei Kirchenwahlen. Über 10 bis 20 Prozent liegt sie al-
lenfalls auf Dörfern. Pfarrerinnen und Pfarrer, die das Gesamtnetzwerk des 
Protestantismus im Auge haben, werden sich hier kaum grundsätzlich, son-
dern allenfalls um eines konkreten Anliegens willen engagieren. Sie sollten 
allerdings Mitglieder, die sich in der Kirchenorganisation engagieren wollen, 
unterstützen und ihnen Mut machen.

III. Unterstützung der religiösen Praxis der Mitglieder

Für eine Mehrheit der Protestanten und auch der Mitglieder in evangelischen 
Kirchen gibt es keine gesonderte kirchliche Lebenswelt. Die religiöse Praxis 
der Evangelischen innerhalb und außerhalb der Kirche ist vielfältig. Wenn 
Protestanten meinen, sie könnten auf eine Kirche verzichten und austreten, 
bleibt davon ihr Christentum nicht unberührt. Die Familientradition allein 
etwa reicht nicht, um das private Christentum auf Dauer zu erhalten. „Die 
Ergebnisse der V. KMU 21 machen stärker als zuvor deutlich, dass die Kirche 
für die Religion nach wie vor eine wichtige Bedeutung hat: Bricht die kirch-
liche ‚Interaktionspraxis‘ ab, so sinkt nicht nur das Gefühl der Verbunden-
heit mit der Kirche, sondern auch die individuelle Religiosität wird abge-
schwächt. […] Das Verhältnis von Kirche und Religion hat zudem viel von 

 21 KMU = „Kirchen-Mitgliedschafts-Untersuchung“.
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seinem einstigen Spannungscharakter verloren. e prıvate Frömmıigkeıt Al -

beıtet siıch 1IUT noch selten der 1IrC und ıhren Lehrbeständen ah."22

e Akteure 1mM Netzwerk relıg1öser Kkommunıikatıon brauchen Unter-
stutzung. hese Aufgabe In dıe Verantwortung der Institution Kırche und
damıt auch der Pfarrerinnen und Pfarrer. ESs 1L1USS für Strukturen ESOTZL
werden, dıe eigenständ1ges relıg1Ööses Agleren 1mM RKRahmen e1lner pluralen
kRelıgionskultur ermöglıchen. Bezogen auf die rundtypen des neuzeıtlichen
Christentums, das prıvate, das kırchliche und das gesellschaftlıche C’hr1is-
tentum, gcht dre1 ufgaben: Es 1st 1Ne relıg1öse Grundversorgung
organısiıeren und garantieren, auf dıe die relıg1ösen Akteure vVerlasslıc
rückgreifen können. Uuberdem gcht darum, dıe Selbstorganısation VON

C'hristinnen und Christen ermöglıchen und Öördern Schließlic 1St dıe
evangelısche Perspektive In das gesellschaftlıche und kulturelle en eINZU-
bringen

Religiöse Grundversorgung
Mıt der auTe 1St dıe 1IrC gegenüber den einzelnen In der Pflıcht, ıne
persönlıche Frömmi1gkeıtspraxX1s ermöglıchen. Im prıvaten Christentum
ehören dazu allgemeın zugängliıche (Gjottesdienste, Amtshandlungen, arre-
riınnen und Pfarrer als mıt der Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung
beauftragte Personen, geöffnete Kıirchengebäude und begleıitende iıldungs-
angebote. ıne rel1ıg1öse Grundversorgung hat als Horıiızont das gesamte rel-
1ÖSE en der Gesellschaft S1e richtet siıch nıcht die eigenen Leute
und 1st nıcht i1ıdentisch mi1t den Angeboten der Kırchengemeinde. (ijottes-
cdLenste, Bıldungsveranstaltungen und besondere Formen W1IE Ihomasmesse,
Paargottesdienste 71 Valentinstag Oder Citykırchenarbeıit auf der mıiıttleren
ene ehören SCLHAUSO dazu W1IE Retraliten und Einkehrzeıten In äusern der
Stille Immer geht darum, die persönlıche KRelig10onspraxX1s unfers  Zzen
elche ngebote geNutzZt werden, 16g In der Entscheidung der einzelnen
ULTONOMEN Akteure Was Pfarrerinnen und arrer anbıeten, äng mıt ıhren
Interessen und Spezlalıtäten TTT

ur relıg1ösen Grundversorgung ehören aber nıcht 1IUT Veranstaltungen,
sondern W1IE schon erwähnt, auch zugängliıche (iehbäude e EKD-Synode
2003 Z1iNg VON e1lner Art Mıtverkündigung der iırchengebäude AUS, indem 1E
tormuherte: „Kırchen sınd Urte, dıe S1inn eröffnen und 7U en helfen

Engagement und Indılterenz (wıe Anm 2),
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seinem einstigen Spannungscharakter verloren. Die private Frömmigkeit ar-
beitet sich nur noch selten an der Kirche und ihren Lehrbeständen ab.“22

Die Akteure im Netzwerk religiöser Kommunikation brauchen Unter-
stützung. Diese Aufgabe fällt in die Verantwortung der Institution Kirche und 
damit auch der Pfarrerinnen und Pfarrer. Es muss für Strukturen gesorgt 
 werden, die eigenständiges religiöses Agieren im Rahmen einer pluralen 
Reli gionskultur ermöglichen. Bezogen auf die Grundtypen des neuzeitlichen 
Chris tentums, das private, das kirchliche und das gesellschaftliche Chris-
tentum, geht es um drei Aufgaben: Es ist eine religiöse Grundversor gung zu 
organisieren und zu garantieren, auf die die religiösen Akteure verläss lich zu-
rückgreifen können. Außerdem geht es darum, die Selbstorganisation von 
Christinnen und Christen zu ermöglichen und zu fördern. Schließlich ist die 
evangelische Perspektive in das gesellschaftliche und kulturelle Leben einzu-
bringen.

Religiöse Grundversorgung

Mit der Taufe ist die Kirche gegenüber den einzelnen in der Pflicht, eine 
 per sönliche Frömmigkeitspraxis zu ermöglichen. Im privaten Christentum 
gehören dazu allgemein zugängliche Gottesdienste, Amts handlungen, Pfar re-
rinnen und Pfarrer als mit der Wortverkündigung und Sakramentsverwal tung 
beauftragte Personen, geöffnete Kirchengebäude und begleitende Bil dungs-
angebote. Eine religiöse Grundversorgung hat als Horizont das gesamte reli-
giöse Leben der Gesellschaft. Sie richtet sich nicht nur an die eigenen Leute 
und ist nicht identisch mit den Angeboten der Kirchengemeinde. Gottes-
dienste, Bildungsveranstaltungen und besondere Formen wie Thomasmesse, 
Paargottesdienste zum Valentinstag oder Citykirchenarbeit auf der mittleren 
Ebene gehören genauso dazu wie Retraiten und Einkehrzeiten in Häusern der 
Stille. Immer geht es darum, die persönliche Religionspraxis zu unterstützen. 
Welche Angebote genutzt werden, liegt in der Entscheidung der einzelnen 
autonomen Akteure. Was Pfarrerinnen und Pfarrer anbieten, hängt mit ihren 
Interessen und Spezialitäten zusammen.

Zur religiösen Grundversorgung gehören aber nicht nur Veranstaltungen, 
sondern wie schon erwähnt, auch zugängliche Gebäude. Die EKD-Synode 
2003 ging von einer Art Mitverkündigung der Kirchengebäude aus, indem sie 
formulierte: „Kirchen sind Orte, die Sinn eröffnen und zum Leben helfen 

 22 Engagement und Indifferenz (wie Anm. 2), 16.
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können. S1e sınd Räume, die (ilauben symbolısıeren, Erinnerungen wach
halten, /Zukunft denkbar werden lassen, Beziehungen ermöglıchen uUNs,

02UNSCICT Welt, (ijott (ijeÖöffnete Kırchen sınd für die relıg1ösen Akteure
die Möglıchkeit, iıhre persönlıche Frömmigkeıt Urc ebet, das ahrneh-
1111 des KRaumes, Lesen In Gesangbuch und Schriften Oder das Anstecken
VON Kerzen praktızıeren. Wer In das Anlıegenbuc. eIWwWwASs einträgt, ll
auch anderen EeIWAs miıtteillen. Eın Besuch In einer Kırche annn urchaus

eiInem prıvaten (ijottesdienst werden, der WI1IE der Öftfentliche (ijottesdienst
selnen Ahschluss mıt einer ahbe Ausgang Private Akteure Organı-
Ss1eren Kriıppenrundgänge In Kırchen In der Bıldungsarbeıit werden Kırchen
als Lernorte SCENULZL Man sollte diese Möglıchkeıiten nıcht unterschätzen.

Pfarrerinnen und arrer sınd hinsıchtlich des Kırchengebäudes und selner
Zugänglıc.  eıt Schlüsselfhiguren. S1e können einen skeptischen Kırchenvor-
stand überzeugen versuchen. Wenn 1E als Amtspersonen nıcht mıtzıehen,
1st nıchts machen. Pfarrerinnen und Pfarrer mMuUsSsSen Oft ETST umdenken. Für
die relıg1ösen Akteure ann der Kırchenraum mehr als das ach über dem
Kopf der (je meınde SeIN. Er annn auch mehr Menschen sprechen als der
sonntäglıchen (jemennde. Es <1bt ollegen, dıe VON iıhrer lourıstengemeinde
sprechen. e persönlıche Nutzung VON iırchengebäuden geschieht me1lst
Sal nıcht 1mM He1matort, sondern eher 1mM Urlaub, für viele 1Ne e1t der
Besinnung. Inzwıschen <1bt Beratungsstellen, die helfen, dıe SchwIle-
r gkeiten überwınden, dıe verantwortliche Pfarrerinnen und arrer be1 der
Öffnung VON Kırchen sehen.

Selbstorganisation VOnr Christinnen HN Christen

Ne1it bald dreihunder‘ ahren organısiıeren sıch evangelısche Christinnen und
C’hristen selhst Das hat angefangen mıt den „Stunden“ In W ürttemberg.
Es INg den Lalen ıne Vertiefung der relıg1ösen Kultur, die 1E In
eigener egıe me1ınten, erreichen können. Es Z1Ng welter über ıbel-
und Missionsgesellschaften. In der zweıten Hälfte des 19 Jahrhunderts
1CcH SO7Z71ale TODIEME 1mM Mıttelpunkt der Entwicklung VON Vereınen, die
siıch VIeEITaC Z£UT Inneren Mıssıon zusammenschlossen. Be1l den Aktıyıtäten

1111A0 siıch nıcht die Kırchengemeinde gebunden. Man tratf siıch In

A Kundgebung der 5Synode der Evangelıschen Kırche In Deutschlanı autf iıhrer
Jagung zu achthema, ın IcCcNeNAaM! der EK  — Heg.) Der ee1e Kaum geben

Kırchen als rte der Besinnung und der Ermutigung, Hannover 2003, D
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 können. Sie sind Räume, die Glauben symbolisieren, Erinnerungen wach 
halten, Zukunft denkbar werden lassen, Beziehungen ermöglichen zu uns, zu 
unserer Welt, zu Gott.“23 Geöffnete Kirchen sind für die religiösen Akteure 
die Möglichkeit, ihre persönliche Frömmigkeit durch Gebet, das Wahrneh-
men des Raumes, Lesen in Gesangbuch und Schriften oder das Anstecken 
von Kerzen zu praktizieren. Wer in das Anliegenbuch etwas einträgt, will 
auch anderen etwas mitteilen. Ein Besuch in einer Kirche kann so durchaus 
zu einem privaten Gottesdienst werden, der wie der öffentliche Gottesdienst 
seinen Abschluss mit einer Gabe am Ausgang findet. Private Akteure organi-
sieren Krippenrundgänge in Kirchen. In der Bildungsarbeit werden Kirchen 
als Lernorte genutzt. Man sollte diese Möglichkeiten nicht unterschätzen.

Pfarrerinnen und Pfarrer sind hinsichtlich des Kirchengebäudes und sei ner 
Zugänglichkeit Schlüsselfiguren. Sie können einen skeptischen Kir chen vor-
stand zu überzeugen versuchen. Wenn sie als Amtspersonen nicht mit ziehen, 
ist nichts zu machen. Pfarrerinnen und Pfarrer müssen oft erst um denken. Für 
die religiösen Akteure kann der Kirchenraum mehr als das Dach über dem 
Kopf der Gemeinde sein. Er kann auch zu mehr Menschen sprechen als der 
sonntäglichen Gemeinde. Es gibt Kollegen, die von ihrer Touristengemeinde 
sprechen. Die persönliche Nutzung von Kirchengebäuden geschieht meist 
gar nicht im Heimatort, sondern eher im Urlaub, für viele eine Zeit der 
Besinnung. Inzwischen gibt es Beratungsstellen, die helfen, die Schwie-
rigkeiten zu überwinden, die verantwortliche Pfarrerinnen und Pfarrer bei der 
Öffnung von Kirchen sehen.

Selbstorganisation von Christinnen und Christen

Seit bald dreihundert Jahren organisieren sich evangelische Christinnen und 
Christen selbst. Das hat angefangen mit den „Stunden“ in Württemberg. 
Es ging den Laien um eine Vertiefung der religiösen Kultur, die sie nur in 
 eigener Regie meinten, erreichen zu können. Es ging weiter über Bibel- 
und Missionsgesellschaften. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wa-
ren soziale Probleme im Mittelpunkt der Entwicklung von Vereinen, die 
sich vielfach zur Inneren Mission zusammenschlossen. Bei den Aktivitäten 
 fühlte man sich nicht an die Kirchengemeinde gebunden. Man traf sich in 

 23 Kundgebung der 10. Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland auf ihrer 
1. Ta gung zum Sachthema, in: Kirchenamt der EKD (Hg.): Der Seele Raum geben. 
Kirchen als Orte der Besinnung und der Ermutigung, Hannover 2003, 2–4.
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e1ZENSs errichteten Vereinshäusern. /Zu Begınn des Jahrhunderts 11defen
siıch nach dem Vorbild der ereine auch innerhalb VON Kırchengemeinden
Gruppen und Kreise. Heute rTeifen siıch In (eme1ndehäusern dıe verschle-
densten Selbsthilfegruppen, Elterninitiativen, Pfadfinder USsS W, Be1l mancher
Grupplerung annn 1111A0 ohl fragen, WASs 1E denn mi1t der (je meınde tun
habe Wenn AUS dieser rage Ablehnung Wird, verkennt II1LAL, dass die ]E-
weıilıge TUpPDE e1in Andockpunkt SeIn ann für Menschen, die SONS mi1t
der Kırche nıchts anzufangen W1ISSeN. Uuberdem geht ehben die MÖg-
1CHNKENL der Selbstorganısation und nıcht (jemel1ndeaufbau. Derartige
Gruppen brauchen VOT em Räume, In denen 1E sıch rTeifen können. e
inha  1C Gestaltung 1L1USS VON den Aktıvisten AULONOM VeranLiwWwOTTEeT WCI -

den Das annn verschliedenen Reaktionen gegenüber und be1 Pfarrerinnen
und Pfarrern führen Fın Kollege wurde efragt, O die Ahbsolventin des
Fernstudiums Erwachsenenbildung In selner (je meınde ehrenamtlıch arbe1-
ten lassen würde. e Antwort Wl „Neın. Ich we1ß ]Ja nıcht, WAS diese
Person MI1r da für eın Feuer anzündet.“ Fın anderer Kollege wunderte siıch be1
eiInem Hausbesuch über das Lob für seine (jemelindearbeiıt: „51e machen aber
viel.“ Das bezogen auf dıe Angaben 1mM (ijeme1nndebhrıie: Der Kollege
Sal nıcht selhest den verschliedenen Aktıyıtäten beteiligt, hatte 1E allentfalls

und ermöglıcht. ur Unterstützung reicht me1st dıe Bereıitstellung
VON RKäumen. Ehrenamtlıche sınd In der ege. sehr erninderıisch, WENNn

das Eiınwerben VON Cnanzıellen Mıtteln gcht

Die evangelısche Perspektive In das gesellschaftliche HN kulturelle Tehen
einbringen

„DIie Kraft des Christentums WIT| nıcht der Stärke der Institution Oder
(iottesdienstbesucherzahlen J1  9 sondern der Vernetzung und Ver-
astelung christlicher Giehalte mi1t gesellschaftlıchen Strukturen, ” meınnt Rolf
Schieder.“ Damıt 1St die Zielrichtung des gesellschaftlıchen Christentums be-
schrieben. hben hatten WIT aufgezählt, In welchen nfragen Pfarrerinnen
und Pfarrer siıch d1eses Christentum 7U Ausdruck bringen annn Besondere
(ijottesdienste mıt gesellschaftlıchem ezug W1IE Eröffnung VON Parlaments-
wochen, Hubertusjagd, Kırmes Oder ahnwachen und (GGedenkgottesdienste.
och die evangelısche Perspektive WIT| auch In eilner dNZCH el VON

Einrichtungen In der Gesellschaft Z£UT Sprache gebracht. Dazu ehören Kın-

olf Chieder Wıe 1e| elıgıon vertragt Deutschland ” TAankTiuUur! Maın 2001,
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eigens errichteten Vereinshäusern. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts bildeten 
sich nach dem Vorbild der Vereine auch innerhalb von Kirchengemeinden 
Gruppen und Kreise. Heute treffen sich in Gemeindehäusern die verschie-
densten Selbsthilfegruppen, Elterninitiativen, Pfadfinder usw. Bei mancher 
Gruppierung kann man wohl fragen, was sie denn mit der Gemeinde zu tun 
habe. Wenn aus dieser Frage Ablehnung wird, verkennt man, dass die je-
weilige Gruppe ein Andockpunkt sein kann für Menschen, die sonst mit 
der Kirche nichts anzufangen wissen. Außerdem geht es eben um die Mög-
lichkeit der Selbstorganisation und nicht um Gemeindeaufbau. Derartige 
Gruppen brauchen vor allem Räume, in denen sie sich treffen können. Die 
inhaltliche Gestaltung muss von den Aktivisten autonom verantwortet wer-
den. Das kann zu verschiedenen Reaktionen gegenüber und bei Pfarrerinnen 
und Pfarrern führen. Ein Kollege wurde gefragt, ob er die Absolventin des 
Fernstudiums Erwachsenenbildung in seiner Gemeinde ehrenamtlich arbei-
ten lassen würde. Die Antwort war: „Nein. Ich weiß ja nicht, was diese 
Person mir da für ein Feuer anzündet.“ Ein anderer Kollege wunderte sich bei 
einem Hausbesuch über das Lob für seine Gemeindearbeit: „Sie machen aber 
viel.“ Das war bezogen auf die Angaben im Gemeindebrief. Der Kollege war 
gar nicht selbst an den verschiedenen Aktivitäten beteiligt, hatte sie allenfalls 
angeregt und ermöglicht. Zur Unterstützung reicht meist die Bereitstellung 
von Räumen. Ehrenamtliche sind in der Regel sehr erfinderisch, wenn es um 
das Einwerben von finanziellen Mitteln geht.

Die evangelische Perspektive in das gesellschaftliche und kulturelle Leben 
einbringen

„Die Kraft des Christentums wird nicht an der Stärke der Institution oder an 
Gottesdienstbesucherzahlen gemessen, sondern an der Vernetzung und Ver-
ästelung christlicher Gehalte mit gesellschaftlichen Strukturen,“ meint Rolf 
Schieder.24 Damit ist die Zielrichtung des gesellschaftlichen Chris ten tums be-
schrieben. Oben hatten wir aufgezählt, in welchen Anfragen an Pfarrerin nen 
und Pfarrer sich dieses Christentum zum Ausdruck bringen kann: Be sondere 
Gottesdienste mit gesellschaftlichem Bezug wie Eröffnung von Par la ments-
wochen, Hubertusjagd, Kirmes oder Mahnwachen und Gedenkgottesdienste. 
Doch die evangelische Perspektive wird auch in einer ganzen Reihe von 
Einrichtungen in der Gesellschaft zur Sprache gebracht. Dazu gehören Kin-

 24 Rolf Schieder: Wie viel Religion verträgt Deutschland? Frankfurt am Main 2001, 20.
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dertagesstätten, am bulante Pflegedienste, Büchereıen, Famılıenbildungsstät-
tcn, Erwachsenenbildung, kademıen, Kırchenmusık, Sozı1alarbeıt, He1me,
Krankenhäuser USsS W, e1 geht nıcht 1IUT den konkreten Beıtrag In
dem Jeweılligen Bereıch, sondern auch die dazu gehörıge Konzeptionsar-
beıt Es gcht nıcht 1IUT ıne gute Praxı1s, sondern auch darum, dıe ınge
1mM evangelıschen 1C erscheinen lassen und dıe evangelısche Perspek-
t1ve In die Jeweılige Fachdiskussio0 einNZzUbringen. In diesem Zusammenhang
1st besonders auch der Relıgionsunterricht In den chulen CC Der 1st
£ W 1ne Aufgabe der Schule, aber großen Telilen WIT| VON Pfarrerin-
TICTHT und Pfarrern erte1lt. Ihese stehen damıt In einem wichtigen gesellschaft-
lıchen Diskussionszusammenhang. Gelegentliıch ann 1111A0 der Auffassung
egegnen, dass die ıne Oder andere der aufgezählten Einrichtungen nıcht
7U „E1gentlichen” der kırchlichen ufgaben gehöre. Wenn 1111A0 sıch Jedoch
mıt dem Argument zurückzöge, das könnten andere doch auch Oder besser
leisten, gäbe 1111A0 auf dem jJeweıilıgen Feld die evangelısche Perspektive auf.
Unter diesem esichtspunkt sınd dıe genannten Aktıyıtäten durchaus nıcht
Allotrıa, sondern zentrale ufgaben. e da tätıgen Fachleute sınd mıt en
Möglıchkeiten unterstutzen
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dertagesstätten, ambulante Pflegedienste, Büchereien, Familienbildungsstät-
ten, Erwachsenenbildung, Akademien, Kirchenmusik, Sozialarbeit, Heime, 
Krankenhäuser usw. Dabei geht es nicht nur um den konkreten Beitrag in 
dem jeweiligen Bereich, sondern auch um die dazu gehörige Konzeptionsar-
beit. Es geht nicht nur um eine gute Praxis, sondern auch darum, die Dinge 
im evangelischen Licht erscheinen zu lassen und die evangelische Perspek-
tive in die jeweilige Fachdiskussion einzubringen. In diesem Zusammenhang 
ist besonders auch der Religionsunterricht in den Schulen zu nennen. Der ist 
zwar eine Aufgabe der Schule, aber zu großen Teilen wird er von Pfarrerin-
nen und Pfarrern erteilt. Diese stehen damit in einem wichtigen gesellschaft-
lichen Diskussionszusammenhang. Gelegentlich kann man der Auffassung 
begegnen, dass die eine oder andere der aufgezählten Einrichtungen nicht 
zum „Eigentlichen“ der kirchlichen Aufgaben gehöre. Wenn man sich jedoch 
mit dem Argument zurückzöge, das könnten andere doch auch oder besser 
leisten, gäbe man auf dem jeweiligen Feld die evangelische Perspektive auf. 
Unter diesem Gesichtspunkt sind die genannten Aktivitäten durchaus nicht 
Allotria, sondern zentrale Aufgaben. Die da tätigen Fachleute sind mit allen 
Möglichkeiten zu unterstützen.
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Pastorale Ausbildung 1m
Predigerseminar Wittenberg

Kinführung
e Ausbildungsordnung des Predigerseminars Wıttenberg begıinnt mi1t WEe1
gehaltvollen Sätzen:

„Das 1e] der Ausbildung der Vıiıkarınnen und Vıkare 1m Vorbereitungs-
dienst (Vıkarılat) ist CS das Kenntnissen. FEinsiıchten und Fertigkeıten

gewıinnen, das den Anforderungen eıner auftragsgemäßen. professionellen
Amtsführung entspricht, und ıne persönlıche Vergew1sserung für den Dhenst

erlangen. Das Vıkariat dıent dabe1 der Vertiefung der 1m Studium UODN-
Kenntnisse. FEinsiıchten und Fertigkeıiten und deren Überführung ıIn dıe

sa2pastorale Praxıs SOWIE der Herausbildung eıner pastoralen Identität.

Persönliche Vergewlsserung für den Lhenst und dıe Herausbildung einer
pastoralen Identität stehen 1mM us der zweıten Ausbildungsphase. Das
lässt siıch nıcht 1IUT den Ausbildungskonzeptionen der Landeskırchen, (})[1-

dern auch den (urricula der Predigerseminare In Deutschlan: ahblesen “

DIieser Vortrag wurde autf der Theologıschen Jagung des Martın-1Luther-Bundes zu

ema Pfarrerinnen- und Pfarrerbild gehalten, dıe VCOCH ıs Januar 2016 In S ee-
vetal stattgefunden hat.
Kahmenausbildungsordnung und Kahmenausbildungsplan zu Vorbereitungsdienst In
der Evangelıschen Landeskırche Anhalts Anhalt), der Evangelıschen TITC Berlın-
Brandenburg-schlesische ()berlausıtz (EKBO), der Evangelıschen Kırche In ıttel-
deutschlanı und der Evangelısch-Lutherischen Landeskırche Sachsens (EV-
LKS), festgestellt UrCc das Kuratorimum e1MmM Evangelıschen Predigerseminar ıtten-
berg Junı 2010
Pointiert beschrieben 1m Qualitätshandbuch des Protestantischen Predigerseminars
andau, Teıl Konzeption der Ausbildung, 5—

Gabriele
Metzner

Pastorale Ausbildung im 
Predigerseminar Wittenberg

1

Einführung

Die Ausbildungsordnung des Predigerseminars Wittenberg beginnt mit zwei 
gehaltvollen Sätzen:

„Das Ziel der Ausbildung der Vikarinnen und Vikare im Vorbereitungs-
dienst (Vikariat) ist es, das Maß an Kenntnissen, Einsichten und Fertigkeiten 
zu gewinnen, das den Anforderungen einer auftragsgemäßen, professionellen 
Amtsführung entspricht, und eine persönliche Vergewisserung für den Dienst 
zu erlangen. Das Vikariat dient dabei der Vertiefung der im Studium gewon-
nenen Kenntnisse, Einsichten und Fertigkeiten und deren Überführung in die 
pastorale Praxis sowie der Herausbildung einer pastoralen Identität.“2

Persönliche Vergewisserung für den Dienst und die Herausbildung  einer 
pastoralen Identität stehen im Fokus der zweiten Ausbildungsphase. Das 
lässt sich nicht nur an den Ausbildungskonzeptionen der Landeskirchen, son-
dern auch an den Curricula der Predigerseminare in Deutschland ablesen.3 

1 Dieser Vortrag wurde auf der Theologischen Tagung des Martin-Luther-Bundes zum 
Thema Pfarrerinnen- und Pfarrerbild gehalten, die vom 18. bis 20. Januar 2016 in See-
vetal stattgefunden hat.

2 Rahmenausbildungsordnung und Rahmenausbildungsplan zum Vorbereitungsdienst in 
der Evangelischen Landeskirche Anhalts (Anhalt), der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz (EKBO), der Evangelischen Kirche in Mittel-
deutschland (EKM) und der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens (EV-
LKS), festgestellt durch das Kuratorium beim Evangelischen Predigerseminar Witten-
berg am 7. Juni 2010.

3 Pointiert beschrieben im Qualitätshandbuch des Protestantischen Predigerseminars 
Lan dau, Teil 1: Konzeption der Ausbildung, 5–7.
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In der zweıten Ausbildungsphase sollen dıe Kenntn1isse des Studiums welter
entwıickelt und vertieft und In Verbindung mi1t einer kırchlichen Praxıs C
bracht werden “ Ihese Verbindungsleistung steht 1mM Mıttelpunkt und damıt
die Person, dıe diese Le1istung erbringen Soll

Darum SOl In eiInem ersten Ahbhschnitt die rage gchen, mıt welchen
Erwartungen Predigerseminare eingerichtet wurden und welche Herausfor-
derungen sıch daraus hıs heute tellen Daran schlıeßen siıch Überlegungen
und Beobachtungen Bıldungsvorgängen Cl} die 1mM Vıkarılat Urc Men-
torınnen und Mentoren und Urc die Ausbildungsverantwortlichen 1mM Pre-
dıgersemıinar und In den Landeskırchen VeTrTAanLWOTTEeT und inıt11ert werden.
Am Ende stehen dre1 Lernfelder bzw. Bıldungsprozesse, dıe exemplarısc.
einen INDUC In die konkrete Arbeiıt geben

Professionalisierung Urc. Bildung
Der 1C auf die Entwicklung e1lner zweıten Ausbildungsphase nach dem
1heologiestudium In das /eıltalter der ul  ärung zurück, In dem der
Ruf nach e1lner Verbesserung der praktıschen Bıldung der arrer laut wurde.
Das akademısche Studıum, das hıs 1N ausreichte, eın Pastorenamt
bekleıiden, wurde mıt dem Begınn des 19 Jahrhunderts als ergänzungsbe-
dürftig CMpIUuNdeEnN Es andelte siıch e1 1ne Reaktion auf dıe Verände-
LUNSCH innerhalb des neuzeıtlichen C’hristentums. e Entkırchliıchung der
Giebildeten und der Arbelıter, die Autorıitäts- und Plausibilitätsverluste der
1IrC und iıhrer Geistlichen üUührten eiInem SEWANdeELLEN Anforderungs-
pro des Pfarramts Fın Konzept der „Professionalisierung Urc Bıldung”
SOllte den „Reform- und Modernıitätsrückstand“ aufholen > In diesem Kontextf
steht auch die Gründung der Predigerseminare.‘ Ihre ufgaben und VOT al-
lem ıhre Verhältnisbestimmung 7U unıversıtären tudıum wurden, beson-
ders Anfang, auch kritisch beobachtet Als promıiınenter Vertreter krıit1-

Vegl Helmuth Mühlmeı1er Z wischen den Anforderungen des (rjeneralısten und den
nsprüchen des Spezlalısten, 103, ın Thomas Peters/Achım Plagentz/Peter Scherle
(Heg.), (Jjottes Profhis” Re-Visıionen des arramıis, Wuppert: 2004,_ ID unter-
SCNE14d6©'! T1 Bereiche In der Vıkarıatsausbildung: Sach- und Methodenwıssen Perso-
nale Ompetenz Persönlichkeitskompetenz.
Vegl Bırgıt eye Praktıische Bıldung zu arrberuf, übıngen 2006, 261
|DER Predigerseminar Wıttenberg gchört 61 den ersten Seminaren, dıe Anfang des

ahrhunderts eTOTINE!N wurden 1816 als Nachfolgeeinrichtung der Unıiyversıität ).
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In der zweiten Ausbildungsphase sollen die Kenntnisse des Studiums weiter 
entwickelt und vertieft und in Verbindung mit einer kirchlichen Praxis ge-
bracht werden.4 Diese Verbindungsleistung steht im Mittelpunkt und damit 
die Person, die diese Leistung erbringen soll.

Darum soll es in einem ersten Abschnitt um die Frage gehen, mit  welchen 
Erwartungen Predigerseminare eingerichtet wurden und welche Her aus for-
derungen sich daraus bis heute stellen. Daran schließen sich Über legungen 
und Beobachtungen zu Bildungsvorgängen an, die im Vikariat durch Men-
torinnen und Mentoren und durch die Ausbildungsverantwortlichen im Pre-
digerseminar und in den Landeskirchen verantwortet und initiiert werden. 
Am Ende stehen drei Lernfelder bzw. Bildungsprozesse, die exemplarisch 
 einen Einblick in die konkrete Arbeit geben.

1. Professionalisierung durch Bildung

Der Blick auf die Entwicklung einer zweiten Ausbildungsphase nach dem 
Theologiestudium führt in das Zeitalter der Aufklärung zurück, in dem der 
Ruf nach einer Verbesserung der praktischen Bildung der Pfarrer laut  wurde. 
Das akademische Studium, das bis dahin ausreichte, um ein Pastorenamt zu 
bekleiden, wurde mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts als ergänzungs be-
dürf tig empfunden. Es handelte sich dabei um eine Reaktion auf die Verände-
run gen innerhalb des neuzeitlichen Christentums. Die Entkirchlichung der 
Gebildeten und der Arbeiter, die Autoritäts- und Plausibilitätsverluste der 
Kirche und ihrer Geistlichen führten zu einem gewandelten Anforderungs-
profil des Pfarramts. Ein Konzept der „Professionalisierung durch Bildung“ 
sollte den „Reform- und Modernitätsrückstand“ aufholen.5 In diesem Kontext 
steht auch die Gründung der Predigerseminare.6 Ihre Aufgaben und vor al-
lem ihre Verhältnisbestimmung zum universitären Studium wurden, beson-
ders am Anfang, auch kritisch beobachtet. Als prominenter Vertreter kriti-

4 Vgl. Helmuth Mühlmeier: Zwischen den Anforderungen des Generalisten und den 
Ansprüchen des Spezialisten, 103, in: Thomas Peters/Achim Plagentz/Peter Scherle 
(Hg.), Gottes Profis? Re-Visionen des Pfarramts, Wuppertal 2004, 97–105: Er unter-
scheidet drei Bereiche in der Vikariatsausbildung: Sach- und Methodenwissen – Perso-
nale Kompetenz – Persönlichkeitskompetenz.

5 Vgl. Birgit Weyel: Praktische Bildung zum Pfarrberuf, Tübingen 2006, 261.
6 Das Predigerseminar Wittenberg gehört dabei zu den ersten Seminaren, die Anfang des 

19. Jahrhunderts eröffnet wurden (1816 als Nachfolgeeinrichtung der Universität).
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scher Begleitung 1St hler TIEATIC Danıel Schleiermacher CHNECL, für
den 1Ne wIissenschaftsfördernde Atmosphäre der Kandıdaten, dıe AUS dem
gesellschaftlıchen en heraus ger1ssen, klösterliıchem wang UNTerwOrTr-
tfen und VON weniger gebildeten Dozenten unterrichtet wurden, unmöglıch
erschlen. Er sprach sıch, als die E1inrichtung des Sem1nars nıcht mehr auf-
zuhalten W jJeden „ vergeme1inschaftungszwang” (Z gemeinsame
Mahlzeıten) AUS

Letztlich N VARS siıch mi1t dem Begınn des Jahrhunderts für Deutschlan:
und für einen weıten Teıl kuropas das Oodell der WEe1 (Jrte Urc das
Lehrvıkarıat, In dem eın Mentor den 1kar In e1lner (je meınde begleıtet, und
das Predigerseminar Oder Pfarrsemiminar als (Jrt der Reflex1ion, der Vertiefung
der Erkenntnisse AUS der ersten Ausbildungsphase und der rprobung
Handlungsmöglichkeıten.

Damıt anderten siıch auch dıe Schwerpunkte e1lner zweıten Ausbildungs-
phase und iıhr Verhältnis Z£UT ersten In diesen Iranstormationsschub hıneıin
ehören auch dıe Auswirkungen der Bıldungsreform den Un1versıtäten
und dıe uTInahme der Praktıiıschen JIheologıe In den Fächerkanon uch
spielten kırchliche und gesellschaftlıche Prozesse und Einfüsse 1ne präa-
gende Das Pendel bewegte siıch zuwelnlen zwıischen der Einbindung
des ACAHAWUCHASES In kırchliche trukturen Urc dıe E1inrichtung und Be1l-
chaltung VON Predigerseminaren und dem unsch, der zukünftige Pfarrer
mOÖge den Herausforderungen der moöodernen Gesellschaft gewachsen SeIn
und S0OZUSdRCH stärker AUS dem innerkırchlichen Kontext heraustreten, hın
und her

Dass e1: Pole 1IUT WEe1 NSelten einer edaulie sınd wırd heute In dem
Bemühen CUullc 1mM Predigerseminar In einer tmosphäre geschwisterl1-
cher und geistlicher G(iemennschaft anelınander und mıteiınander lernen,“ und
In dem Uunsch und den Erwartungen der Kırchen und der der Ausbildung
Beteiligten, dass zukünftige Pfarrerinnen und Pfarrer siıch jene Fertigkeıiten
und Fähigkeiten ane1gnen, dıe nötig sınd, yn In einer multikulturellen und
multirell g1ösen Landschaft über den ST CcCHNenN (Gilauben verständlich Aus-

|DER SUS. „5pezlalvikarıiat””, das hıs 005 In der Evangelıschen 1IrC In Berlın-
Brandenburg och gab, gchört In dA1esen Kontext Es bestand AL einem s1iebenmonatı-
SCH Vıkanrnatstel In einer Einrichtung der Industrıe, des SO71alwesens der der Politiık.
„Per HMHIKLMM colloguium ef consolationem fratrum (et SOFOFrUM)” d1eses ıtat AUSN 1 _U-
ers Schmalkaldıschen Artıkeln kann als Stiftungsformel 1r das Wıttenberger TEA1-
gerseminar gelten. 1eIrıc onhoelfer hat uch 1e7 se1it den 5S()er ahren nachgewirkt
und spielt ıs eute 1r einıge Vıkarınnen und are 1Ne a  WIC  1ge In der Ausbıil-
dung
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scher Begleitung ist hier Friedrich Daniel Schleiermacher zu nennen, für 
den eine wissenschaftsfördernde Atmosphäre der Kandidaten, die aus dem 
gesellschaftlichen Leben heraus gerissen, klösterlichem Zwang unterwor-
fen und von weniger gebildeten Dozenten unterrichtet wurden, unmöglich 
erschien. Er sprach sich, als die Einrichtung des Seminars nicht mehr auf-
zuhalten war, gegen jeden „Vergemeinschaftungszwang“ (z. B. gemeinsame 
Mahlzeiten) aus.

Letztlich setzte sich mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts für Deutschland 
und für einen weiten Teil Europas das Modell der zwei Orte durch: das 
Lehrvikariat, in dem ein Mentor den Vikar in einer Gemeinde begleitet, und 
das Predigerseminar oder Pfarrseminar als Ort der Reflexion, der Vertiefung 
der Erkenntnisse aus der ersten Ausbildungsphase und der Erprobung neuer 
Handlungsmöglichkeiten.

Damit änderten sich auch die Schwerpunkte einer zweiten Ausbildungs-
phase und ihr Verhältnis zur ersten. In diesen Transformationsschub hinein 
gehören auch die Auswirkungen der Bildungsreform an den Universitäten 
und die Aufnahme der Praktischen Theologie in den Fächerkanon. Auch 
spielten kirchliche und gesellschaftliche Prozesse und Einflüsse eine prä-
gende Rolle. Das Pendel bewegte sich zuweilen zwischen der Einbindung 
des Nachwuchses in kirchliche Strukturen durch die Einrichtung und Bei-
behaltung von Predigerseminaren und dem Wunsch, der zukünftige Pfarrer 
möge den Herausforderungen der modernen Gesellschaft gewachsen sein 
und sozusagen stärker aus dem innerkirchlichen Kontext heraustreten, hin 
und her.7

Dass beide Pole nur zwei Seiten einer Medaille sind wird heute in dem 
Bemühen deutlich, im Predigerseminar in einer Atmosphäre geschwister li-
cher und geistlicher Gemeinschaft aneinander und miteinander zu lernen,8 und 
in dem Wunsch und den Erwartungen der Kirchen und der an der Aus bildung 
Beteiligten, dass zukünftige Pfarrerinnen und Pfarrer sich jene Fer tig keiten 
und Fähigkeiten aneignen, die nötig sind, „um in einer multi kul turellen und 
multireligiösen Landschaft über den christlichen Glauben verständlich Aus-

7 Das sog. „Spezialvikariat“, das es bis 2005 in der Evangelischen Kirche in Berlin-
Brandenburg noch gab, gehört in diesen Kontext. Es bestand aus einem siebenmonati-
gen Vikariatsteil in einer Einrichtung der Industrie, des Sozialwesens oder der Politik.

8 „Per mutuum colloquium et consolationem fratrum (et sororum)“ – dieses Zitat aus Lu-
thers Schmalkaldischen Artikeln kann als Stiftungsformel für das Wittenberger Predi-
gerseminar gelten. Dietrich Bonhoeffer hat auch hier seit den 50er Jahren nachgewirkt 
und spielt bis heute für einige Vikarinnen und Vikare eine wichtige Rolle in der Ausbil-
dung.
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kunft““ geben können * Dazu raucht dıe Bereılitschaft und dıe ihıgkeıt,
1mM Spannungsfeld VON Temd- und k1generwartung 1Ne pastorale Identität
AUSZUDBD1IIden und welter entwıickeln.
erVıkar gcht mi1t selner 10grafie und jJede Vıkarın mıt iıhrer gelistlichen

Prägung dıe Ausbildung Bestimmte Rollenbilder Oder Vorbilder en
prägend gewirkt. ährend der e1t des Studiums gab mi1ıtunter schon ıne
beobachtende ahrnehmung kırchhicher Praxıs. e Ausbildung stellt SOMIT
einen TOZESS VON Selbstklärung und Vergewi1sserung 1mM 1C auf den
üniftigen Beruf dar. Es gcht 1mM Vıkarıat die Vıkarsperson, dıe ausgebildet
werden Soll Es scht e1in Arrangement VON Sıtuationen, In denen Rollen-
bılder und dazu gehörende altungen erprobt und reNektiert werden können

FEın Arrangement von Bildungsprozessen
7 } Ternen ÜYC. Differenzierung
e Ausbildung 1mM Vıkarnat und 1mM Predigerseminar geschieht In eiInem
Prozess, der siıch zwıschen der Selbstentfaltung des Vıkars/der VYıkarın und
der Jeweılnligen beruflichen Anforderung und Erwartung ere1ignet. Er/sie 1L1USS

mıt Unvorhersehbarem und Unverfügbarem rechnen und 1st abhängıg VON

Personen und edingungen, denen er/sıie beteiulgt SeIn WwIrd bzw dıe VON

als egeben anerkannt werden mMuUusSsen.
Fın SOIC komplexer Vorgang kann, SOl eze1gt werden, VON dem

1Kar/der arın selhest SESLEUETTL und befördert werden. Begleitung und
Unterstützung erfolgen VON den der Ausbildung Beteiligten. Förderlich

Mıchael unker/Martın Friedrich Heg.) Amt, Urdıinatıion, Epiıskope und eoOlog1-
sche Ausbildung, Leuenberger exie 13, Leipzıg 2013, 05
Se1t 2015 g1bt den Dokumentarhilm „Pfarrer””. In ıhm begleiten WEeI1 Fılmemacher
Stefan und T1S Wrıght), dıe sıch selhst als ACNEISUSC verstehen, Hınf V1-
karınnen und 1kare des Wıttenberger Sem1nNars In einem Peitraum VOIN einem
s ist keın Fılm ber das Predigerseminar, sondern ber Hınf Menschen In einer
bestimmten erullıiıchen und persönlichen mMbruchsıtuation e Dokumentation be-
EeUCNTEN iInsofern dıe Bedeutung der iındıyıduellen Auseinandersetzung 1m Ausbıil-
dungsSsprozess.

11 .„Die zweıte Ausbildungsphase ist insgesamt als SIN Bıldungsprozess angelegt, der
auftf dıe Selbstbildung und das selhstverantwortete Lernen er Beteiliıgten 1 Ia-
be1 werden unterschiedliche Begabungen und iındıyıduelle chwerpunktsetzungen SC
Öördert‘  W: Rahmenausbildungsplan, 10)
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kunft“ geben zu können.9 Dazu braucht es die Bereitschaft und die Fähigkeit, 
im Spannungsfeld von Fremd- und Eigenerwartung eine pastorale Identität 
auszubilden und weiter zu entwickeln. 

Jeder Vikar geht mit seiner Biografie und jede Vikarin mit ihrer geist lichen 
Prägung die Ausbildung an. Bestimmte Rollenbilder oder Vorbilder haben 
prä gend gewirkt. Während der Zeit des Studiums gab es mitunter schon eine 
beobachtende Wahrnehmung kirchlicher Praxis. Die Ausbildung stellt somit 
einen Prozess von Selbstklärung und Vergewisserung im Blick auf den zu-
künftigen Beruf dar. Es geht im Vikariat um die Vikarsperson, die ausgebildet 
werden soll. Es geht um ein Arrangement von Situationen, in denen Rol len-
bilder und dazu gehörende Haltungen erprobt und reflektiert werden können.10

2. Ein Arrangement von Bildungsprozessen

2.1 Lernen durch Differenzierung

Die Ausbildung im Vikariat und im Predigerseminar geschieht in einem 
Prozess, der sich zwischen der Selbstentfaltung des Vikars/der Vikarin und 
der jeweiligen beruflichen Anforderung und Erwartung ereignet. Er/sie muss 
mit Unvorhersehbarem und Unverfügbarem rechnen und ist abhängig von 
Personen und Bedingungen, an denen er/sie beteiligt sein wird bzw. die von 
ihm/ihr als gegeben anerkannt werden müssen.

Ein solch komplexer Vorgang kann, so soll gezeigt werden, nur von dem 
Vikar/der Vikarin selbst gesteuert und befördert werden. Begleitung und 
Unterstützung erfolgen von den an der Ausbildung Beteiligten.11 Förderlich 

 9 Michael Bünker/Martin Friedrich (Hg.): Amt, Ordination, Episkopé und theologi-
sche Ausbildung, Leuenberger Texte 13, Leipzig 2013, 205.

 10 Seit 2013 gibt es den Dokumentarfilm „Pfarrer“. In ihm begleiten zwei Filmemacher 
(Stefan Kolbe und Chris Wright), die sich selbst als atheistisch verstehen, fünf Vi-
karinnen und Vikare des Wittenberger Seminars in einem Zeitraum von einem Jahr. 
Es ist kein Film über das Predigerseminar, sondern über fünf Menschen in  einer 
bestimmten beruflichen und persönlichen Umbruchsituation. Die Dokumentation be-
leuchtet insofern die Bedeutung der individuellen Auseinandersetzung im Ausbil-
dungsprozess.

 11 „Die zweite Ausbildungsphase ist insgesamt als ein Bildungsprozess angelegt, der 
auf die Selbstbildung und das selbstverantwortete Lernen aller Beteiligten setzt. Da-
bei werden unterschiedliche Begabungen und individuelle Schwerpunktsetzungen ge-
fördert“ (Rahmenausbildungsplan, 10).
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für den Ausbildungsprozess 1st außerdem, dass siıch 1kare/ Vıkarınnene-
g1al mi1t anderen Posıtionen auselnandersetzen mMuUusSsen.

Der Ihskurs gegenwärtiger Bıldungstheorien ze1gt, dass Lernprozesse
UuUrc e1in Arrangement VON Anpassung und Differenzierung gefördert WCI -

den 12 „Erwachsenenpädagog1 entfaltet ıhre Wırksamkeit gerade dort,
S1e€ Menschen be1 ihrer Differenzierungsarbeıt unterstützt.  << 15 Das 1St für B1ıl-
dungsprozesse 1mM Vıkarılat entscheidend und einen entsprechenden Per-
spektivenreichtum OIdUs, WIE In den (1g meıl1nden und Wıttenberger
Sem1ınar egeben 1st

ESs egegnen siıch verschliedene SOoz1alräume: Mega-C1ty Berlın und dıe
Prignitz Oder dıe Altmark: Mıttelstädte W1IE langermünde Oder üterbog
und (iroßstädte WIE Oder Le1pz1g
ESs egegnen sıch unterschiedliche Frömmigkeıtsprägungen der Vıkarlats-
gemeılnden: cher noch volkskıirchlic Gieblete (Erzgebirge, In
Teıllen der 5Spreewald), trachtionell entkıirchlichte kKeglionen ( Mansfelder
an und solche mi1t e1lner Urc dıe DDR -/Zeıt gepragten torclerten
Säkularısıerung (z.B FE1isenhüttenstadt Oder auch Wıttenberg und Um:-
anı
Es egegnen siıch unterschiedliche Bekenntnistradıtionen: ‚„„Dass WIT hier
iIimmer WE1 Agenden auf dem 1SC aben, die unlerte und die uther1-
sche, inde ich csechr anregend und hılfreic die Kückmeldung einer
Vıkarın be1 der Beschäftigung mıt der auTtfe
Es egegnen siıch unterschliedliche theolog1ische Prägungen der Vıkarın-
TICTHT und are die Kulturhermeneuten und 1 ıberalen auf der einen und
die E.vangelıkalen bzw sıch evangelıstisch Verstehenden auf der anderen
NSe1ite

Produktiv Z£UT Geltung kommen diese Unterschlede eTSLT, WENNn S1e€ In das
Spannungsfeld VON TUDPDE und Indıyıduum gebrac. werden “ und damıt In
den Austausch der beteiligten Ausbildungsgruppen.

Vegl dazu (ertrud Wolt: /ur Konstruktion des Erwachsenen, Wıesbaden 201 1, 129
15 A.a.Q., 145

„ NUF dadurch J. ass C1N Indıyıduum WaglT, seine Indıyıdualität In der SOoz71alıtät
Cn  en, hat dıe Chance, andere bereichern und sıch selhst zugle1ic WE1-

terzubıilden und Sein OomMmMUnNıkaAatLONSVverhalten verbessern“” Isolde arle Der
arrDerı. als Profession: 1Ne erufstheorie 1m Kontext der modernen Gesellschaft.
(iutersioh 2001., 104)
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für den Ausbildungsprozess ist außerdem, dass sich Vikare/Vikarinnen kolle-
gial mit anderen Positionen auseinandersetzen müssen.

Der Diskurs gegenwärtiger Bildungstheorien zeigt, dass Lernprozesse 
durch ein Arrangement von Anpassung und Differenzierung gefördert wer-
den.12 „Erwachsenenpädagogik entfaltet ihre Wirksamkeit gerade dort, wo 
sie Menschen bei ihrer Differenzierungsarbeit unterstützt.“13 Das ist für Bil-
dungs prozesse im Vikariat entscheidend und setzt einen entsprechenden Per-
spektivenreichtum voraus, wie er in den Gemeinden und am Wittenberger 
Seminar gegeben ist.

– Es begegnen sich verschiedene Sozialräume: Mega-City Berlin und die 
Prignitz oder die Altmark; Mittelstädte wie Tangermünde oder Jüterbog 
und Großstädte wie Halle oder Leipzig.

– Es begegnen sich unterschiedliche Frömmigkeitsprägungen der Vika riats-
gemeinden: eher noch volkskirchlich geprägte Gebiete (Erzgebirge, in 
Teilen der Spreewald), traditionell entkirchlichte Regionen (Mansfelder 
Land) und solche mit einer durch die DDR-Zeit geprägten forcierten 
Säkularisierung (z. B. Eisenhüttenstadt oder auch Wittenberg und Um-
land).

– Es begegnen sich unterschiedliche Bekenntnistraditionen: „Dass wir hier 
immer zwei Agenden auf dem Tisch haben, die unierte und die lutheri-
sche, finde ich sehr anregend und hilfreich“, so die Rückmeldung einer 
Vikarin bei der Beschäftigung mit der Taufe.

– Es begegnen sich unterschiedliche theologische Prägungen der Vikarin-
nen und Vikare: die Kulturhermeneuten und Liberalen auf der einen und 
die Evangelikalen bzw. sich evangelistisch Verstehenden auf der anderen 
Seite.

Produktiv zur Geltung kommen diese Unterschiede erst, wenn sie in das 
Spannungsfeld von Gruppe und Individuum gebracht werden14 und damit in 
den Austausch der beteiligten Ausbildungsgruppen.

 12 Vgl. dazu Gertrud Wolf: Zur Konstruktion des Erwachsenen, Wiesbaden 2011, 129f. 
 13 A. a. O., 143.
 14 „Nur dadurch […], dass es ein Individuum wagt, seine Individualität in der Sozialität 

zu entfalten, hat es die Chance, andere zu bereichern und sich selbst zugleich wei-
terzubilden und sein Kommunikationsverhalten zu verbessern“ (Isolde Karle: Der 
Pfarrberuf als Profession: eine Berufstheorie im Kontext der modernen Gesellschaft. 
Gütersloh 2001, 104).
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Sıe sind das Subjekt Ihrer Ausbildung!
e Vıkarınnen und are 1mM Predigerseminar Wıttenberg sınd 1mM urch-
schnuitt TE alt, männlıch Oder WE1DI1C 1mM Verhältnis 1:1, kommen 1IUT

selten AUS eiInem arrhnaus und en me1lst ekKkleKUsche Berü.  ngen
mıt einem Bereich kırchhicher Arbelıt, der Jugendarbeıt. Was Sieglinde
emm In eiInem espräc. mıt Dhetrich Stollberg schon VOT 15 ahren test-
stellte, gilt auch heute noch: ıne umfassende Kenntnis bıblischer Jexte,
theologischer Verknüpfungen und daraus folgender theologischer prachfä-
higkeit” SOWIE ıne Vertrautheit mi1t pfarramtlıchen Herausforderungen ann
nıcht vorausgesetzt werden '°

ailur bringen MNISCIEC Vıkarınnen und are einen reichen Schatz
Vorerfahrungen mı1t Auslandsaufenthalte, Famılıenphasen, schon vorhan-
dene Berufsbiographien und Kenntn1isse In den benachbarten Diszıplınen W1IE
e{iwa der Kulturwissenschaft pıIelen ıne

S1e ehören Z£UT sogenannten ‚„„.Generatıon Y“ Damıt werden d1€] en1gen be-
zeichnet, die die Jahr'  ndertwende leenagern’ alsO eiIwa Mıtte der
S0er TE eboren wurden und In behüteten Verhältnissen aufwuchsen. S1e
zeıgen siıch ausgesprochen technologie-affn. Wiissen annn jJederzeıt 1mM Inter-
nNnel abgeruicn, aufgrund der aber Oft nıcht verarbeıtet werden. KOommu-
nıkatıon In den SO71alen Netzwerken spielt ıne großbe und bleteft NECLC

Möglıchkeıiten der Kooperatıon. Wiıchtig für diese (ijeneration sınd Freiıräume,
dıe Möglıchkeit Z£UT Selbstverwıirklıchung und mehr e1t für die Famılien:

„ Wır sınd nıcht taul Wır wollen arbeıten. Nur lassen WIT UNSs 1mM Job nıcht
klaven machen. Wır suchen Sınn, Spalß und Selbstverwirkliıchung und

egen Wert auf e1in en nehben der Arbeıt Wır wollen es auf einmal:
eal 7Karrıere plus Kınder. Beruf plus Freizeılt plus e1t für Freunde

Das hat Folgen für dıe Ausbildung und für die Euinstellung 7U arrDeru
Auf der einen NSe1ite steht die große Bereıtschaft, siıch einzulassen und mıt
eiInem en Selbstanspruch dıe Herausforderungen anzunehmen. Dem eNL-

sprechen auch dıe gestiegenen Erwartungen die Ausbildung und dıe

elier ukowskıs Tage 1r dıe Ausbildung 1m Zusammenhang der uferstehungs-
oflfnung „ Was wırd enn AL Erwın, Jetzt, ([OL 1st7°" bringt uch UNSCIEC V1-
karınnen und are bıswelilen 54 1INs Schleudern” (Peter Bukowsk1i e 1INs
eSpräc bringen, eukırchen 1994, 481)
Sieglınde Klemm / Dietric Stollberg: FUr das Pfarramt lernen. £ur Idaktık der Pas-
toraltheologıe, ın Dıidaktısche Modelle Praktıscher eologıe, hg arın e1nNn-
häuser und Wolfgang Katzmann, Le1ipz1ıg 2002, —_
Kerstin Bund UC schlägt Geld, (jeneratıiıon Was WIT wırklıch wollen, Hamburg
2014, 18O1.
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2.2 Sie sind das Subjekt Ihrer Ausbildung!

Die Vikarinnen und Vikare im Predigerseminar Wittenberg sind im Durch-
schnitt 31 Jahre alt, männlich oder weiblich im Verhältnis 1:1, kommen nur 
selten aus einem Pfarrhaus und haben meist nur eklektische Berührungen 
mit einem Bereich kirchlicher Arbeit, z. B. der Jugendarbeit. Was Sieglinde 
Klemm in einem Gespräch mit Dietrich Stollberg schon vor 15 Jahren fest-
stellte, gilt auch heute noch: Eine umfassende Kenntnis biblischer Texte, 
theologischer Verknüpfungen und daraus folgender theologischer Sprach fä-
hig keit15 sowie eine Vertrautheit mit pfarramtlichen Herausforderungen kann 
nicht vorausgesetzt werden.16

Dafür bringen unsere Vikarinnen und Vikare einen reichen Schatz an 
Vorerfahrungen mit: Auslandsaufenthalte, Familienphasen, schon vorhan-
dene Berufsbiographien und Kenntnisse in den benachbarten Disziplinen wie 
etwa der Kulturwissenschaft spielen eine Rolle.

Sie gehören zur sogenannten „Generation Y“. Damit werden diejenigen be-
zeichnet, die um die Jahrhundertwende Teenager waren, also etwa Mitte der 
80er Jahre geboren wurden und in behüteten Verhältnissen aufwuchsen. Sie 
zeigen sich ausgesprochen technologie-affin. Wissen kann jederzeit im Inter-
net abgerufen, aufgrund der Fülle aber oft nicht verarbeitet werden. Kom mu-
nikation in den sozialen Netzwerken spielt eine große Rolle und bietet neue 
Möglichkeiten der Kooperation. Wichtig für diese Generation sind Freiräume, 
die Möglichkeit zur Selbstverwirklichung und mehr Zeit für die Familien:

„Wir sind nicht faul. Wir wollen arbeiten. Nur lassen wir uns im Job nicht 
zu Sklaven machen. Wir suchen Sinn, Spaß und Selbstverwirklichung und 
legen Wert auf ein Leben neben der Arbeit. Wir wollen alles auf einmal: 
Karriere plus Kinder. Beruf plus Freizeit plus Zeit für Freunde.“17

Das hat Folgen für die Ausbildung und für die Einstellung zum Pfarrberuf. 
Auf der einen Seite steht die große Bereitschaft, sich einzulassen und mit 
 einem hohen Selbstanspruch die Herausforderungen anzunehmen. Dem ent-
sprechen auch die gestiegenen Erwartungen an die Ausbildung und an die 

 15 Peter Bukowskis Frage für die Ausbildung im Zusammenhang der Auferstehungs-
hoffnung – „Was wird denn aus Erwin, jetzt, wo er tot ist?“ – bringt auch unsere Vi-
karinnen und Vikare bisweilen „arg ins Schleudern“ (Peter Bukowski: Die Bibel ins 
Gespräch bringen, Neukirchen 1994, 48f).

 16 Sieglinde Klemm/Dietrich Stollberg: Für das Pfarramt lernen. Zur Didaktik der Pas-
toraltheologie, in: Didaktische Modelle Praktischer Theologie, hg. v. Martin Stein-
häuser und Wolfgang Ratzmann, Leipzig 2002, 68–133, 72.

 17 Kerstin Bund: Glück schlägt Geld, Generation Y: Was wir wirklich wollen, Hamburg 
2014, 189f.
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daran Beteiligten. 1e1e wählen den arrberuf, we1l S1e€ Menschen egegnen
möchten, 1E€ begleıiten und stärken wollen e Freıiheıten, die der arrDeru
1mM 1C auf Schwerpunktsetzungen, auf Absıcherung und Zeıteinteilung mi1t
siıch bringt, werden durchaus esehen und geschätzt.

Auf der anderen NSe1ite sınd da auch Ängste und Ressentiments, In einen
Beruf gehen, der keine testen Lhenstzeıten kennt und In dem die I1
Person und Kraft In Anspruch D  TILIEL werden und der ehben auch Aus-
wirkungen auf das Privatleben und die Famılıe hat Vıkarınnen und are
beobachten iıhre Mentorın, iıhren Mentor und erproben schon 1mM Vıkarılat
Abgrenzung und Selbstsorge. Das ema „Burnout‘ spielt bereıts 1ne
Erstrebenswert erscheımint eshalbh einıgen dıe Irennung VON Beruf und Pr1-
vatleben, YTÄäsenzZ- und Dienstwohnungspflicht leuchten immer wen1ger ein

} 3 Die AÄnforderungssituation

(jemelnden wandeln siıch und werden sıch welnter verändern. Entsprechen
varııert das TO des Pfarrberufs VON Kegion Keg1on, manchmal auch
schon innerhalb eINEs Pfarrsprengels. Deshalb brauchen dıe Vıkarınnen und
are für iıhre spätere Tätigkeıt 1ne au  te ihıgkeıt dıfferenziler-
ler Wahrnehmung und Diagnose sowohl der gesellschaftlıchen als auch der
kırchlichen Wırklichkeit 1C chnell verstehen, sondern ers1 einmal hın-
schauen, das 1st dıe Aufgabe.

Daneben sehen siıch dıe Vıkarınnen und are den Anforderungen einer
Landeskırche gegenüber, dıe sowohl für die Aufnahme In das Vıkarılat als
dann auch In den Entsendungs- bzw. Probediens entsprechende er  Tren
vorsieht. Am Anfang, also nach dem Studıum, steht eın UÜbernahmeverfahren
In der Jeweılligen Landeskırche Fragen der persönlıchen Ek1gnung pıIelen
schon da 1Ne e Examensergebn1isse und der persönlıche Eiındruck
Mıeben In dıe Bewertung mıt ein
en dem / weıten 1heologischen Examen Ende des Vıkarlats <1bt

Übernahmegespräche, Berichte der Mentorinnen und Mentoren, eın Votum
AUS dem Predigerseminar und einen VON den Vıkarınnen und Vıkaren selhest
verfassten Abschlussbericht Pastorale Haltungen und Fähigkeıiten werden
ausgebildet und In SEWI1SSET We1lse VON den Verantwortlichen In der Lan-
EesSKIrCHE auch abgeprüft und beurteilt.
e Bewertungsvorgänge On entlieren siıch Kompetenzen, dıe 1mM Verlauf

der Ausbildung angee1gnet und vertieft werden sollen Es gcht e1 nıcht
die Perfektion VON Fähigkeıten, sondern das Einüben einer Haltung und
einer Sprachfähigkeit, die rmöglıchen, In verschliedenen Lebenslagen dıe
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daran Beteiligten. Viele wählen den Pfarrberuf, weil sie Menschen begegnen 
möchten, sie begleiten und stärken wollen. Die Freiheiten, die der Pfarrberuf 
im Blick auf Schwerpunktsetzungen, auf Absicherung und Zeiteinteilung mit 
sich bringt, werden durchaus gesehen und geschätzt.

Auf der anderen Seite sind da auch Ängste und Ressentiments, in  einen 
Beruf zu gehen, der keine festen Dienstzeiten kennt und in dem die  ganze 
Person und Kraft in Anspruch genommen werden und der eben auch Aus-
wirkungen auf das Privatleben und die Familie hat. Vikarinnen und Vikare 
beobachten ihre Mentorin, ihren Mentor und erproben schon im Vikariat 
Abgrenzung und Selbstsorge. Das Thema „Burnout“ spielt bereits eine Rolle. 
Erstrebenswert erscheint deshalb einigen die Trennung von Beruf und Pri-
vatleben, Präsenz- und Dienstwohnungspflicht leuchten immer weniger ein.

2.3 Die Anforderungssituation

Gemeinden wandeln sich und werden sich weiter verändern. Entsprechend 
variiert das Profil des Pfarrberufs von Region zu Region, manchmal auch 
schon innerhalb eines Pfarrsprengels. Deshalb brauchen die Vikarinnen und 
Vikare für ihre spätere Tätigkeit eine ausgeprägte Fähigkeit zu differenzier-
ter Wahrnehmung und Diagnose sowohl der gesellschaftlichen als auch der 
kirchlichen Wirklichkeit. Nicht zu schnell verstehen, sondern erst einmal hin-
schauen, das ist die Aufgabe. 

Daneben sehen sich die Vikarinnen und Vikare den Anforderungen einer 
Landeskirche gegenüber, die sowohl für die Aufnahme in das Vikariat als 
dann auch in den Entsendungs- bzw. Probedienst entsprechende Verfahren 
vorsieht. Am Anfang, also nach dem Studium, steht ein Übernahmeverfahren 
in der jeweiligen Landeskirche. Fragen der persönlichen Eignung spielen 
schon da eine Rolle. Die Examensergebnisse und der persönliche Eindruck 
fließen in die Bewertung mit ein.

Neben dem Zweiten Theologischen Examen am Ende des Vikariats gibt es 
Übernahmegespräche, Berichte der Mentorinnen und Mentoren, ein Votum 
aus dem Predigerseminar und einen von den Vikarinnen und Vikaren selbst 
verfassten Abschlussbericht. Pastorale Haltungen und Fähigkeiten werden 
ausgebildet und in gewisser Weise von den Verantwortlichen in der Lan-
deskirche auch abgeprüft und beurteilt.

Die Bewertungsvorgänge orientieren sich an Kompetenzen, die im Verlauf 
der Ausbildung angeeignet und vertieft werden sollen. Es geht dabei nicht um 
die Perfektion von Fähigkeiten, sondern um das Einüben einer Haltung und 
einer Sprachfähigkeit, die es ermöglichen, in verschiedenen Lebenslagen die 
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Begegnung mıt Menschen und Sıituationen stiımmi1g gestalten und dıe Wahr-
he1t des E, vangelıums über (Gott, die Welt und den Menschen auszulegen.

Im Mıttelpunkt der Ausbildung und dann auch der Bewertung stehen da-
her die theologıisch-hermeneutische, die mMIısSsS1ONaATIıSsCh-kommMuUNIkatıve und
die organısatorısch-kybernetische Kompetenz. e Kahmenausbildungsord-
HNUNS beschreıibht arubDer hinaus für die einzelnen Handlungsfelder Ompe-
tenzen, auf die hın ausgebildet wird  18

In [agen die 'elt

SO eEsSC  1e e1in 1kar Ende selner Ausbildung die e1t In Wittenberg. ”
Das Wıttenberger Sem1nar WIT| VON vier Ostdeutschen Landeskırchen a-
SC Da dıe Ausbildungsordnungen varıleren, dauert das Vıkarılat zwıschen

und 3() Oonaten und glıeder sıch In Praxısphasen In der Schule und In der
(1emeıl1nde SOWIE In Kurszeıten 1mM Predigerseminar und In regıonalen
dıengruppen (ijottesdienst und Predigt, Seelsorge und Kasualıen, (jeg melınde-
entwicklung und Gemeindeleitung, (gemeindepädagogık, Kırche und Offent-
1CNKEN! sınd 1 hemen Wıttenberger Sem1nar. In den landeskıirchlichen
Studiengruppen kommen VOT em die regionalen Besonderheıiten 7U Zuge
ecC und UOrdnung SOWIE Geschichte und Bekenntnistradıtion der eigenen
Landeskırche, aber auch 1 hemen W1IE Okumene und Mıssıon, Lhakonlie und
Arbeiıt mi1t Kındern und Jugendlichen. ur Ausbildung schört eın sechswö-
chiger Kurs In K Iinıscher Seelsorge. Wır bılden In WEe1 parallelen Kursen
AUS, die AUS einer ischung VON Männern und Frauen AUS den ete1l1g-
ten Herkunftskirchen hbestehen “

15 S1e OQOTrentiert sıch ©1 der OmpetenzmatrıxX der EKD, (remischte OmMMmM1SS1ON/
Fachkommission L, andards 1r dıe zweıte Ausbildungsphase, V 2009
/£ur Ausbildung Predigerseminar gehörten cse1t der Neuordnung der Ausbildung
1m Jahr 006 bıs ZU Jahrgang 2014—15 1ne Einführungswoche VOIN Jagen, 1 Je-
en und 1ne 15 Jage dauernde Schlussphase insgesamt Iso Jage mıt bıs

Vıkarınnen und VYıkaren Aufgrund des höheren Ausbildungsbedarfs der AaNdeS-
kırchen bılden WIT derzeıt In dreıi Kursen mıt Jeweils sıebentägigen Kurswochen mıt
bıs 65 Vıkarınnen und Vıkaren AL  z

Fıne Besonderheıit des Wıttenberger Sem1nars und der beteiligten 1andeskırchen
(außer EVLKS) ist, ass Gemeindepädagoginnen und Gemeindepädagogen mıt
Hochschulabschluss eLwa 1e7 Personen PIO Jahrgang) den gleichen Vorbereitungs-
dA1enst WIe dıe Theologinnen und Theologen durchlaufen und ordınıert werden. Wır
rleben den USLaUsSC mıt jenen, dıe einen anderen /ugang ZU Vıkariat aben, als
bereichernı
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Begegnung mit Menschen und Situationen stimmig zu gestalten und die Wahr-
heit des Evangeliums über Gott, die Welt und den Menschen auszulegen.

Im Mittelpunkt der Ausbildung und dann auch der Bewertung stehen da-
her die theologisch-hermeneutische, die missionarisch-kommunikative und 
die organisatorisch-kybernetische Kompetenz. Die Rahmenausbildungsord-
nung beschreibt darüber hinaus für die einzelnen Handlungsfelder Kompe-
ten zen, auf die hin ausgebildet wird.18

2.4 In 80 Tagen um die Welt

So beschrieb ein Vikar am Ende seiner Ausbildung die Zeit in Wittenberg.19 
Das Wittenberger Seminar wird von vier ostdeutschen Landeskirchen getra-
gen. Da die Ausbildungsordnungen variieren, dauert das Vikariat zwischen 
24 und 30 Monaten und gliedert sich in Praxisphasen in der Schule und in der 
Gemeinde sowie in Kurszeiten im Predigerseminar und in regionalen Stu-
diengruppen. Gottesdienst und Predigt, Seelsorge und Kasualien, Ge mein de-
entwicklung und Gemeindeleitung, Gemeindepädagogik, Kirche und Öffent-
lichkeit sind Themen am Wittenberger Seminar. In den landeskirchlichen 
Studiengruppen kommen vor allem die regionalen Besonder heiten zum Zuge: 
Recht und Ordnung sowie Geschichte und Bekenntnistra dition der eigenen 
Landeskirche, aber auch Themen wie Ökumene und Mis sion, Diakonie und 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. Zur Ausbildung gehört ein sechswö-
chiger Kurs in Klinischer Seelsorge. Wir bilden in zwei parallelen Kursen 
aus, die aus einer guten Mischung von Männern und Frauen aus den beteilig-
ten Herkunftskirchen bestehen.20 

 18 Sie orientiert sich dabei an der Kompetenzmatrix der EKD, Gemischte Kommission/
Fachkommission I, Standards für die zweite Ausbildungsphase, vom 10. 9. 2009.

 19 Zur Ausbildung am Predigerseminar gehörten seit der Neuordnung der Ausbildung 
im Jahr 2006 bis zum Jahrgang 2014–15 eine Einführungswoche von 5 Tagen, 6 De-
kaden und eine 15 Tage dauernde Schlussphase – insgesamt also 80 Tage mit bis zu 
50 Vikarinnen und Vikaren. Aufgrund des höheren Ausbildungsbedarfs der Landes-
kirchen bilden wir derzeit in drei Kursen mit jeweils siebentägigen Kurswochen mit 
bis zu 65 Vikarinnen und Vikaren aus.

 20 Eine Besonderheit des Wittenberger Seminars und der beteiligten Landeskirchen 
 (außer EVLKS) ist, dass Gemeindepädagoginnen und Gemeindepädagogen mit 
Hoch schulabschluss (etwa vier Personen pro Jahrgang) den gleichen Vorbereitungs-
dienst wie die Theologinnen und Theologen durchlaufen und ordiniert werden. Wir 
erleben den Austausch mit jenen, die einen anderen Zugang zum Vikariat haben, als 
bereichernd.
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75 In [agen die 'elt U, WET reıist mI7

Für dıe Ausbildung 1st der 1C auf diejenıgen wichtig, dıe die iıldungs-
ADTCRSCH und begleıiten. Da sınd ZUETrST die Mentorinnen und Men-

orecn, dann die Dozentinnen und Dozenten den Sem1naren und die
dA1enleiterinnen und Studienleıiter In den Landeskırchen esam. sınd 1E
Oordımerte Pfarrerinnen und Pfarrer, 7U Teıl mıt besonderen achkompeten-
Ze1 ausgestattet21 und In der ege mıt einem Fundus ıfahrungen In der
gemeıindlichen Arbeıt S1e en selhest ıne pastorale Ausbildung absolviert
und bringen dıe Funktion und als Mentor Oder Dozentin mi1t iıhrer 1N-
dıviduellen Person zusammen.22
e Ausbildung vollzıieht siıch aIsSO auch und gerade In kritischer Aus-

einandersetzung mi1t den Mentoren, Dozentinnen und Studienleıltern. Von
NSelten der Landeskırchen WIT| eshalbh auf ıne parıtätische Besetzung VON

Männern und Frauen, VON landeskıirchlicher Herkunft und theologischer Prä-
ZUNS „„des Ke1isepersonals” geachtet.

Beohbachten U, Erfahrungen machen Wıssen vertiefen HN ben
Verantwortung (Probeweise ühbernehmen

Läset siıch das Vıkarılat als eın Arrangement VON Bıldungsorten und B1ıl-
dungsprozessen beschreıben, dann ehören Z£UT pastoralen Bıldung dıe auf-
einander folgenden Schritte der Ane1gnung jJeweıilıgen konkreten (Irt

a) Beobachten und ıfahrungen machen

Erster (Jrt der Ausbildung 1St dıe Vikariatsgemeinde.” S1e stellt mıt iıhren
Möglıchkeiten, aber auch mıt iıhren TeENZeEN die rundlage der iıldungs-

21 Fur einıge nhalte (Seelsorge, iınstieg In lıturgısche Ompetenz, Sprecherziehung,
Pressearbeıt, Okumene und Mıssıon, LDhakonısches Handeln, eC und Verwaltung)
g1bt Fachreferenten und -referentinnen, dıe dhesen Themen eingeladen werden.
In den Landeskırchen g1bt Begle1itung und Fortbildungen 1r Mentorinnen und
Mentoren.

A Unterschiedlich strukturıiert, Nn1ıC 1IUT 1m Vergleich verschiedener Predigerseminare,
sondern schon In UNSCICTI Ausbildungsverbund In Wıttenberg, tellen sıch dıe rel1-
210NS- und gemeindepädagogıischen Anteılle der Ausbildung dar. en ] ernort Schule
mıt seINnen besonderen Herausforderungen und uch mıt seINnen Bezügen SC
mMe1INAdlıcChNEN Arbeıt zähle ich me1nen Überlegungen ZULT „Gemeinde” hiınzu.
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2.5 In 80 Tagen um die Welt – und wer reist mit?

Für die Ausbildung ist der Blick auf diejenigen wichtig, die die Bil dungs-
prozesse anregen und begleiten. Da sind zuerst die Mentorinnen und Men-
toren, dann die Dozentinnen und Dozenten an den Seminaren und die Stu-
dienleiterinnen und Studienleiter in den Landeskirchen. Allesamt sind sie 
ordinierte Pfarrerinnen und Pfarrer, zum Teil mit besonderen Fachkompeten-
zen ausgestattet21 und in der Regel mit einem Fundus an Erfahrungen in der 
gemeindlichen Arbeit. Sie haben selbst eine pastorale Ausbildung absolviert 
und bringen so die Funktion und Rolle als Mentor oder Dozentin mit ihrer in-
dividuellen Person zusammen.22

Die Ausbildung vollzieht sich also auch und gerade in kritischer Aus-
einandersetzung mit den Mentoren, Dozentinnen und Studienleitern. Von 
Seiten der Landeskirchen wird deshalb auf eine paritätische Besetzung von 
Männern und Frauen, von landeskirchlicher Herkunft und theologischer Prä-
gung „des Reisepersonals“ geachtet.

2.6 Beobachten und Erfahrungen machen – Wissen vertiefen und Üben – 
 Verantwortung (probeweise) übernehmen

Lässt sich das Vikariat als ein Arrangement von Bildungsorten und Bil-
dungsprozessen beschreiben, dann gehören zur pastoralen Bildung die auf-
einander folgenden Schritte der Aneignung am jeweiligen konkreten Ort.

a) Beobachten und Erfahrungen machen

Erster Ort der Ausbildung ist die Vikariatsgemeinde.23 Sie stellt mit ihren 
Möglichkeiten, aber auch mit ihren Grenzen die Grundlage der Bil dungs-
 

 21 Für einige Inhalte (Seelsorge, Einstieg in liturgische Kompetenz, Sprecherziehung, 
Pressearbeit, Ökumene und Mission, Diakonisches Handeln, Recht und Verwaltung) 
gibt es Fachreferenten und -referentinnen, die zu diesen Themen eingeladen werden.

 22 In den Landeskirchen gibt es Begleitung und Fortbildungen für Mentorinnen und 
Mentoren.

 23 Unterschiedlich strukturiert, nicht nur im Vergleich verschiedener Predigerseminare, 
sondern schon in unserem Ausbildungsverbund in Wittenberg, stellen sich die reli-
gions- und gemeindepädagogischen Anteile der Ausbildung dar. Den Lernort Schule 
mit seinen besonderen Herausforderungen und auch mit seinen Bezügen zur ge-
meindlichen Arbeit zähle ich zu meinen Überlegungen zur „Gemeinde“ hinzu.
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dar. Hıer geschieht, WAS eın anderer hıeten annn Unmıittelbare
Begegnung mıt den objektiven Anforderungen des Pfarramts “ Nur hler i
eignet sıch, W ASs wesentlich für dıe Ausbildung 1mM Vıkarnat 1St, ämlıch die
eweıls NCLUL einzunehmende Haltung In den Herausforderungen des arrDe-
rufs TE11C ergeben siıch gerade daraus dre1 wesentliche E1inschränkungen:
e 1ne esteht darın, dass die zukünftige farrperson immer „„der Vıkar"‘/
„„dıe 1karın“ lst, dass 1mM 1C auf die UÜbernahme VON Verantwortung
eın Unterschied, zumındest In der Selbstwahrnehmung, bleiht *
e Bındung einen (Jrt ann den Blickwıiınke verkürzen. ESs 1St ehben
dann 1IUT dıe 1ne (GGeme1nde, dıe 1ne mentorierende farrperson, die ıne
KReg10n, In der der 1kar ausgebildet WIT| Im E xtremftall ann einer
Verwechslung der S1ıituation VOT (Jrt mıt der Kırche insgesamt kommen.
k1gene Bılder können stark se1n, dass 1IUT 1E€ das eigene Handeln präa-
CL, WENNn 1E€ nıcht reNektiert werden; ebenso Kollenerwartungen der
(GGeme1nde, die einen 1kar Oder ıne Vıkarın auf bestimmte Handlungs-
Welsen festlegen möchten.

D) Wiissen vertiefen und ben

Um die Perspektiven erwelıtern, raucht Urte, denen Einzelerfahrun-
CI reNektiert und In einen gesamtkiırchlichen Kontext geste werden, de-
TICTHT Handlungsmöglichkeiten erprobt und Wiıssensgebiete erweıtert werden.
Das Predigerseminar 1St der vornehmlıiche Urt, dem der YVıkar/dıie VYıkarın
seine/1ıhre ıfahrungen reNnektiert:

Almut B beschreıibt d1ese Entwıcklung .„Ich selhst habe während mMe1nes (Je-
me1indevıkarıates erlebt, A4asSs ich mıt der e1t uch als Seelsorgerin In Anspruch

waurde. l hese Erfahrung I, dazu bel, A4asSs ich miıich selhst uch als Neel-
sorger1ın wahrnehmen konnte‘” (15
In einem Interview der Wıssenschaftlıchen Hausarbeıt (S 20) MAaC 1ne VYıkarın

das geltend Auf dıe Tage, Wa sıch dıe VYıkarın ZU ersten Mal als Pfarrerin
gefühlt habe, Sagl S1e „Das, Ja Ich merke Jetz! SE 1m Entsendungsdienst, ass
ich miıch als Pfarreriın und uch den Anspruch tatsachlıc umseizen ıll54  GABRIELE METZNER  prozesse dar. Hier geschieht, was kein anderer Ort bieten kann: Unmittelbare  Begegnung mit den objektiven Anforderungen des Pfarramts.““ Nur hier er-  eignet sich, was wesentlich für die Ausbildung im Vikariat ist, nämlich die  jeweils neu einzunehmende Haltung in den Herausforderungen des Pfarrbe-  rufs. Freilich ergeben sich gerade daraus drei wesentliche Einschränkungen:  Die eine besteht darin, dass die zukünftige Pfarrperson immer „der Vikar““/  „die Vikarin“ ist, so dass im Blick auf die Übernahme von Verantwortung  ein Unterschied, zumindest in der Selbstwahrnehmung, bleibt.”  Die Bindung an einen Ort kann den Blickwinkel verkürzen. Es ist eben  dann nur die eine Gemeinde, die eine mentorierende Pfarrperson, die eine  Region, in der der Vikar ausgebildet wird. Im Extremfall kann es zu einer  Verwechslung der Situation vor Ort mit der Kirche insgesamt kommen.  Eigene Bilder können so stark sein, dass nur sie das eigene Handeln prä-  gen, wenn sie nicht reflektiert werden; ebenso Rollenerwartungen der  Gemeinde, die einen Vikar oder eine Vikarin auf bestimmte Handlungs-  weisen festlegen möchten.  b) Wissen vertiefen und Üben  Um die Perspektiven zu erweitern, braucht es Orte, an denen Einzelerfahrun-  gen reflektiert und in einen gesamtkirchlichen Kontext gestellt werden, an de-  nen Handlungsmöglichkeiten erprobt und Wissensgebiete erweitert werden.  Das Predigerseminar ist der vornehmliche Ort, an dem der Vikar/die Vikarin  seine/ihre Erfahrungen reflektiert:  24 Almut B. beschreibt diese Entwicklung so: „Ich selbst habe während meines Ge-  meindevikariates erlebt, dass ich mit der Zeit auch als Seelsorgerin in Anspruch  genommen wurde. Diese Erfahrung trug dazu bei, dass ich mich selbst auch als Seel-  sorgerin wahrnehmen konnte“ (15).  25  In einem Interview der Wissenschaftlichen Hausarbeit (S. 20) macht eine Vikarin  genau das geltend: Auf die Frage, wann sich die Vikarin zum ersten Mal als Pfarrerin  gefühlt habe, sagt sie: „Das, ja  . Ich merke jetzt erst im Entsendungsdienst, dass  ich mich als Pfarrerin fühle und auch den Anspruch tatsächlich umsetzen will. ...  Jetzt bin ich Pfarrerin, und ich muss tatsächlich Entscheidungen fällen — das gab’s im  Vikariat nicht.“eIZ! bın ich Pfarrerıin, und ich IL11USS tatsächlıch Entscheidungen tallen das gal 1m
Vıkarılat nıcht.  ..
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prozesse dar. Hier geschieht, was kein anderer Ort bieten kann: Un mittelbare 
Begegnung mit den objektiven Anforderungen des Pfarramts.24 Nur hier er-
eignet sich, was wesentlich für die Ausbildung im Vikariat ist, nämlich die 
jeweils neu einzunehmende Haltung in den Herausforderungen des Pfarrbe-
rufs. Freilich ergeben sich gerade daraus drei wesentliche Einschränkungen:

– Die eine besteht darin, dass die zukünftige Pfarrperson immer „der Vikar“/
„die Vikarin“ ist, so dass im Blick auf die Übernahme von Verantwortung 
ein Unterschied, zumindest in der Selbstwahrnehmung, bleibt.25

– Die Bindung an einen Ort kann den Blickwinkel verkürzen. Es ist eben 
dann nur die eine Gemeinde, die eine mentorierende Pfarrperson, die eine 
Region, in der der Vikar ausgebildet wird. Im Extremfall kann es zu einer 
Verwechslung der Situation vor Ort mit der Kirche insgesamt kommen.

– Eigene Bilder können so stark sein, dass nur sie das eigene Handeln prä-
gen, wenn sie nicht reflektiert werden; ebenso Rollenerwartungen der 
Gemeinde, die einen Vikar oder eine Vikarin auf bestimmte Hand lungs-
weisen festlegen möchten.

b) Wissen vertiefen und Üben

Um die Perspektiven zu erweitern, braucht es Orte, an denen Einzelerfahrun-
gen reflektiert und in einen gesamtkirchlichen Kontext gestellt werden, an de-
nen Handlungsmöglichkeiten erprobt und Wissensgebiete erweitert werden. 
Das Predigerseminar ist der vornehmliche Ort, an dem der Vikar/die Vikarin 
seine/ihre Erfahrungen reflektiert:

 24 Almut B. beschreibt diese Entwicklung so: „Ich selbst habe während meines Ge-
meindevikariates erlebt, dass ich mit der Zeit auch als Seelsorgerin in Anspruch 
genommen wurde. Diese Erfahrung trug dazu bei, dass ich mich selbst auch als Seel-
sorgerin wahrnehmen konnte“ (15).

 25 In einem Interview der Wissenschaftlichen Hausarbeit (S. 20) macht eine Vikarin 
genau das geltend: Auf die Frage, wann sich die Vikarin zum ersten Mal als Pfarrerin 
gefühlt habe, sagt sie: „Das, ja … Ich merke jetzt erst im Entsendungsdienst, dass 
ich mich als Pfarrerin fühle und auch den Anspruch tatsächlich umsetzen will. …
Jetzt bin ich Pfarrerin, und ich muss tatsächlich Entscheidungen fällen – das gab’s im 
Vikariat nicht.“
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E1ıner y7ählt VON eiInem Beerdigungsgespräch: „Und denn kam SO’N nal-
ler VON einer Wıtwe, dıe überhaupt nıchts yr7zählen wollte Also, da ich
denn beım ersten MaIl gleich In SO’nem hammerharten Dıing drınne, ich
auch sehr 1INs Schwıiımmen gekommen bın 206

Fın Vıkar erzählt AUS selner (jemelnde: „Wenn ich MI1r vorstelle, jJedem
Sonntag mıt fünf hıs zehn Leuten (ijottesdienst felern, we1ß ich nıcht,
b ich das durchhalti  .“
„DIie erste Irauung das Wl für mıch eın einschne1dendes TIEeDNIS
Danach WAaAlcCcTI alle TONLIC und dankbar. Das hat wirkliıch gul getan. “
Das Predigerseminar 1St der vornehmlıiche O 9 dem Handlungsmög-

lıchkeıiten Urc den kolleg1alen Austausch erweıtert werden:

ach längerer Beratung be1 einer Gottesdienstanalyse entsche1idet der V1-
kar, Urc deutliche Zeichen (auslıegende Lie  ätter, Einladung a.)
die kleine (je meınde ermutigen, ıhm nach VO kommen. Er PTO-
hlert das AUS und wırd 1mM nächsten Kurs davon berichten.
eVıkarın reNektiert nach eiInem KRollenspie. 7U Beerdigungsgespräch,
welche Impulse hilfreich für das espräc. Ssınd. S1e wırd In /Zukunft dar-
auf achten, anders als 1hr Mentor, nıcht ZUETST die tormalen Angaben eIN-
zutragen, sondern dıe aktuelle S1ituation der Hınterbhiebenen wahrzuneh-
1111 Oder Urc entsprechende Fragen beleuchten

Das Predigerseminar 1st der vornehmlıiche Urt, dem Wiıssensgebiete i
weıltert und In Bezicehung eigenen Person gebrac werden:

FEınen großen Stellenwer‘ besıtzen 1mM Wıttenberger Sem1inar dıe VON den
Vıkarınnen und Vıkaren gehaltenen Gottesdienste“” und dıe darauf auf-
bauenden Gottesdienstanalysen. Lıturgische Iradıtiıonen und theologische
Prägungen des (ijottesdienstes werden reNektiert und eingeordnet. Auf
der rundlage des gegenwärtigen tandes der OM11€! lernen die V1-
karınnen und are, eın e1ZENES Verständniıs VON Predigt darzustellen und

VvVertrefen rundlagen der R hetorık pIelen SCHAUSO 1ne W1IE dıe
rage nachau und Sprachgestalt der Predigt

1StOp. In seInem Interview mıt IMUN zu ema Komfortzone erweıtern
durch Er  ngen In Onkretien Sıtuationen; Lernen durch rungsberichte ande-
1CT XI)
DIie Schlosskırche Ist dıe Ausbildungskırche des Predigerseminars.
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– Einer erzählt von einem Beerdigungsgespräch: „Und denn kam so’n Knal-
ler von einer Witwe, die überhaupt nichts erzählen wollte. Also, da war ich 
denn beim ersten Mal gleich in so’nem hammerharten Ding drinne, wo ich 
auch sehr ins Schwimmen gekommen bin.“26

– Ein Vikar erzählt aus seiner Gemeinde: „Wenn ich mir vorstelle, an jedem 
Sonntag mit fünf bis zehn Leuten Gottesdienst zu feiern, weiß ich nicht, 
ob ich das durchhalte.“

– „Die erste Trauung – das war für mich ein einschneidendes Erlebnis. 
Danach waren alle so fröhlich und dankbar. Das hat wirklich gut getan.“

Das Predigerseminar ist der vornehmliche Ort, an dem Handlungs mög-
lichkeiten durch den kollegialen Austausch erweitert werden:

– Nach längerer Beratung bei einer Gottesdienstanalyse entscheidet der Vi-
kar, durch deutliche Zeichen (ausliegende Liedblätter, Einladung o. ä.), 
die kleine Gemeinde zu ermutigen, zu ihm nach vorn zu kommen. Er pro-
biert das aus und wird im nächsten Kurs davon berichten.

– Die Vikarin reflektiert nach einem Rollenspiel zum Beerdigungsgespräch, 
welche Impulse hilfreich für das Gespräch sind. Sie wird in Zukunft dar-
auf achten, anders als ihr Mentor, nicht zuerst die formalen Angaben ein-
zutragen, sondern die aktuelle Situation der Hinterbliebenen wahrzuneh-
men oder durch entsprechende Fragen zu beleuchten.

Das Predigerseminar ist der vornehmliche Ort, an dem Wissensgebiete er-
weitert und in Beziehung zur eigenen Person gebracht werden:

– Einen großen Stellenwert besitzen im Wittenberger Seminar die von den 
Vikarinnen und Vikaren gehaltenen Gottesdienste27 und die darauf auf-
bauenden Gottesdienstanalysen. Liturgische Traditionen und theologische 
Prägungen des Gottesdienstes werden reflektiert und eingeordnet. Auf 
der Grundlage des gegenwärtigen Standes der Homiletik lernen die Vi-
karinnen und Vikare, ein eigenes Verständnis von Predigt darzustellen und 
zu vertreten. Grundlagen der Rhetorik spielen genauso eine Rolle wie die 
Frage nach Aufbau und Sprachgestalt der Predigt.

 26 Christoph in seinem Interview mit Almut B. zum Thema: Komfortzone erweitern 
durch Erfahrungen in konkreten Situationen; Lernen durch Erfahrungsberichte ande-
rer (XI).

 27 Die Schlosskirche ist die Ausbildungskirche des Predigerseminars.
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In der Vorbereitung auf die Seelsorge beschäftigen siıch dıe Vıkarınnen
und Vıkare mıt eiInem konkreten Seelsorgeansatz. en theoretischen
Vertiefungsblöcken besprechen S1e€ Seelsorgeprotokolle und lernen daraus
1Ne mi1t der ] heori1e verbundene Prax1s.

Das Predigerseminar 1St der vornehmlliıche Urt, dem ıne vıta COMMUNIS
aufe1t eingeübt WIT| und, mi1t iıhr verbunden, 1ne geistliche (Giemennschaft.

e Ausbildung geschieht alsO einerseılts In einem indıyıduellen TOZESS
den verschliedenen (Jrten e 10grafie, indıviduelle Fähigkeiten und Hal-

estimmen den Einzelnen. Andererseıits bletet die e1t iIntensıver (1e-
meıinschaft und erlehter Kollegialıtät 1mM Predigerseminar Möglıchkeıiten der
Reflexion 7U gle1c VON Selbst- und Fremdwahrnehmung.“

Als Instrument der Selbstrelex10 spielt das Vıkarıatstagebuch für dıe C
SAamtTte e1t der Ausbildung 1ne entscheidende ESs wırd VOoO 1Kar/der
Vıkarın geführt und leitet dazu . thematısche, persönlıche und bezıehungs-
bezogene Fragen, 1ıfahrungen und Erwartungen renektieren. ESs bleibt
be1 der Yıkarın/dem 1kar und WwIrd 7U (GGesprächspartner. Es bletet dıe
Möglıchkeit die eigene Person, dıe Erwartungen VON Kırche und (jemelnde
SOWIE theologische Fragen reNektieren und hınterfragen. An ıhm WIT|
CULCLLC dass Vıkarınnen und are ıhre Ausbildung selhst STeUETN und be-
einNusSC

C) Verantwortung (probewe1se) übernehmen

Sowohl 1mM Predigerseminar als auch und vornehmlıch In der (je meınde be-
kommen Vıkarınnen und are Gelegenheıt, mi1t iıhren hıs dahın erworbe-
TICTHT Handlungsmöglichkeiten In NECLC Situationen gehen S1e überneh-
1111 Verantwortung und erproben ıhren eigenen plelraum. S1e erkennen
e1 auch, dass In 1hrem Beruf e1in lebenslanges Lernen gehen WITd.
In einıgen Landeskırchen <1bt inzwıschen dıe E1inrichtung SOgenannter
Amtswochen, In denen Vıkarınnen und Vıkare Ende des Vıkarılats für
1Ne e1t die Vertretung iıhres entors Oder iıhrer Mentorın übernehmen. e
eigenständıge UÜbernahme VON Verantwortung OÖrdert dieser Stelle den
Bıldungsprozess.

} „Nas Wiıchtigste geschiecht In den Pausen.” DIieser Satz, der hın und wıeder dıe unı
MaC. eCdEeUTtEN 1r U N1IC. A4asSs dıe Sem1nNaAare nebensächlıc waren, sondern ass
sıch AUSN ıhnen der Schatz der gegenseltigen Mıtteilung en ass
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– In der Vorbereitung auf die Seelsorge beschäftigen sich die Vikarinnen 
und Vikare mit einem konkreten Seelsorgeansatz. Neben theoretischen 
Vertiefungsblöcken besprechen sie Seelsorgeprotokolle und lernen daraus 
eine mit der Theorie verbundene Praxis.

Das Predigerseminar ist der vornehmliche Ort, an dem eine vita commu nis 
auf Zeit eingeübt wird und, mit ihr verbunden, eine geistliche Gemein schaft.

Die Ausbildung geschieht also einerseits in einem individuellen Prozess an 
den verschiedenen Orten. Die Biografie, individuelle Fähigkeiten und Hal-
tungen bestimmen den Einzelnen. Andererseits bietet die Zeit intensiver Ge-
meinschaft und erlebter Kollegialität im Predigerseminar Möglichkeiten der 
Reflexion zum Abgleich von Selbst- und Fremdwahrnehmung.28

Als Instrument der Selbstreflexion spielt das Vikariatstagebuch für die ge-
samte Zeit der Ausbildung eine entscheidende Rolle. Es wird vom Vikar/der 
Vikarin geführt und leitet dazu an, thematische, persönliche und beziehungs-
bezogene Fragen, Erfahrungen und Erwartungen zu reflektieren. Es bleibt 
bei der Vikarin/dem Vikar und wird zum Gesprächspartner. Es bietet die 
Möglichkeit, die eigene Person, die Erwartungen von Kirche und Gemeinde 
sowie theologische Fragen zu reflektieren und zu hinterfragen. An ihm wird 
deutlich, dass Vikarinnen und Vikare ihre Ausbildung selbst steuern und be-
einflussen.

c) Verantwortung (probeweise) übernehmen

Sowohl im Predigerseminar als auch und vornehmlich in der Gemeinde be-
kommen Vikarinnen und Vikare Gelegenheit, mit ihren bis dahin erworbe-
nen Handlungsmöglichkeiten in neue Situationen zu gehen. Sie überneh-
men Verantwortung und erproben ihren eigenen Spielraum. Sie erkennen 
dabei auch, dass es in ihrem Beruf um ein lebenslanges Lernen gehen wird. 
In einigen Landeskirchen gibt es inzwischen die Einrichtung sogenannter 
Amtswochen, in denen Vikarinnen und Vikare am Ende des Vikariats für 
eine Zeit die Vertretung ihres Mentors oder ihrer Mentorin übernehmen. Die 
eigenständige Übernahme von Verantwortung fördert an dieser Stelle den 
Bildungsprozess.

 28 „Das Wichtigste geschieht in den Pausen.“ Dieser Satz, der hin und wieder die Runde 
macht, bedeutet für uns nicht, dass die Seminare nebensächlich wären, sondern dass 
sich aus ihnen der Schatz der gegenseitigen Mitteilung heben lässt.
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Exemplariısche Lernfelder

e Ausbildung 1mM Vıkarıat, dıe sıch der Kompetenzmatrıx der EK  —
orlentiert, nımmt die dort aufgeführten vier 1 hemenfelder In den 1C (1Ot-
tesdienst, Bıldung, Seelsorge, Leıitung. Ausgehend VO Lernarrangement In
der zweıten Ausbildungsphase 1e siıch 91080 Jedes erntTe innerhalb der
Ausbildung konkret beschreiben Das SOl hier 1IUT exemplarısc. 1mM 1C auf
dre1 Lernfelder bzw Bildungsprozesse geschehen.

Pastoraltheologie
en der (GJottesdienstarbeıt, der Arbeiıt der eigenen Stimme und de-
1CcH Gestaltung und den Arbeıtsgemei1inschaften, die VON den Vıkarınnen und
Vıkaren VerantLiwoOorTTeT werden, ziehen siıch thematısch OTIeNHeEerte Einheıliten
UuUrc jede ekade/Kurswoche Predigerseminar und Urc jede regional
VeranLWOTTEeTIEe Kurswoche.

Darın steckt 1Ne pannung: die pannung zwıschen curricularen An-
forderungen und der E1genverantwortung indıvyvıidueller Persönlıchkeıiten, dıe
iıhren Bıldungsverlauf STeUEeETrN

1Ne ursgruppe 1mM Predigerseminar rachte 7U ema Pastoraltheolo-
o1e Befürchtungen 1mM 1C auf die bevorstehende Entsendung In 1ne Pfarr-
stelle mı1t e acC erschlien UNSs virulent, dass WIT daraufhın den
Ressourcen und Handlungsmöglichkeiten In vergle1ic  arcn konflıktreichen
Situationen arbeıteten.

Das e1ispie. ze1igt, dass die sens1ihle Wahrnehmung der Ihemen, „„dıe dran
sınd”, und damıt das PIOZCSS- und teilnehmerorienterte Arbeıten 1mM ıttel-
pun. der Ausbildung stehen “ Daneben beschreıibht der KRahmenausbildungs-
plan für Jedes Handlungsfelk 1Ne Anforderungssıituation. Für das and-
lungsfeld ‚„„Pastorale Identität“ e1 dort .„„Der Pfarrberuf wırd In der
pannung siıch verändernder Lebensbezüge ausgeübt. Das Bıld der Profes-
SION wandelt sıch:; tatsächliıc steigen gefühlte und tatsächliche Erwartungen

Almut B unterstreich!: In iıhrer AÄArbeıt dA1esen Ausbildungsansatz (23 m1! sıch
dıe zukünftige Pfarrperson dıe notwendige alıon der kritischen Selbstrefle-
10N ane1gnet, gehe NnıC den äuflg geäußerten unsch der Vıkarınnen und
1kare, sıch entsprechende einoden und Technıken anzuelgnen, sondern dıe
Verbindung VOIN tachlıchen Zielen und den iındıyıduellen personalen ProNlen (vgl
Mühlmeıer, Zwıischen den Anforderungen des (Jjeneralısten und den nsprüchen des
Spezlalısten, Anm 3)
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3. Exemplarische Lernfelder

Die Ausbildung im Vikariat, die sich an der Kompetenzmatrix der EKD 
orien tiert, nimmt die dort aufgeführten vier Themenfelder in den Blick: Got-
tesdienst, Bildung, Seelsorge, Leitung. Ausgehend vom Lernarrangement in 
der zweiten Ausbildungsphase ließe sich nun jedes Lernfeld innerhalb der 
Ausbildung konkret beschreiben. Das soll hier nur exemplarisch im Blick auf 
drei Lernfelder bzw. Bildungsprozesse geschehen.

3.1 Pastoraltheologie

Neben der Gottesdienstarbeit, der Arbeit an der eigenen Stimme und de-
ren Gestaltung und den Arbeitsgemeinschaften, die von den Vikarinnen und 
Vikaren verantwortet werden, ziehen sich thematisch orientierte Einheiten 
durch jede Dekade/Kurswoche am Predigerseminar und durch jede regional 
verantwortete Kurswoche.

Darin steckt eine Spannung: die Spannung zwischen curricularen An-
forderungen und der Eigenverantwortung individueller Persönlichkeiten, die 
ihren Bildungsverlauf steuern.

Eine Kursgruppe im Predigerseminar brachte zum Thema Pastoraltheolo-
gie Befürchtungen im Blick auf die bevorstehende Entsendung in eine Pfarr-
stelle mit. Die Sache erschien uns so virulent, dass wir daraufhin an den 
Ressourcen und Handlungsmöglichkeiten in vergleichbaren konfliktreichen 
Situationen arbeiteten.

Das Beispiel zeigt, dass die sensible Wahrnehmung der Themen, „die dran 
sind“, und damit das prozess- und teilnehmerorientierte Arbeiten im Mittel-
punkt der Ausbildung stehen.29 Daneben beschreibt der Rahmenausbildungs-
plan für jedes Handlungsfeld eine Anforderungssituation. Für das Hand-
lungsfeld „Pastorale Identität“ heißt es dort: „Der Pfarrberuf wird in der 
Spannung sich verändernder Lebensbezüge ausgeübt. Das Bild der Profes-
sion wandelt sich; tatsächlich steigen gefühlte und tatsächliche Erwartungen 

 29 Almut B. unterstreicht in ihrer Arbeit diesen Ausbildungsansatz (23f). Damit sich 
die zukünftige Pfarrperson die notwendige Qualifikation der kritischen Selbstrefle-
xion aneignet, gehe es nicht um den häufig geäußerten Wunsch der Vikarinnen und 
Vikare, sich entsprechende Methoden und Techniken anzueignen, sondern um die 
Verbindung von fachlichen Zielen und den individuellen personalen Profilen (vgl. 
Mühlmeier, Zwischen den Anforderungen des Generalisten und den Ansprüchen des 
Spezialisten, Anm. 3).
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dıe UOrdıimerten, die siıch nıcht selten mıt eiInem FEiındruck der UÜberforde-
LUNS verbinden. Erwelıterte und NECLC rbeıtsbeziehungen, -strukturen und
ınhalte verändern das SeIbst- und Fremdbiıild S1e eröffnen NECLC S5Spannungs-
telder, aber auch Freiräume. « AU

Das Bıld der Profession wandelt sich. N1ıemand ann heute SCH, W1IE dıe
1IrC In M) Oder 3() ahren aussieht. Im (J)sten Deutschlands und aIsSO In
CIC Ausbildungsgebiet spielt eshalbh die rage der Relevanz des arrDe-
rufs 1ne große olle, gcht dıe Kırchenmitgliedschaft In einıgen Keglonen
doch auf unfer 10 n zurück. SO steht Anfang dıe rage eINESs Journalısten:
„dagen S1e mal, WOZU raucht 1111A0 heute noch Pfarrer !“ e IDskussion 1st
spannend, die Antworten tallen nıcht leicht und untersche1i1den siıch teilweıise
stark voneınander. Ausschlaggebend 1st Oft dıe UÜrientierung einem le1-
tenden Pfarrbild der Praktischen J1heologıie, das die Vıkarınnen und are
1mM Studıum kennenlernten und das S1e€ teilweise auch mıt Vorbildern AUS der
(ijemelnde Oder der Jugendarbeıit Oder mıt i1hrem Mentor  Ter Mentorıin In
Verbindung bringen.”

Als prägend für dıe üngere (ijeneratiıon werden iImmer wıeder genannt

Manfred Josuttis, der den Pfarrer/dıe Pfarrerin als kKepräsentanten VON

elıgıon, als Führer/Führerıin INns Heilıge beschreiht S1e sınd Spezl1a-
lısten des relıg1ösen andwerks und wollen dieses auch erlernen. Der
Führerbegriff WIT| e1 wen1iger krıtisiert, we1l siıch AUS den Le1l-
tungstheorıen, dıe AUS dem Management eingewandert sınd, erschheßt
Das 1 hema u  cn und Leıten“ 1St Ahnehın In den etzten ahren VCI-

stärkt eiInem 1 hema der Ausbildung geworden und leuchtet gerade 1mM
1C auf den (Jjottesdienst und das ge1istlıche Lebens ein
Besonders dıe Berlıner Ahbsolventen sınd epragt VOoO pastoraltheolog1-
schen Ansatz Wılhelm Ta Für ıhn esteht die entscheidende Aufgabe
des Pfarrberufs darın, Menschen unterstutzen, einer relıg1ösen Deu-
[ung 1hres JE eigenen Lebens gelangen.” [eses aIT| WIT| unfer
der Jüngeren (Jjeneratiıon VOT em In Kombınatıon mıt eiInem seelsorglı-

Kahmenausbildungsplan,
41 /u folgenden usführungen vgl Hanna asparıck: Theologische Ausbildung zu

Pfarrdienst. Perspektiven der zweıten Ausbildungsphase, ın Festschrrt zu

restag der Gründung der Predigerschule Wıttenberg-Erfurt, Herrnhut 2009, 1—4|
Manftred OSUCS ınführung In das en Pastoraltheologıie zwıschen Phänomeno-
og1e und Spiırıtualität, (uütersioh 1996

AA Wılhelm Tah e kulturelle Bedeutung des relıg1ösen erufs, ın ders., ebensge-
schichten Lebensentwürte Sınndeutungen. Fıne praktısche eologıe gelebter
elıgıon, (uütersioh 1998,
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an die Ordinierten, die sich nicht selten mit einem Eindruck der Überforde-
rung verbinden. Erweiterte und neue Arbeitsbeziehungen, -strukturen und 
-inhalte verändern das Selbst- und Fremdbild. Sie eröffnen neue Span nungs-
felder, aber auch Freiräume.“30

Das Bild der Profession wandelt sich. Niemand kann heute sagen, wie die 
Kirche in 20 oder 30 Jahren aussieht. Im Osten Deutschlands und also in un-
serem Ausbildungsgebiet spielt deshalb die Frage der Relevanz des Pfarrbe-
rufs eine große Rolle, geht die Kirchenmitgliedschaft in einigen Regionen 
doch auf unter 10 % zurück. So steht am Anfang die Frage eines Journalisten: 
„Sagen Sie mal, wozu braucht man heute noch Pfarrer?“ Die Diskussion ist 
spannend, die Antworten fallen nicht leicht und unterscheiden sich teil weise 
stark voneinander. Ausschlaggebend ist oft die Orientierung an einem lei-
tenden Pfarrbild der Praktischen Theologie, das die Vikarinnen und Vikare 
im Studium kennenlernten und das sie teilweise auch mit Vorbildern aus der 
Gemeinde oder der Jugendarbeit oder mit ihrem Mentor/ihrer Mentorin in 
Verbindung bringen.31

Als prägend für die jüngere Generation werden immer wieder genannt:

– Manfred Josuttis, der den Pfarrer/die Pfarrerin als Repräsentanten von 
Religion, als Führer/Führerin ins Heilige beschreibt.32 Sie sind Spe zia-
listen des religiösen Handwerks und wollen dieses auch erlernen. Der 
Führerbegriff wird dabei weniger kritisiert, weil er sich aus den Lei-
tungstheorien, die aus dem Management eingewandert sind, erschließt. 
Das Thema „Führen und Leiten“ ist ohnehin in den letzten Jahren ver-
stärkt zu einem Thema der Ausbildung geworden und leuchtet gerade im 
Blick auf den Gottesdienst und das geistliche Lebens ein.

– Besonders die Berliner Absolventen sind geprägt vom pastoraltheologi-
schen Ansatz Wilhelm Gräbs. Für ihn besteht die entscheidende Aufgabe 
des Pfarrberufs darin, Menschen zu unterstützen, zu einer religiösen Deu-
tung ihres je eigenen Lebens zu gelangen.33 Dieses Pfarrbild wird unter 
der jüngeren Generation vor allem in Kombination mit einem seelsorgli-

 30 Rahmenausbildungsplan, 28.
 31 Zu folgenden Ausführungen vgl. Hanna Kasparick: Theologische Ausbildung zum 

Pfarrdienst. Perspektiven der zweiten Ausbildungsphase, in: Festschrift zum 60. Jah-
restag der Gründung der Predigerschule Wittenberg-Erfurt, Herrnhut 2009, 31–40.

 32 Manfred Josuttis: Einführung in das Leben. Pastoraltheologie zwischen Phänomeno-
logie und Spiritualität, Gütersloh 1996.

 33 Wilhelm Gräb: Die kulturelle Bedeutung des religiösen Berufs, in: ders., Lebensge-
schichten – Lebensentwürfe – Sinndeutungen. Eine praktische Theologie gelebter 
Religion, Gütersloh 1998, 304–333.
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chen Verständniıs Vertrefen Menschen helfen, iıhr en verstehen
und LebenssIıtuationen bestehen, wırd Oft VON Vıkarınnen und Vıkaren
genNanntT, WENNn 1E über ıhre zukünftige pastorale nachdenke:
1e] Resonanz en unfer UNSCICTN Vıkarınnen und Vıkaren
agner-Kaus’ Überlegungen 7U Pfarrberuf als einem Beruf „auf der
Schwelle““*. e vielen I1CANTIeEN 1mM arrDeru mMuUuUsSsen reduzliert und der
Einsatzbereich VON Pfarrerinnen und Pfarrern begrenzt werden. Der
der vornehm llıchen Yraäsen7Z 1St dann Jedoch für 1E nıcht der Itar Oder
das esepult, das (afe Oder der Schreıibtisch, sondern die chwelle e
(1emeıl1nde steht für das Gasthaus.” Pfarrerinnen und arrer sınd In der

der (GGastgebenden und hüten dıe theologische Qualhität 1mM (Jasthaus,
pflegen den Dialog, helfen jenen In ihrer persönlıchen und relıg1ösen
Ex1istenz, die vorheischauen *
arubDer hinaus 1bt auch Vıkarınnen und 1kare, deren erufıiches
Selbstverständnıiıs siıch dez1diert mi1t den Begriffen E, vangelısatıon und
Mıss1ıon verbindet. S1e wollen Menschen einer verbindlichen Entsche1-
dung und eiInem christlichen eben, verbunden mi1t me1lst konservatıven
Werten, VOT em 1mM 1C auf Ehe und Famılıe, rufen.
Das Lehrhafte 1mM arrDeru trıtt zurück. TeEC Grözinger” und lex-
ander Deeg” en auf JE verschıiedene, aber 1mM (irundsatz doch VCI-

gleichbare Art und We1lse den arrDeru als eın Amt der Erinnerung, als
eın intelle  elles Amt konzıpilert. Der ‚„„PastOor legens”, „„der nıcht I0s-
kommt VON der Faszınation des Buches und der Bücher00A0 stellt hier dıe
organısıerende Mıtte dar.
uch gesellschaftspolitisch Oder d1akonıisch OTIeNHeEerte Ansätze en
sıch eher selten.

NC lautet der 1le. iıhres Buches Untertitel IDER Pfarramt 1m ProOzess kırchlichen
andels, Stuttgart 2009

45 Vegl uch Jan Hendriks (jJe me1nNde als erberge, (iutersioh 001
Vegl uch Mıchael Herbst „ Was bın iıch ?" Pfarrerinnen und arIrer zwıschen /1u-
SPIUC. und / umutung, Vortrag zu ema der Generalsynode der 2010,
rmcksache Nr. 2/72010,
TEeC Grözinger: [)as Amlt der Erinnerung Überlegungen zu ünftigen TO
des eTUTS der Pfarrerinnen und Pfarrer, ın ders., |DITS TITC ist S1C och etten ”
Anstıftungen 1r das ('hristentum In postmoderner Gesellschaft, (uütersioh 1998,
134—141
Alexander Deeg: Pastor legens. [)as 1nal als Impulsgeber 1r SIN 11 ‚Va

gelıschen arramıis, PTIh U3 04), 41 1—47)7
ÜU., 47
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chen Verständnis vertreten. Menschen zu helfen, ihr Leben zu verstehen 
und Lebenssituationen zu bestehen, wird oft von Vikarinnen und Vikaren 
genannt, wenn sie über ihre zukünftige pastorale Rolle nachdenken.

– Viel Resonanz finden unter unseren Vikarinnen und Vikaren Ulrike 
Wag ner-Raus’ Überlegungen zum Pfarrberuf als einem Beruf „auf der 
Schwelle“34. Die vielen Pflichten im Pfarrberuf müssen reduziert und der 
Ein satzbereich von Pfarrerinnen und Pfarrern begrenzt werden. Der Ort 
der vornehmlichen Präsenz ist dann jedoch für sie nicht der Altar oder 
das Lesepult, das Café oder der Schreibtisch, sondern die Schwelle. Die 
Ge meinde steht für das Gasthaus.35 Pfarrerinnen und Pfarrer sind in der 
Rolle der Gastgebenden und hüten die theologische Qualität im Gasthaus, 
pflegen den Dialog, helfen jenen in ihrer persönlichen und religiösen 
Existenz, die vorbeischauen.36

– Darüber hinaus gibt es auch Vikarinnen und Vikare, deren berufliches 
Selbstverständnis sich dezidiert mit den Begriffen Evangelisation und 
Mission verbindet. Sie wollen Menschen zu einer verbindlichen Ent schei-
dung und zu einem christlichen Leben, verbunden mit meist konservativen 
Werten, vor allem im Blick auf Ehe und Familie, rufen.

– Das Lehrhafte im Pfarrberuf tritt zurück. Albrecht Grözinger37 und Alex-
ander Deeg38 haben auf je verschiedene, aber im Grundsatz doch ver-
gleichbare Art und Weise den Pfarrberuf als ein Amt der Erinnerung, als 
ein intellektuelles Amt konzipiert. Der „pastor legens“, „der nicht los-
kommt von der Faszination des Buches und der Bücher“39 stellt hier die 
organisierende Mitte dar.

– Auch gesellschaftspolitisch oder diakonisch orien tierte Ansätze finden 
sich eher selten. 

 34 So lautet der Titel ihres Buches. Untertitel: Das Pfarramt im Prozess kirchlichen 
Wandels, Stuttgart 2009.

 35 Vgl. auch Jan Hendriks: Gemeinde als Herberge, Gütersloh 2001.
 36 Vgl. auch Michael Herbst: „Was bin ich?“ Pfarrerinnen und Pfarrer zwischen Zu-

spruch und Zumutung, Vortrag zum Thema der Generalsynode der VELKD 2010, 
Drucksache Nr. 12/2010, 9.

 37 Albrecht Grözinger: Das Amt der Erinnerung – Überlegungen zum künftigen Profil 
des Berufs der Pfarrerinnen und Pfarrer, in: ders., Die Kirche – ist sie noch zu retten? 
Anstiftungen für das Christentum in postmoderner Gesellschaft, Gütersloh 1998, 
134–141.

 38 Alexander Deeg: Pastor legens. Das Rabbinat als Impulsgeber für ein Leitbild evan-
gelischen Pfarramts, PTh 93 (2004), 411–427.

 39 A. a. O., 423f.
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e Ause1inandersetzung mi1t den verschledenen Leıithildern der Praktı-
schen eologıe eröffnet dıe rage nach der kırchlichen und gesellschaftlı-
chen Wırklıchkeıt, dıe die Vıkarınnen und are VOT ugen en „Welche
Pfarrerinnen und Pfarrer raucht das and ?“ fragte Isolde qarle beiım Deut-
schen arrertag 2012 In Hannover ” Unter den tiıchworten Verantwortung
und Vertrauen gcht professionsethische Anforderungen und ıne auf-
tragsgemäße Berufsgestaltung. Das espräc. mıt Pfarrerinnen und Pfarrern
AUS einer (je meılınde wırd In diesem Zusammenhang immer wıeder eingefor-
dert und CIM SCNULZL Uuberdem sınd Vıkarınnen und are 1mM espräc.
mıt 1hrem Mentor/ihrer Mentorıin. Das Ohnen 1mM Pfarrhaus, dıe dauernde
Erreichbarkeıt, polıtisches Engagement, Glaubwürdigkeıit, Verschwiegenheiıit,
Loyalıtät Z£UT Landeskırche, ähe und Distanz, Identıität und am sınd
Ihemen, dıe reNektiert und mıt amtıerenden Pfarrerinnen und Pfarrern dısku-
tert werden. e nötige „Ambıigultätstoleranz“ und die Darstellung der
„eigenen Identität  c.41 werden hier vorläung durchdacht Fortgesetzt wırd diese
Auseinandersetzung dann In den Kursen der pastoralen Fortbildung.
e Ausbildung innerhalb der einzelnen Lernfelder geschieht In eiInem

Spannungsfeld, das eiInem Dreieck leicht. e dre1 en stehen e1 für
die theologische Sachkompetenz, mıt der pastorale, auch bıblıiısche Leıithilder
beurteiılt und Fragen der Professionsethik und der Amtstheologıie reNektiert
werden können. e ihıgkeıt, für siıch selhest OrTIeNHeEert SeIn und eigene
Ressourcen und Überlastungen benennen können, Ördert die Selbstkom-
DetenZ. Dazu gchört dann auch die indıvyıduelle Auseinandersetzung mıt den
Anforderungen des Pfarramts In der (jemeı1nde. Der Austausch mi1t Pfar-
rerinnen und Pfarrern, mi1t den Kolleginnen und ollegen, rag dazu bel,
dass die Kommunitkationskompetenz ausgebaut WIT| und damıt dıe ihıgkeıt,
eigene Konzeptionen und Überzeugungen sachgerecht vertrefen, 1INs (1e-
spräch bringen, hınterfragen und gegebenenfalls korrigleren. IHesen
TOZESS In einer pannung halten, die Kompetenzen auszubauen und

erweıtern, erfordert auch ıne iımmerwährende Weıterentwicklung des
Ausbildungsplans

Isolde arle elche Pfarrerinnen und Pfarrer braucht das anı In Deutsches Pfar-
rerplal 1/2012, 612-—-619

41 Vegl Klaus-Peter ETLZSC Narratıve Ilustrationen In der praktısch-theologıischen
Vorlesung. ÄAm e1ispiel: Persönliche Identität und Kollenerwartung 1m Pfarramt, ın
Manftred OSULCCLS (He.), Auf dem Weg e1Nner seelsorgerlıichen ırche, Theolo-
gısche Bauste1ine, Göttingen 2000, — 268
DIie produktive pannung VOIN auszubildender Selbst-, Sach- und Kommuniıikatıons-
Oompetenz 1 sıch 11L uch anderen Handlungsfeldern der Ausbildung zeıigen.
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Die Auseinandersetzung mit den verschiedenen Leitbildern der Prakti-
schen Theologie eröffnet die Frage nach der kirchlichen und gesellschaftli-
chen Wirklichkeit, die die Vikarinnen und Vikare vor Augen haben. „Wel che 
Pfarrerinnen und Pfarrer braucht das Land?“ fragte Isolde Karle beim Deut-
schen Pfarrertag 2012 in Hannover.40 Unter den Stichworten Ver ant wor tung 
und Vertrauen geht es um professionsethische Anforderungen und eine auf-
tragsgemäße Berufsgestaltung. Das Gespräch mit Pfarrerinnen und Pfar rern 
aus einer Gemeinde wird in diesem Zusammenhang immer wieder eingefor-
dert und gern genutzt. Außerdem sind Vikarinnen und Vikare im Ge spräch 
mit ihrem Mentor/ihrer Mentorin. Das Wohnen im Pfarrhaus, die dauernde 
Erreichbarkeit, politisches Engagement, Glaubwürdigkeit, Ver schwie genheit, 
Loyalität zur Landeskirche, Nähe und Distanz, Identität und Scham sind 
Themen, die reflektiert und mit amtierenden Pfarrerinnen und Pfarrern disku-
tiert werden. Die nötige „Ambiguitätstoleranz“ und die Dar stel lung der 
 „eigenen Identität“41 werden hier vorläufig durchdacht. Fortgesetzt wird  diese 
Auseinandersetzung dann in den Kursen der pastoralen Fortbildung.

Die Ausbildung innerhalb der einzelnen Lernfelder geschieht in  einem 
Spannungsfeld, das einem Dreieck gleicht. Die drei Ecken stehen dabei für 
die theologische Sachkompetenz, mit der pastorale, auch biblische Leitbilder 
beurteilt und Fragen der Professionsethik und der Amtstheologie reflektiert 
werden können. Die Fähigkeit, für sich selbst orientiert zu sein und  eigene 
Ressourcen und Überlastungen benennen zu können, fördert die Selbst kom­
petenz. Dazu gehört dann auch die individuelle Auseinandersetzung mit den 
Anforderungen des Pfarramts in der Gemeinde. Der Austausch mit Pfar-
rerinnen und Pfarrern, mit den Kolleginnen und Kollegen, trägt dazu bei, 
dass die Kommunikationskompetenz ausgebaut wird und damit die Fähigkeit, 
 eigene Konzeptionen und Überzeugungen sachgerecht zu vertreten, ins Ge-
spräch zu bringen, zu hinterfragen und gegebenenfalls zu korrigieren. Diesen 
Prozess in einer Spannung zu halten, um die Kompetenzen auszubauen und 
zu erweitern, erfordert auch eine immerwährende Weiterentwicklung des 
Ausbildungsplans.42

 40 Isolde Karle: Welche Pfarrerinnen und Pfarrer braucht das Land? In: Deutsches Pfar-
rerblatt 11/2012, 612–619.

 41 Vgl. Klaus-Peter Hertzsch: Narrative Illustrationen in der praktisch-theologischen 
Vorlesung. Am Beispiel: Persönliche Identität und Rollenerwartung im Pfarramt, in: 
Manfred Josuttis u. a. (Hg.), Auf dem Weg zu einer seelsorgerlichen Kirche, Theolo-
gische Bausteine, Göttingen 2000, 264–275, 268f.

 42 Die produktive Spannung von auszubildender Selbst-, Sach- und Kommunikations-
kompetenz ließe sich nun auch an anderen Handlungsfeldern der Ausbildung zeigen.
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Ausbildungsbegleitende (Gespräche
/uerst sınd hier dıe Gespräche mıt dem Mentor/der Mentorıin CC

„DIie Mentorın agıert als Hehbamme Oder Geburtshelfer, indem 1E€ informıiert,
‚45iıllustrıiert, konfrontiert und bestätigt, interpretiert und kristallisıiert. e 1N-

tfensıive Begleıtung eröffnet dıe Chance, den Ausbildungsverlauf kontinuler-
ıch STeUETN und befördern

Dre1i verbindliche Ausbildungsgespräche mıt eiInem Dozenten/e1iner DO-
zentin Predigerseminar und Gespräche mi1t dem regionalen Studienleiter“”“
begleiten die Ausbildung. DeZI1E. 1mM Predigerseminar wırd der anı des
Ausbildungsverlaufs mıt 1C auf dıe Kompetenzen, dıe für den Pfarrberuf
nötig sınd, rhoben en den Kompetenzen, die In einem Handlungstel:
erworhben und dıe UuUrc Feedbackprozesse 1mM Sem1nar Oder In der (jemeılnde
fruchtbar emacht werden, gcht In den Gesprächen die Selbstrellexion
der Viıkarsperson.

Darum begleiten diesen Coaching-Prozess olgende Fragen: „„WOo sehe ich
miıich Jetzt?”; ‚„„Was habe ich schon geschafft?”; „Welche Jele nehme ich In
ngruft?” Von den Ausbildungsverantwortlichen bekommen dıe Vıkarınnen
und Vıkare eın qualifiziertes SC  acC mıt dem 1E welter arbeıten sollen
Am Ende steht der Bericht des Ausbildungsverlaufs mıt einem abschlıeßen-
den Votum Z£UT Ek1gnung

In diesem TOZESS gcht Selbst- und Fremdwahrnehmung, KOm-
munıkatıon und Interaktıon, Sensibilısıerung für unbewusste onflıkte,

das Erkennen e1igener Muster und Prägungen, dıe Balance VON MÖg-
lıchkeıiten und TeENZEN und die ahrnehmung eigener Ressourcen ”

45 NC beschreıibt ulıa Neuschwander., Leıterın des Predigerseminars In der alz, dıe
des Mentors  er Mentorın und buchstablert dıe mentorerte Begleitung 1m

Handlungsfel „Führen und Leıiten” durch (Berufsbild 1m andel, /ur Ausbildungs-
strateg1e ünftiger Pfarrpersonen In der alz, ın Deutsches Pfarrerblatt 0/2013,
552—-557, 554)
ID besucht den 1Kkar.  1 arın In seiner/ihrer (1 meılnde und visıtlert und analy-
Ss1ert einen ottescienst.

45 IMNU| S1e. 1m Rückblick In diesem Teıl der Ausbildung och den größten Ent-
wıicklungsbedarf, weıl 1r S1C Urc dıe Gespräche dıe iındıyıduelle Ausrichtung der
Ausbildung STtarksten gefördert wırd 27)
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3.2 Ausbildungsbegleitende Gespräche

Zuerst sind hier die Gespräche mit dem Mentor/der Mentorin zu nennen. 
„Die Mentorin agiert als Hebamme oder Geburtshelfer, indem sie informiert, 
illustriert, konfrontiert und bestätigt, interpretiert und kristallisiert.“43 Die in-
tensive Begleitung eröffnet die Chance, den Ausbildungsverlauf kontinuier-
lich zu steuern und zu befördern.

Drei verbindliche Ausbildungsgespräche mit einem Dozenten/ einer Do-
zentin am Predigerseminar und Gespräche mit dem regionalen Stu dien leiter44 
begleiten die Ausbildung. Speziell im Predigerseminar wird der Stand des 
Ausbildungsverlaufs mit Blick auf die Kompetenzen, die für den Pfarrberuf 
nötig sind, erhoben. Neben den Kompetenzen, die in einem Handlungsfeld 
erworben und die durch Feedbackprozesse im Seminar oder in der Gemeinde 
fruchtbar gemacht werden, geht es in den Gesprächen um die Selbstreflexion 
der Vikarsperson.

Darum begleiten diesen Coaching-Prozess folgende Fragen: „Wo sehe ich 
mich jetzt?“; „Was habe ich schon geschafft?“; „Welche Ziele nehme ich in 
Angriff?“ Von den Ausbildungsverantwortlichen bekommen die Vikarinnen 
und Vikare ein qualifiziertes Feedback, mit dem sie weiter arbeiten sollen. 
Am Ende steht der Bericht des Ausbildungsverlaufs mit einem abschließen-
den Votum zur Eignung.

In diesem Prozess geht es um Selbst- und Fremdwahrnehmung, um Kom-
munikation und Interaktion, um Sensibilisierung für unbewusste Konflikte, 
um das Erkennen eigener Muster und Prägungen, um die Balance von Mög-
lichkeiten und Grenzen und um die Wahrnehmung eigener Ressourcen.45

 43 So beschreibt Julia Neuschwander, Leiterin des Predigerseminars in der Pfalz, die 
Rolle des Mentors/der Mentorin und buchstabiert die mentorierte Begleitung im 
Hand lungsfeld „Führen und Leiten“ durch (Berufsbild im Wandel, Zur Ausbildungs-
strategie künftiger Pfarrpersonen in der Pfalz, in: Deutsches Pfarrerblatt 10/2013, 
552–557, 554). 

 44 Er besucht den Vikar/die Vikarin in seiner/ihrer Gemeinde und visitiert und analy-
siert einen Gottesdienst.

 45 Almut B. sieht im Rückblick in diesem Teil der Ausbildung noch den größten Ent-
wicklungsbedarf, weil für sie durch die Gespräche die individuelle Ausrichtung der 
Ausbildung am stärksten gefördert wird (27).
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Das geistliche Tehen

Das gemeinsame ge1istliche en stand 1mM Predigerseminar In Wıttenberg
nıe In rage ESs wırd heute, nach melınem FEiındruck selhbstverständlicher
als noch meı1lner Ausbildungszeiıt, VON den Vıkarınnen und Vıkaren C
ordert und gestaltet. Dazu <1bt einen Rahmen, der Urc dıe ageS-
und Wochenstruktur (Bıbelgespräche, Andachten, (Gjottesdienste, Mıttagssin-
gen)  46 egeben 1st Und <1bt einen Bereıch, für den jede V1ıkarsperson
selhest Verantwortung rag

och welche spielt das ge1istlıche eben, die spiırıtuelle Gestaltung
des Ausbildungsweges * 1bt da CLIWAS, WASs lernen WATEe und SOZUSdRCH
nachgeholt werden I11USS, WENNn eiIwa die kırchliche Soz1l1alısatıon iImmer sel-
ener anzutreffen 1st?

Spırıtualität bezeichnet nach UNSCICITIII Verständnis eın aktıves Geschehen,
das 1mM Hınhören geschieht, 1mM Hören auf den trund des Dase1ns, auf Gott  47
Insofern raucht der eologıe wıllen In der Ausbildung (Jrte und
/Zeıiten ge1istliıchen Lebens In der Predigtvorbereitung, be1 der Gestaltung
VON Andachten und 1mM seelsorglıchen espräc. WIT| die rage nach (1Jott
virulent. Der 1kar Oder die arın ann davon nıcht überzeugend reden,
WENNn er/sıe nıcht selhest 1ne Bezıehung d1eser Quelle hat, WENNn er/sıe
keine eigene spiırıtuelle Haltung einnehmen und renektieren annn uch da-
be1 scht wıeder das Kennenlernen verschliedener Prägungen und
das Ausprobieren unterschliedlicher ngebote.

Wır begınnen dA1esen Weg In der Einführungswoche mıt der Ubung ‚„„Was
miıich heute geistlich trägt  .. Spırıtuelle rfahrungen, prägende Einfüsse und
indıyıduelle Zugänge 7U (ilauben werden reNektiert und In eiInem Bıld
dargestellt. Aus dem Austausch erwächst mıtunter die uc nach eigenen
Formen der ge1istliıchen Vergew1sserung, die für dıe pastorale Praxıs nötig
ist Was für den Biıldungsprozess insgesamt gilt, steht hler In besonderer
We1lse 1mM Mıttelpunkt: Nıchts ann „vorgemacht” Oder „vorgeschrieben“”
werden, W ASs siıch der Yıkarın/dem ar nıcht selhst erschheßt Wır tellen

Jede Dekade, jede Kurswoche beginnt und en mıt einem Bıbelgespräch. FEbenso
gestalten und telern Vıkarınnen und are Andachten und otteschienste /Zum ge1st-
lıchen en zähle ich uch das Mıttagssıngen, be1 dem dıe ] 1eder der (1 MeInNde
und damıt CIn wesentlicher Teıl geistlicher Übung 1m Alltag ZU Klıngen kommen.

47 Mıt der Lehrbarkeıt VOIN Spirıtvalität befasst sıch iınsbesondere der Ausbildungsver-
antwortliche der EKRBO In einem Aufsatz Christoph oge Ist Spirıtualität lehr-
bar Überlegungen AL der Perspektive theologıscher Ausbildung, ın Pastoraltheolo-
g1e 1017 (2012), eft 12, 489 —502
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3.3 Das geistliche Leben

Das gemeinsame geistliche Leben stand im Predigerseminar in Wittenberg 
nie in Frage. Es wird heute, nach meinem Eindruck selbstverständlicher 
als noch zu meiner Ausbildungszeit, von den Vikarinnen und Vikaren ge-
fordert und gestaltet. Dazu gibt es einen Rahmen, der durch die Tages- 
und Wochenstruktur (Bibelgespräche, Andachten, Gottesdienste, Mittagssin-
gen)46 gegeben ist. Und es gibt einen Bereich, für den jede Vikarsperson 
selbst Verantwortung trägt.

Doch welche Rolle spielt das geistliche Leben, die spirituelle Gestaltung 
des Ausbildungsweges? Gibt es da etwas, was zu lernen wäre und sozusagen 
nachgeholt werden muss, wenn etwa die kirchliche Sozialisation immer sel-
tener anzutreffen ist?

Spiritualität bezeichnet nach unserem Verständnis ein aktives Geschehen, 
das im Hinhören geschieht, im Hören auf den Grund des Daseins, auf Gott.47 
Insofern braucht es um der Theologie willen in der Ausbildung Orte und 
Zeiten geistlichen Lebens. In der Predigtvorbereitung, bei der Gestaltung 
von Andachten und im seelsorglichen Gespräch wird die Frage nach Gott 
virulent. Der Vikar oder die Vikarin kann davon nicht überzeugend reden, 
wenn er/sie nicht selbst eine Beziehung zu dieser Quelle hat, wenn er/sie 
 keine eigene spirituelle Haltung einnehmen und reflektieren kann. Auch da-
bei geht es wieder um das Kennenlernen verschiedener Prägungen und um 
das Ausprobieren unterschiedlicher Angebote.

Wir beginnen diesen Weg in der Einführungswoche mit der Übung „Was 
mich heute geistlich trägt“. Spirituelle Erfahrungen, prägende Einflüsse und 
individuelle Zugänge zum Glauben werden reflektiert und in einem Bild 
dargestellt. Aus dem Austausch erwächst mitunter die Suche nach eigenen 
Formen der geistlichen Vergewisserung, die für die pastorale Praxis nötig 
ist. Was für den Bildungsprozess insgesamt gilt, steht hier in besonderer 
Weise im Mittelpunkt: Nichts kann „vorgemacht“ oder „vorgeschrieben“ 
werden, was sich der Vikarin/dem Vikar nicht selbst erschließt. Wir stellen 

 46 Jede Dekade, jede Kurswoche beginnt und endet mit einem Bibelgespräch. Ebenso 
gestalten und feiern Vikarinnen und Vikare Andachten und Gottesdienste. Zum geist-
lichen Leben zähle ich auch das Mittagssingen, bei dem die Lieder der Gemeinde 
und damit ein wesentlicher Teil geistlicher Übung im Alltag zum Klingen kommen.

 47 Mit der Lehrbarkeit von Spiritualität befasst sich insbesondere der Ausbildungsver-
antwortliche der EKBO in einem Aufsatz: Christoph Vogel: Ist Spiritualität lehr-
bar? Überlegungen aus der Perspektive theologischer Ausbildung, in: Pastoraltheolo-
gie 101 (2012), Heft 12, 489–502.
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Freiriume Z£ZUT Verfügung, „Hörräume‘ SV0ZUSdRCH, In denen der „Impuls des
Fiındenwollens, des Entdeckerdrangs” ausgesandt wird  48 e1 scht auch

/Zeıten der Muße, die eingeplant werden können.
In den (jeg meınden treitfen die Vıkarınnen und are auf e1in umfangre1-

ches ern- und Übungsfeld. S1e rlehben Mentorinnen und Mentoren und fra-
SCH nach deren geistlichem Leben. ” S1e entdecken In iıhren (je meınden VCI-

schledene Formen spirıtueller Praxıs und SEeEIZeN siıch mi1t iıhnen auselnander.
Spırıtualität 1St ebenso wen1g lehrbar WIE ernbar. och 1L1USS und ann

S1e€ gebilde werden, damıt schon In der Ausbildung ıne Sens1ibilıtät für dıe
e1gene Spırıtualitä W1IE für diejen1ıge In elner (je meınde eweckt WITd.

Schlussbetrachtung
e Ausbildung In der Ausbildungsphase verläuft wesentlich subjektge-
tTeuerTt S1e raucht dazu e1in Arrangement VON Differenzierung und An-
e1gnung, VON rprobungs- und Reflexionsräumen, VON Feedbackprozessen
und kolleg1ialer Beratung, In dem 1ne reNektierte ahrnehmung des eigenen
pastoralen andelns möglıch WIrd. Wıe die Segmente PINES Kre1ses, In dessen
Mıttelpunkt dıe Vikarsperson steht, egen siıch dıe Bıldungsvorgänge auf das
jJeweılilige Handlungsfeld. S1e werden VON den für dıe Ausbildung Verant-
wortlichen und begleıitet. e einzelnen Segmente stehen für dıe
Auseinandersetzung mMItf der eigenen Person, mMItf der I’heotlogie, mMItf den Fr-
wartungen SCItens der Kırche U, der (rgemeinde und mMItf der Lebenswelt. S1e
bılden den Vorgang der Reflexion, des qualifizierten Feedbacks und der ge1LST-
Ihichen Vergewisserung abh Fın Segment bezeichnet die Auseinandersetzung
mMIf der Seminargruppe. Lhese Segmente verändern JE nach Handlungstel:
iıhre Ausdehnung, eIwa In der Seelsorge, WENNn die Auseinandersetzung mi1t
der eigenen Person großen aum einnımMmt: Oder innerhalb der Beschäft1i-
ZUNS mıt den Kasualıen, WENNn die 1 hemen Bestattungskultur, JTaufprax1s
Oder theologische Sprachfähigkeit die Segmente Auseinandersetzung mıt der
Lebenswelt, mi1t den Erwartungen der Kırche, mi1t der J1heologıe besonders
etfreiTen

48 Vegl das Mater al ZULT Übung „Was mich eute geistlich rägt”,  .
40 (ijerald Kretzschmar hat In selner Stuche ( Was ist SIN entor, 1ne guLe Men-

torın? Fıne qualitativ empirnsche Studıe, ın Pastoraltheologıie 12010], 465—48 7)
arauı hingewl1esen, A4asSs gelebte Spirıtvalität keine ZUsatzliıche Aufgabe Lst, dıe 1wa
exIra erlernen WAare, sondern 1m Alltag ıhren ( Irt hat.
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Freiräume zur Verfügung, „Hörräume“ sozusagen, in denen der „Impuls des 
Findenwollens, des Entdeckerdrangs“ ausgesandt wird.48 Dabei geht es auch 
um Zeiten der Muße, die eingeplant werden können.

In den Gemeinden treffen die Vikarinnen und Vikare auf ein umfangrei-
ches Lern- und Übungsfeld. Sie erleben Mentorinnen und Mentoren und fra-
gen nach deren geistlichem Leben.49 Sie entdecken in ihren Gemeinden ver-
schiedene Formen spiritueller Praxis und setzen sich mit ihnen auseinander.

Spiritualität ist ebenso wenig lehrbar wie lernbar. Doch muss und kann 
sie gebildet werden, damit schon in der Ausbildung eine Sensibilität für die 
 eigene Spiritualität wie für diejenige in einer Gemeinde geweckt wird.

Schlussbetrachtung

Die Ausbildung in der 2. Ausbildungsphase verläuft wesentlich subjektge-
steuert. Sie braucht dazu ein Arrangement von Differenzierung und An-
eignung, von Erprobungs- und Reflexionsräumen, von Feedbackprozessen 
und kollegialer Beratung, in dem eine reflektierte Wahrnehmung des eigenen 
pastoralen Handelns möglich wird. Wie die Segmente eines Kreises, in dessen 
Mittelpunkt die Vikarsperson steht, legen sich die Bildungsvorgänge auf das 
jeweilige Handlungsfeld. Sie werden von den für die Ausbildung Ver ant-
wortlichen angeregt und begleitet. Die einzelnen Segmente stehen für die 
Auseinandersetzung mit der eigenen Person, mit der Theologie, mit den Er­
wartungen seitens der Kirche und der Gemeinde und mit der Lebenswelt. Sie 
bilden den Vorgang der Reflexion, des qualifizierten Feedbacks und der geist­
lichen Vergewisserung ab. Ein Segment bezeichnet die Auseinanderset zung 
mit der Seminargruppe. Diese Segmente verändern je nach Handlungs feld 
ihre Ausdehnung, etwa in der Seelsorge, wenn die Auseinandersetzung mit 
der eigenen Person großen Raum einnimmt; oder innerhalb der Beschäfti-
gung mit den Kasualien, wenn die Themen Bestattungskultur, Taufpraxis 
oder theologische Sprachfähigkeit die Segmente Auseinandersetzung mit der 
Lebenswelt, mit den Erwartungen der Kirche, mit der Theologie besonders 
betreffen.

 48 Vgl. das Material zur Übung „Was mich heute geistlich trägt“, 3.
 49 Gerald Kretzschmar hat in seiner Studie (Was ist ein guter Mentor, eine gute Men-

torin? Eine qualitativ empirische Studie, in: Pastoraltheologie 99 [2010], 468–487) 
darauf hingewiesen, dass gelebte Spiritualität keine zusätzliche Aufgabe ist, die etwa 
extra zu erlernen wäre, sondern im Alltag ihren Ort hat.
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Das nverfügbare, das den Bildungsvorgang insgesamt kennzeıichnet, hat
einen Anteıl en Prozessen. Das spuren WIT den unterschiedlichen
ückmeldungen Ausbıildung. DDass da 1mM Zusammenspıiel der ıldungs-
L  E der (Jrte und Personen immer noch mehr geschieht Oder ande-
168 als edacht Oder auch EeIWAs blockıert wırd und siıch nıcht lIösen lässt,
hrt einer vertieften Beziehungsgestaltung und damıt einer vertief-
ten ahrnehmung der 1IrC Jesu C'hristi /Zu iıhr gehört das wechselse1-
t1ge espräch, dıe wechselseıtige Beratung und Iröstung der er und
Schwestern, W1IE S1e€ In der sogenannten Stiftungsformel des Predigersem1-
MaTls Wıttenberg beschrieben Siınd:

Per MUTHUM colloguium ef consolatiıonem fratrum ef SOFTOFUHHRN
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Das Unverfügbare, das den Bildungsvorgang insgesamt kennzeichnet, hat 
einen Anteil an allen Prozessen. Das spüren wir an den unterschiedlichen 
Rückmeldungen zur Ausbildung. Dass da im Zusammenspiel der Bil dungs-
prozesse, der Orte und Personen immer noch mehr geschieht oder ande-
res als gedacht oder auch etwas blockiert wird und sich nicht lösen lässt, 
führt zu einer vertieften Beziehungsgestaltung und damit zu einer vertief-
ten Wahrnehmung der Kirche Jesu Christi. Zu ihr gehört das wechselsei-
tige Gespräch, die wechselseitige Beratung und Tröstung der Brüder und 
Schwestern, wie sie in der sogenannten Stiftungsformel des Predigersemi-
nars Wittenberg beschrieben sind:

Per mutuum colloquium et consolationem fratrum et sororum.



Dhetrich Brauer
Anton T1ıchomırow

59 Ihr werdet wanhnrha fre1ı se1in“

edanken Z£UT Freıiheılt 1mM USAMME:  ang der
E, vangeliısch-Lutherischen 1IrC In USSsSIanNı

Vorwort

Freıiheılt das 1St die Problematık dieses Buches Man annn siıch aum eın
wichtigeres ema für die Christenhe1n vorstellen und ETST recht keınes, das

C115 mıt der evangelısch-lutherischen 1IrC verbunden 1st On der
Name des egründers des Protestantismus davon. Martın er Aan-
derte selinen Nachnamen e1in wen1g ab, ıhn antık klıngen lassen, WIE
damals unfer gebildeten Menschen üblich W Al. Das Lal aber SAahZ bewusst:
.„Luther‘ 1St ıne Kombınatıon AUS seinem ursprünglıchen Namen und dem
griechischen Wort „eleutheros””, welches „befreıt“ bedeutet.
e dem Christentum TUN:! liegende und VOoO Protestantismus be-

SsONders nachdrücklich betonte) rfahrung 1St 1Ne Erfahrung der Freıiheılt, der
Befreiung. Freiheıit aber 1st selten eindımens10nal. Das Erlieben der efreiung
VO ewıgen UuC gcht and In and mıt innerhlicher gelistiger Freıiheıt,
kreatıver Freıiheılt, polıtıscher Freiheıt. e Beziehungen zwıischen diesen
verschliedenen spekten VON Freıiheılt können komplıizıert se1n, 1E können
einander SOa wıdersprechen. hber das sınd onflıkte, dıe dıe ewegung
nach VOLN, ämlıch die immer rößere und vollständıgere Befreiung des
Menschen, vorantreıben.

Hıer drängen siıch gleich die beıden tradıtiıonellen Fragen auf „Befreiung
WOVOon ?" und „Befreiung woftfür 7 E.benfalls tradıtionellerweıise 1St üUb-
lıch, diese „ZWEeI1 Arten der Freıiheılt bzw. efreiung” beinahe gegene1lnan-
der auszuspielen und e1 der zweıten, der „Frreıiheılt für den ersten
alZ eiINZUräumen. In Wırkliıchkeni aber 1St die Unterscheidung zwıschen
„Frreiheılt VON und „Frreiheılt für In vieler Hınsıcht künstlich Freiheıit
als KRegung, Durchbruch, rlebnıs, /Zustand 1st ganzheıtlıch. e Freıiheılt lässt
sıch nıcht In ıne richtige und 1ne alsche, 1ne schlechte und 1ne SuLe auf-
tellen. Freıiheılt als sOölche das 1st der (jottes für uUuns

Dietrich Brauer
Anton Tichomirow

„… Ihr werdet wahrhaft frei sein“

Gedanken zur Freiheit im Zusammenhang der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche in Russland

Vorwort

Freiheit – das ist die Problematik dieses Buches. Man kann sich kaum ein 
wichtigeres Thema für die Christenheit vorstellen und erst recht keines, das 
so eng mit der evangelisch-lutherischen Kirche verbunden ist. Schon der 
Name des Begründers des Protestantismus zeugt davon. Martin Luder än-
derte seinen Nachnamen ein wenig ab, um ihn antik klingen zu lassen, wie es 
damals unter gebildeten Menschen üblich war. Das tat er aber ganz bewusst: 
„Luther“ ist eine Kombination aus seinem ursprünglichen Namen und dem 
griechischen Wort „eleutheros“, welches „befreit“ bedeutet.

Die dem Christentum zu Grunde liegende (und vom Protestantismus be-
sonders nachdrücklich betonte) Erfahrung ist eine Erfahrung der Freiheit, der 
Befreiung. Freiheit aber ist selten eindimensional. Das Erleben der Befreiung 
vom ewigen Fluch geht Hand in Hand mit innerlicher geistiger Freiheit, 
krea tiver Freiheit, politischer Freiheit. Die Beziehungen zwischen diesen 
verschiedenen Aspekten von Freiheit können kompliziert sein, sie können 
einander sogar widersprechen. Aber das sind Konflikte, die die Bewegung 
nach vorn, nämlich die immer größere und vollständigere Befreiung des 
Menschen, vorantreiben.

Hier drängen sich gleich die beiden traditionellen Fragen auf: „Befreiung 
wovon?“ und „Befreiung wofür?“. Ebenfalls traditionellerweise ist es üb-
lich, diese „zwei Arten der Freiheit bzw. Befreiung“ beinahe gegeneinan-
der auszuspielen und dabei der zweiten, der „Freiheit für …“, den ersten 
Platz einzuräumen. In Wirklichkeit aber ist die Unterscheidung zwischen 
„Freiheit von …“ und „Freiheit für …“ in vieler Hinsicht künstlich. Freiheit 
als Regung, Durchbruch, Erlebnis, Zustand ist ganzheitlich. Die Freiheit lässt 
sich nicht in eine richtige und eine falsche, eine schlechte und eine gute auf-
teilen. Freiheit als solche – das ist der Wille Gottes für uns.
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Im Christentum hat die Freiheıt ıne oppelte Bedeutung: Eirstens 1st 1E
eın erkzeug, mi1t dessen WIT berufen sınd, ethische Fragen lIösen.
Und zweıtens 1st 1E auch selher eın hochwichtiger Wert, we1l 1E UNSs

CIC eigenen (häufg hıs Unkenntlichkeıt VON der un: entstellten)
menschlichen Wesen und damıt auch (1Jott näher bringt.

I hesen beıden Bedeutungen VON Freıiheılt sınd dıe vorlıegenden edanken
gew1ıdmet.

Diıe zweılache Bedeutung der eligıon für dıe Erfahrung
von Freiheit

e me1lsten Menschen heute (wıe übrıgens en Zeıten) sınd der Ansıcht,
der (Gilaube edeute In erster L ınıe ausdrückliche E1inschränkungen Oder
Selbsteinschränkungen. (Gilaube ınde, verpflichte, ZWINgEe, versklave SORdl.
Wır alle en UsSsarucke W1IE ‚„„.Gottes Knecht“‘ 1mM Ist nıcht dies der
Grund, dass heute csechr viele Menschen dem Beegriff „„Glau selhest mıt
Argwohn Oder OS mi1t unverhohlener Antıpathıe egegnen und ke1-
NeSsSTalls ecilıg aben, iıhre Lebensposıtion mi1t diesem Beegriff 1ıdentinNz1e-
ren ? Vielleicht 1St das 1ne rhetorische rage eAntwort 1st Offensichtlich
ırche, CGlaube, elıgıon und Unfreiheıit diese egriffe stehen normaler-
WEISE In einer Reihe Und überhaupt werden auch diejen1ıgen Menschen, die
siıch dem (ilauben zuwenden, nıcht selten gerade eshalbh Mıtglieder einer
1IrC Oder einer anderen Keliıgionsgemeıinschaft, we1l S1e€ ıne (schon SCH
der Befreiung VON Verantwortung) bequeme Knechtscha anstreben und siıch
VOT der Freıiheılt fürchten. Der erühmte polnısche Autor vieler Aphorısmen
Stanısiaw EeTZY Lec (1909—1966) chrıeh einmal: „1raum der klaven e1in
Markt, auf dem 1111A0 sıch selinen Herrn selhest kaufen Urfte  .“ Sechr viele
Menschen heute, besonders In UNSCICITIII Land, In dem 1E€ siıch SCH des
Fehlens der gewohnten Leıitideologie unwohl fühlen, nehmen dıe Kırche als
einen Olchen „DICUCI Herrn  .“ wahr ESs nımmt nıcht under, dass auch dıe
mMı1ısSs1ONaAaTıIıSschen Strategien der Kırche selhest CDNAU auf dieses Bestrehben auf-
gebaut SeIn können. Wenn sıch dıe Kırche VON derartigen Wünschen leıten
lässt, propagıert s1e, O 1E 111 Oder nıcht, ıne für viele Menschen urch-
AUS attraktıve Unfreiheıit des auDens Und das 1St Ne Übertreibung'!) e1in

Anmerkung der Übersetzung: DIieser Ausdruck, der 1m Russıschen N1ıC VOIN „‚Sklave
(jotte: unterscheiden ist, WIT In der russıiıschen orthodoxen Tradıtion NnıC mıt
bıblıschem eZUg, sondern uch be1 jeder lıturgıschen yrwähnung der Namen einzel-
11CT emeıindeglıieder (Z be1 Kasualıen und Gebetsanlıegen) gebraucht.
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Im Christentum hat die Freiheit eine doppelte Bedeutung: Erstens ist sie 
ein Werkzeug, mit dessen Hilfe wir berufen sind, ethische Fragen zu lösen. 
Und zweitens ist sie auch selber ein hochwichtiger Wert, weil sie uns un-
serem eigenen (häufig bis zur Unkenntlichkeit von der Sünde entstellten) 
menschlichen Wesen und damit auch Gott näher bringt.

Diesen beiden Bedeutungen von Freiheit sind die vorliegenden Gedanken 
gewidmet.

1. Die zweifache Bedeutung der Religion für die Erfahrung 
 von Freiheit

Die meisten Menschen heute (wie übrigens zu allen Zeiten) sind der Ansicht, 
der Glaube bedeute in erster Linie ausdrückliche Einschränkungen oder 
Selbst einschränkungen. Glaube binde, verpflichte, zwinge, versklave sogar. 
Wir alle haben Ausdrücke wie „Gottes Knecht“1 im Ohr. Ist nicht dies der 
Grund, dass heute sehr viele Menschen dem Begriff „Glaube“ selbst mit 
Argwohn oder sogar mit unverhohlener Antipathie begegnen und es kei-
nesfalls eilig haben, ihre Lebensposition mit diesem Begriff zu identifizie-
ren? Vielleicht ist das eine rhetorische Frage. Die Antwort ist offensichtlich. 
Kirche, Glaube, Religion und Unfreiheit – diese Begriffe stehen normaler-
weise in einer Reihe. Und überhaupt werden auch diejenigen Menschen, die 
sich dem Glauben zuwenden, nicht selten gerade deshalb Mitglieder einer 
Kirche oder einer anderen Religionsgemeinschaft, weil sie eine (schon we gen 
der Befreiung von Verantwortung) bequeme Knechtschaft anstreben und sich 
vor der Freiheit fürchten. Der berühmte polnische Autor vieler Aphorismen 
Stanisław Jerzy Lec (1909–1966) schrieb einmal: „Traum der Sklaven: ein 
Markt, auf dem man sich seinen Herrn selbst kaufen dürfte.“ Sehr viele 
Menschen heute, besonders in unserem Land, in dem sie sich wegen des 
Fehlens der gewohnten Leitideologie unwohl fühlen, nehmen die Kirche als 
einen solchen „neuen Herrn“ wahr. Es nimmt nicht Wunder, dass auch die 
missionarischen Strategien der Kirche selbst genau auf dieses Bestreben auf-
gebaut sein können. Wenn sich die Kirche von derartigen Wünschen leiten 
lässt, propagiert sie, ob sie es will oder nicht, eine für viele Menschen durch-
aus attraktive Unfreiheit des Glaubens. Und das ist (ohne Übertreibung!) ein 

1 Anmerkung der Übersetzung: Dieser Ausdruck, der im Russischen nicht von „Sklave 
Gottes“ zu unterscheiden ist, wird in der russischen orthodoxen Tradition nicht nur mit 
biblischem Bezug, sondern auch bei jeder liturgischen Erwähnung der Namen einzel-
ner Gemeindeglieder (z. B. bei Kasualien und Gebetsanliegen) gebraucht.
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ataler Fehler. e Aufgabe wiıirklıch evangelıscher J1heologıe 1St e 9 immer
wıeder auf diesen hinzuweılsen und ıhn korrigleren.

Ja, zugegebenermaßen ann die elıgı1on In der Praxıs als Orm der EF1In-
schränkun menschlicher Freıiheılt auftreten, hat dieses schon csechr Oft C
tan und TU auch heute Le1lder kommen WIT damıt tändıg aufs Neue In
Berührung. ESs <1bt unzählıge Be1ispiele aTUr. Hıer mMuUuUsSsen WIT zugeben, dass
viele RKeligionskritiker ecC en Man 1L1USS Jedoch tefer Nıcken Man
darf siıch nıcht auf OÖobernNächliche Erscheinungen beschränken, sondern 1L1USS

das Wesen der elıgı1on zumındest der christlichen elıgı1on betrachten.
Dann können WIT entdecken, dass S1e€ In 1hrem Innersten Wesen gerade e1in le1-
denschaftliıches treben nach Freıiheılt ist

Es scht In erster Lınıe Freıiheılt VON den] en1gen Einschränkungen phy-
sıschen, moralhıschen und sonstigen), die die ExX1sStenz 1mM RKahmen dieser
Welt dem Menschen auferlegt. Es 1st eın Zufall, dass siıch der ensch VON

Wundern, welche UNSs VON der Knechtscha der Naturgesetze befreıien, ANSC-
OSCH und auch In der elıg1on VON Wundern dıe Rede ist Selbst die
naıvste DenNnnition des Wunders als eINES Verstoßes dıe Naturgesetze

schon VON diesem befreienden Aspekt. [eses Verständniıs des Wunders
zerreißt S0OZUSdSCH auf grobe We1lse die Fesseln der materellen Welt mi1t iıhren
physıkalıschen, chemischen, bıologıschen und SO71alen (iesetzen. Hıer ann
1111A0 die zahlreichen Berichte über VON C’hristus VO  Tachfte He1iulungen
denken In en diesen Fällen das under ıne Befreiung VON ankheıt,
1Ne Befre1ung, dıe nıcht auf andere, natürhliche We1lse etrreichen W Al. Man
annn das under aber auch delkater verstehen: nıcht als ırekten Verstolßß C
CI die Naturgesetze, sondern als 1INWEeIS darauf, dass diese nıcht die letzte
Realıtät Ssınd. Als 1INWEeIS darauf, dass höhere S1nNnn- und Realıtätsehbenen
1DL, dıe VON den (iesetzen und Gegebenheıten der Natur unabhängıg und
damıt frei VON ihnen SINd. SO nNannte der erühmte therische 1heologe
des VEITSANSCHECH Jahrhunderts Paul Tıllıch das under dıe .„E.Kstase der
Wırklichkeit" Wır könnten seine Aussage umformuheren und das under
als „LE.kKstase der Freiheılt““ deNnıieren.

ußer VON Wundern ann 1111A0 In diesem Zusammenhang VON der Sehn-
sucht nach ewıgem en sprechen, alsO VON der Sehnsucht nach der he1-
1gen > (jottes, In der jeglıches moralhısches Beurtellen und Verurteljlen
verstummt, und auch VON der Sehnsucht nach dem Se1in In e1lner VON 1e€
erfüllten also auch VOoO Au berlıchen (Jesetz re1en) (emennschaft VON ehben-
bürtigen Brüdern und Schwestern. Lhese Sehnsucht eht auch In der elıgıon,
1mM Christentum.
e ınge, VON denen Ohben dıe Rede WAdl, sınd das Wesen der elıgıon.

Dennoch O1g elıgı1on äuflg VETrTZEITIEN dealen und chafft 1ne alternatıve,
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fataler Fehler. Die Aufgabe wirklich evangelischer Theologie ist es, immer 
wieder auf diesen hinzuweisen und ihn zu korrigieren.

Ja, zugegebenermaßen kann die Religion in der Praxis als Form der Ein-
schränkung menschlicher Freiheit auftreten, hat dieses schon sehr oft ge-
tan und tut es auch heute. Leider kommen wir damit ständig aufs Neue in 
Berührung. Es gibt unzählige Beispiele dafür. Hier müssen wir zugeben, dass 
viele Religionskritiker Recht haben. Man muss jedoch tiefer blicken. Man 
darf sich nicht auf oberflächliche Erscheinungen beschränken, sondern muss 
das Wesen der Religion – zumindest der christlichen Religion – betrachten. 
Dann können wir entdecken, dass sie in ihrem innersten Wesen gerade ein lei-
denschaftliches Streben nach Freiheit ist.

Es geht in erster Linie um Freiheit von denjenigen Einschränkungen (phy-
sischen, moralischen und sonstigen), die die Existenz im Rahmen dieser 
Welt dem Menschen auferlegt. Es ist kein Zufall, dass sich der Mensch von 
Wundern, welche uns von der Knechtschaft der Naturgesetze befreien, ange-
zogen fühlt und auch in der Religion von Wundern die Rede ist. Selbst die 
naivste Definition des Wunders als eines Verstoßes gegen die Naturgesetze 
zeugt schon von diesem befreienden Aspekt. Dieses Verständnis des Wunders 
zerreißt sozusagen auf grobe Weise die Fesseln der materiellen Welt mit ihren 
physikalischen, chemischen, biologischen und sozialen Gesetzen. Hier kann 
man an die zahlreichen Berichte über von Christus vollbrachte Heilungen 
denken. In allen diesen Fällen war das Wunder eine Befreiung von Krankheit, 
eine Befreiung, die nicht auf andere, natürliche Weise zu erreichen war. Man 
kann das Wunder aber auch delikater verstehen: nicht als direkten Verstoß ge-
gen die Naturgesetze, sondern als Hinweis darauf, dass diese nicht die letzte 
Realität sind. Als Hinweis darauf, dass es höhere Sinn- und Realitätsebenen 
gibt, die von den Gesetzen und Gegebenheiten der Natur unabhängig und 
damit frei von ihnen sind. So nannte der berühmte lutherische Theologe 
des vergangenen Jahrhunderts Paul Tillich das Wunder die „Ekstase der 
Wirklichkeit“. Wir könnten seine Aussage umformulieren und das Wunder 
als „Ekstase der Freiheit“ definieren.

Außer von Wundern kann man in diesem Zusammenhang von der Sehn-
sucht nach ewigem Leben sprechen, also von der Sehnsucht nach der hei-
ligen Nähe Gottes, in der jegliches moralisches Beurteilen und Verurteilen 
verstummt, und auch von der Sehnsucht nach dem Sein in einer von Liebe 
erfüllten (also auch vom äußerlichen Gesetz freien) Gemeinschaft von eben-
bürtigen Brüdern und Schwestern. Diese Sehnsucht lebt auch in der Religion, 
im Christentum.

Die Dinge, von denen oben die Rede war, sind das Wesen der Religion. 
Dennoch folgt Religion häufig verzerrten Idealen und schafft eine alternative, 
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ılusorische Welt, dıe den Menschen noch stärker versklavt, ıhn 7U Sklaven
ziemlıich eingeschränkter und äuflg total alscher Phantasıen macht e
Freıiheılt, die solche Iusionen versprechen, CNIDUPPL siıch In der Realıtät als
Versklavung, als „Eintrıtt INns Gefängn1is” e1lner erdachten Oder VEeErZEeITIeEN
Wırklichken under, CW1ZES eben, (iottesnähe und G(iemennschaft der Jäu-
i1gen werden Stangen des ängs, In dem rel1ıg1öse rediger Menschen-
seelen fangen. nNsTtelle der realen (iesetze der Natur und der Gesellschaft
WIT| der ensch In e1in 5 ystem anderer, angeblich relıg1öser (iesetze hiıneıln-
gestellt. e1 sınd die me1lsten dieser (iesetze rmfındung Oder dıe
olge verdrehter Vorstellungen VON der göttlıchen Realıtät. e Sehnsucht
nach Freıiheılt VON realen Einschränkungen In die Sklavereı gegenüber
Ulusıionen

Jleraus können WIT dıe Zwiespältigkeıit der Bedeutung VON elıgıon für
den Freihe1itsbegriff folgern Tem Wesen nach 1st dıe elıgı1on e1in rang
nach Freıiheılt, aber In iıhren real ex1Istierenden Normen macht 1E€ den Men-
schen le1ıder äuflg 1hrem klaven
e Aufgabe wahrer elıg1on estünde Un darın, den Protest dıe

Beschränkungen d1eser Welt eilnerselts und deren mutige Annahme als UNSs

gegebene Realıtät andererseıts mıteinander verbinden, Oohne nach einer
anderen, eiıtundenen Realıtät suchen. Nur annn 1111A0 den Menschen
echter Freiheitserfahrung führen Nserer Überzeugung nach 1st gerade das
evangelısche Christentum 1Ne solche kKelıgionsform.

‚„Knechte der Freiheıt*®

FE1ines der wichtigsten erT| Luthers tragt den bezeichnenden 1fe „„von der
Freıiheılt eINES Christenmenschen“. In dieser chriıft WEe1 selner be-
rühmten 1 hesen

Fın Christenmensch 15 CIn freier Herr Üüher alle Dıinge HH niıiemandem
UHNTEYTAN.

Fın Christenmensch 15t CIn dienstbarer Knecht erDıinge und Jedermann
UHNTEYTAN.

Ja, dıe zweıte 1 hese pricht VON einer freiwillıgen „Knechtschaft‘. Wenn
1111A0 VON den tradıtiıonellen relıg1ösen Vorstellungen ausgeht, 1St die Ver-
uchung Ooffensichtlich groß, diese dıe erste Stelle SeIzen und CDNAU da-
rn das Wesen des christlichen Lebens sehen. Und esteht denn nıcht wirk-
ıch die Aufgabe der Kırche darın, dıe Menschen lehren, W1IE 1111A0 würdig
eht nach den Geboten, nrlıch, den Nächsten helfend UuSW. } hese Meınung
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illusorische Welt, die den Menschen noch stärker versklavt, ihn zum Sklaven 
ziemlich eingeschränkter und häufig total falscher Phantasien macht. Die 
Freiheit, die solche Illusionen versprechen, entpuppt sich in der Rea lität als 
Versklavung, als „Eintritt ins Gefängnis“ einer erdachten oder verzerrten 
Wirklichkeit. Wunder, ewiges Leben, Gottesnähe und Ge mein schaft der Gläu-
bigen werden zu Stangen des Käfigs, in dem reli giöse Prediger Menschen-
seelen fangen. Anstelle der realen Gesetze der Natur und der Gesellschaft 
wird der Mensch in ein System anderer, angeblich religiöser Gesetze hinein-
gestellt. Dabei sind die meisten dieser Gesetze  bloße Erfindung oder die 
Folge verdrehter Vorstellungen von der göttlichen Realität. Die Sehnsucht 
nach Freiheit von realen Einschränkungen führt in die Sklaverei gegenüber 
Illusionen. 

Hieraus können wir die Zwiespältigkeit der Bedeutung von Religion für 
den Freiheitsbegriff folgern: Ihrem Wesen nach ist die Religion ein Drang 
nach Freiheit, aber in ihren real existierenden Normen macht sie den Men-
schen leider häufig zu ihrem Sklaven.

Die Aufgabe wahrer Religion bestünde nun darin, den Protest gegen die 
Beschränkungen dieser Welt einerseits und deren mutige Annahme als uns 
gegebene Realität andererseits miteinander zu verbinden, ohne nach einer 
anderen, erfundenen Realität zu suchen. Nur so kann man den Menschen zu 
echter Freiheitserfahrung führen. Unserer Überzeugung nach ist gerade das 
evangelische Christentum eine solche Religionsform.

2. „Knechte der Freiheit“

Eines der wichtigsten Werke Luthers trägt den bezeichnenden Titel: „Von der 
Freiheit eines Christenmenschen“. In dieser Schrift führt er zwei seiner be-
rühmten Thesen an:

Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemandem 
untertan. 

Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann 
untertan.

Ja, die zweite These spricht von einer freiwilligen „Knechtschaft“. Wenn 
man von den traditionellen religiösen Vorstellungen ausgeht, ist die Ver-
suchung offensichtlich groß, diese an die erste Stelle zu setzen und genau da-
rin das Wesen des christlichen Lebens zu sehen. Und besteht denn nicht wirk-
lich die Aufgabe der Kirche darin, die Menschen zu lehren, wie man würdig 
lebt: nach den Geboten, ehrlich, den Nächsten helfend usw.? Diese Meinung 
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1st wohlbegründet. Mehr noch, W1IE WIT schon gEesagt aben, 1st 1E€ einahe
allgemeın anerkannt: Das Christentum wırd fast iImmer und überall als 1Ne
Selbsteinschränkung er als Einschränkun VON außen) verstanden. In ]E-
dem Fall 1St In gew1ssem Maße ıne „Knechtschaft””, WENNn auch ıne freu-
dıge, gule, auf e1in SULES Ziel ausgerichtete USW.,

Im 1fe VON Luthers chriıft steht jedoch und das 1st bezeichnend!) das
Wort „Freiheılt””. Das bedeutet, dass die erste 1 hese ıne Schlüsselfunktion
hat! (ijerade die Freıiheılt macht nach L uther das Wesen des Christentums AUS

hne diese Freiheıt 1St auch diese Art VON „Knechtschaft“ nıcht möglıch e
VON ıhm beschnebene Knechtscha 1st doch 1mM TUN:! nıchts anderes als
eın Moment des Hervortretens der Freıiheıt. S1e 1St ıne Art fre1ie, freiwillıge
Knechtscha Mıt anderen Worten, das tugendhafte Verhalten, der Lhenst
Nächsten und der Lhenst (iJott (ın dem viele das Wesen des Christentums
sehen) sınd Oohne das Fundament der Freiheıt nıcht möglıch hne diese
rundlage hätte es nıcht den geringsten S1inn. eglıche Vorschriften, Rat-
chläge Oder Gebote, auch die vortrefflichsten, sınd sSinnlos und nutzlos,
WENNn 1E den Menschen versklaven wollen Nur 1mM Umgang mi1t einem
sensmäßı1g freien Menschen können 1E iıhre heilsame erTtTullilen

Sehr äuflg ann 1111A0 folgenden N atz hören: 77Ja‚ Freihelit hber ırgend-
welche TeENZEN 1L1USS 1E doch en  .“ Und dann kommt normalerweıise
das U  - WITKIIC sakramentale: „Frreıiheılt 1st nıcht Beliebigkeit!” 1D11SC
esehen 15t Freıiheılt Belıebigkeıt. Paulus schreıibht SALZ eindeutig: es 15
MIr erlaubt, Aaber nıcht FA Adient ZU:  S (ruten‘“‘ (1 KOr 6,12) Mır 1St es
erlaubht! Es <1bt keine außere Instanz, dıe miıich einschränkt, außer den
türlıchen, physıschen TeENzZeEN (Z den Fähigkeıiten melnes KÖrpers)
WIE den rwägungen des gesunden Menschenverstandes (ob 1ne bestimmte
andlung nützlıch für miıich 1st Oder nıcht) er gcht VON folgender OS1-
on AUS Fın C’hrist 1st hsolut frei Das 1st der aupt- und Ausgangspunkt
Das 1st das Fundament für alle welteren Überlegungen.

Das Problem esteht darın, dass gerade nıcht die Knechtscha lst, dıe
schwersten begreifen und anzunehmen 1st S1e wırd als selhstverständ-

ıch hiıngenommen. Das Problem 16g 1mM Bewusstwerden jJener (praktısc
absoluten Freıiheıt. hber gerade In deren USruTung esteht der Hauptsiınn
des evangelısch-lutherischen Bekenntnisses. Das 1St nochmals wıeder-
Olen (ijerade die Betonung der Freiheıt 1st das Wesen des evangelıschen
Bekenntnisses. Darın esteht seine historische Berufung Darın esteht seine
besondere unfer den anderen Kırchen und Kelıgionen. Und nıcht 1IUT

unfer ihnen! Das therische Bekenntnis 1st dazu beruten, auch In der Welt
der Polıtık, der Wırtschaft, der Wıssenschaft und des gesellschaftlıchen Le-
bens dıe Freıiheılt bezeugen.
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ist wohlbegründet. Mehr noch, wie wir schon gesagt haben, ist sie beinahe 
allgemein anerkannt: Das Christentum wird fast immer und überall als eine 
Selbsteinschränkung (oder als Einschränkung von außen) verstanden. In je-
dem Fall ist es in gewissem Maße eine „Knechtschaft“, wenn auch eine freu-
dige, gute, auf ein gutes Ziel ausgerichtete usw.

Im Titel von Luthers Schrift steht jedoch (und das ist bezeichnend!) das 
Wort „Freiheit“. Das bedeutet, dass die erste These eine Schlüsselfunktion 
hat! Gerade die Freiheit macht nach Luther das Wesen des Christentums aus. 
Ohne diese Freiheit ist auch diese Art von „Knechtschaft“ nicht möglich. Die 
von ihm beschriebene Knechtschaft ist doch im Grunde nichts anderes als 
ein Moment des Hervortretens der Freiheit. Sie ist eine Art freie, freiwillige 
Knechtschaft. Mit anderen Worten, das tugendhafte Verhalten, der Dienst am 
Nächsten und der Dienst an Gott (in dem viele das Wesen des Christentums 
sehen) sind ohne das Fundament der Freiheit nicht möglich. Ohne diese 
Grundlage hätte alles nicht den geringsten Sinn. Jegliche Vorschriften, Rat-
schläge oder Gebote, auch die vortrefflichsten, sind sinnlos und nutzlos, 
wenn sie den Menschen versklaven wollen. Nur im Umgang mit einem we-
sensmäßig freien Menschen können sie ihre heilsame Rolle erfüllen.

Sehr häufig kann man folgenden Satz hören: „Ja, Freiheit. Aber irgend-
welche Grenzen muss sie doch haben.“ Und dann kommt normalerweise 
das nun wirklich sakramentale: „Freiheit ist nicht Beliebigkeit!“ Biblisch 
gesehen ist Freiheit Beliebigkeit. Paulus schreibt ganz eindeutig: „Alles ist 
mir erlaubt, aber nicht alles dient zum Guten“ (1 Kor 6,12). Mir ist alles 
erlaubt! Es gibt keine äußere Instanz, die mich einschränkt, außer den na-
türlichen, physischen Grenzen (z. B. den Fähigkeiten meines Körpers) so-
wie den Erwägungen des gesunden Menschenverstandes (ob eine bestimmte 
Handlung nützlich für mich ist oder nicht). Luther geht von folgender Posi-
tion aus: Ein Christ ist absolut frei. Das ist der Haupt- und Ausgangspunkt. 
Das ist das Fundament für alle weiteren Überlegungen.

Das Problem besteht darin, dass es gerade nicht die Knechtschaft ist, die 
am schwersten zu begreifen und anzunehmen ist. Sie wird als selbstverständ-
lich hingenommen. Das Problem liegt im Bewusstwerden jener (praktisch) 
absoluten Freiheit. Aber gerade in deren Ausrufung besteht der Hauptsinn 
des evangelisch-lutherischen Bekenntnisses. Das ist nochmals zu wieder-
holen: Gerade die Betonung der Freiheit ist das Wesen des evangelischen 
Bekenntnisses. Darin besteht seine historische Berufung. Darin besteht  seine 
besondere Rolle unter den anderen Kirchen und Religionen. Und nicht nur 
unter ihnen! Das lutherische Bekenntnis ist dazu berufen, auch in der Welt 
der Politik, der Wirtschaft, der Wissenschaft und des gesellschaftlichen Le-
bens die Freiheit zu bezeugen.



BRAUER/ANTON 1 HOMIROW

SO 1L1USS alsO jede Ethiık 1mM evangelıschen Verständnis In erster L ınıe VOoO

Begriff der Freıiheılt ausgehen. Freiheıt 1st der Anfang der1 der Anfang
des Christentums überhaupt! e „Knechtschaft”‘, VON der L uther schreı1bt,
1st nıcht 1Ne Einschränkung dieser Freıiheıt, sondern deren Verwirkliıchung.
Man ann SOa SCH Es 1St ıne Knechtscha der Freiheıt! e Begriffe
„chrıstlıcher Gla und „Frreihelt” sınd untrennbar verbunden.

Martın Luthers Erfahrungen
Wır hatten MISCIEC edanken mi1t dem Begr1ff „„Glau begonnen. hber W1IE
außert siıch dieser? Was 1st SeIn Wesen? Das evangelısche Christentum we1ß
SallZ siıcher: Der (Gilaube beginnt mıt einer Konfliktsıtuation. In erster Lınıe
1st das eın Konflıkt mi1t (iJott selhst e1 das Wort „Kon ohl noch

chwach ist Es gcht einen ampTf, einen amp auf en und
1od 1mM wörtlichen S1inn. Der amp mıt (1Jott das 1St ıne alte bıblıiısche
ıfahrung. Man en 1IUT 1ne der dramatıschsten Geschichten des en
Testaments:;: akobs Begegnung mi1t (1Jott Jabbok, W1IE 1E In Mose 32
beschrieben 1st I Hese Begegnung geschah In Orm eINESs scchweren und lan-
CI Kampfes ( Mfensıichtlich 1St dieses Bild nıcht zufällig ewählt. Denn 1mM
ampf, W1IE auch 1mM Tanz, W1IE auch 1mM Liebesakt, kommen die Partner be-
SsONders CN mıteinander In Berührung, fühlen einander, reagleren auf dıe
kleinsten ewegungen des anderen. e Erfahrung des Kampfes das 1st
1Ne Erfahrung intımsten, tiefsten Kontaktes. Und 1St also gerade der
amp: mıt (1Jott dıe erste und fundamentale ıfahrung der (iotteserkenntnis.

Im evangelıschen, protestantischen Verständnis 1St d1eser amp(f, d1eser
Konflıkt aufs Außerste zugesmitzt. Das Luthertum ehrt Als Erstes WEEI-

det siıch (iJott UNSs Urc das (Jesetz £. also Urc dıe (ijesamtheıt selner
orderungen den Menschen. [heses (Jesetz zerbricht und vernichtet den
Menschen In en Versuchen, siıch selher VOT (iJott rechtfertigen, e1l und
ollkommenheıt etrreichen.

Wilie und WalUTl das geschieht, können WIT augenfälligsten 1mM en
und In den theologischen ıfahrungen VON Martın L uther selhst verfolgen.

Maxımal vereinfacht annn 1111A0 die Kechtfertigungslehre des mıittelalterh-
chen Abendlandes, W1IE S1e€ AUS der Unıiversıität und dem K loster kannte, mi1t
dem folgenden Bıld darstellen (ierettet also VO ew1ıgen uCcC der
CIre1 wırd Jeder, der wahrha: tief und aufriıchtig VOT (iJott für seine Sünden
Buße ur Und Wl nıcht sehr AUS ngs VOT Strafe WIE vielmehr AUS 1e€

(1jott! Man ann OS teststellen, dass auch für die heutige Kırche ahnlı-
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So muss also jede Ethik im evangelischen Verständnis in erster Linie vom 
Begriff der Freiheit ausgehen. Freiheit ist der Anfang der Ethik, der Anfang 
des Christentums überhaupt! Die „Knechtschaft“, von der Luther schreibt, 
ist nicht eine Einschränkung dieser Freiheit, sondern deren Verwirklichung. 
Man kann sogar sagen: Es ist eine Knechtschaft der Freiheit! Die Begriffe 
„christlicher Glaube“ und „Freiheit“ sind untrennbar verbunden.

3. Martin Luthers Erfahrungen

Wir hatten unsere Gedanken mit dem Begriff „Glaube“ begonnen. Aber wie 
äußert sich dieser? Was ist sein Wesen? Das evangelische Christentum weiß 
ganz sicher: Der Glaube beginnt mit einer Konfliktsituation. In erster Linie 
ist das ein Konflikt mit Gott selbst. Wobei das Wort „Konflikt“ wohl noch 
zu schwach ist. Es geht um einen Kampf, einen Kampf auf Leben und 
Tod im wörtlichen Sinn. Der Kampf mit Gott – das ist eine alte biblische 
Erfahrung. Man denke nur an eine der dramatischsten Geschichten des Alten 
Testaments: Jakobs Begegnung mit Gott am Jabbok, wie sie in 1. Mose 32 
beschrieben ist. Diese Begegnung geschah in Form eines schweren und lan-
gen Kampfes. Offensichtlich ist dieses Bild nicht zufällig gewählt. Denn im 
Kampf, wie auch im Tanz, wie auch im Liebesakt, kommen die Partner be-
sonders eng miteinander in Berührung, fühlen einander, reagieren auf die 
kleinsten Bewegungen des anderen. Die Erfahrung des Kampfes – das ist 
eine Erfahrung intimsten, tiefsten Kontaktes. Und so ist also gerade der 
Kampf mit Gott die erste und fundamentale Erfahrung der Gotteserkenntnis. 

Im evangelischen, protestantischen Verständnis ist dieser Kampf, dieser 
Konflikt aufs Äußerste zugespitzt. Das Luthertum lehrt: Als Erstes wen-
det sich Gott uns durch das Gesetz zu, also durch die Gesamtheit seiner 
Forderungen an den Menschen. Dieses Gesetz zerbricht und vernichtet den 
Menschen in allen Versuchen, sich selber vor Gott zu rechtfertigen, Heil und 
Vollkommenheit zu erreichen.

Wie und warum das geschieht, können wir am augenfälligsten im Leben 
und in den theologischen Erfahrungen von Martin Luther selbst verfolgen.

Maximal vereinfacht kann man die Rechtfertigungslehre des mittelalterli-
chen Abendlandes, wie er sie aus der Universität und dem Kloster kannte, mit 
dem folgenden Bild darstellen: Gerettet (also vom ewigen Fluch der Hölle 
befreit) wird jeder, der wahrhaft, tief und aufrichtig vor Gott für seine Sünden 
Buße tut. Und zwar nicht so sehr aus Angst vor Strafe wie vielmehr aus Liebe 
zu Gott! Man kann sogar feststellen, dass auch für die heutige Kirche ähnli-
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che Ansıchten sehr ypısch SIınd. e me1lsten heutigen rediger unabhängı1g
VON der Konfessionszugehörigkeıt en ohl 1ne äahnlhiche Meınung e
Buße ann übrıgens UuUrc andere „mıinımale" orderungen EeTSEeI7T werden:
7U e1spie „sıch Jesus eKChren  .. .„Chrıstus als persönlıchen Retter
anzunehmen‘, yn (1Jott ‚Ja sagen“ und Ahnliches. Le1lder sınd auch 1N-
erhalb der Iutherischen 1IrC solche rediger reichliıch en

Es 1St anzumerken, dass dıe rage In der orthodoxen JIheologıe anders
gestellt WITd. hber auch dort 1st dıe Kettung In vieler Hınsıcht acC des
Menschen selhst Es 1St eın Zufall, dass In der kırchlichen Begrifflichkeit dıe
Rede davon lst, das e1l „erlangen“2.

Für einen Menschen mıt besonders feinfühlıgem rel1ıg1ösem (jew1lssen
wurde und WIT| diese TE In Jeder Orm Z£UT Quelle ständıger Besorgn1s
und nruhe N1ıemand ann sıcher se1n, dass WITKIIC rechte = für
seine Sünden hat und damıt VOT (iJott gerechtfertigt 1st N1ıemand ann
sıcher se1n, dass für seine Kechtfertigung hat Deshalb WUSSTE

Luthers /eıiten auch eın ensch CHALU, O den Verfnuchten Oder
den (ijeretteten ehören würde. SO Wl Jeder für relıg1öse Fragen SCI11-

G1| ensch dazu verdammt, tändıg In weıfeln, Selbstzerfleischung und
(GGew1issensangst en

Martın L uther Wl e1lner dieser Menschen. Er selhber beschreıibht seINe
edanken und Qualen als UC: nach einem gnädigen Grott‘“ e rage, mi1t
derer siıch plagte, läseft siıch folgendermaßen auf den un bringen 77Ja‚
ich we1ls, dass MIr vergeben wird, WENNn ich aufrichtig Bußbe TuUE hber woher
weıiß ich, dass meılne Bußbe wahrhaftıg lst, dass S1e€ ausreicht‘?““ Mehr noch,
weiı1l (1Jott = forderte, indem be1 Nıchterfüllung dieser Orderung mi1t
der drohte, wurde unmöglıch, (iJott gegenüber dıe Sünden AUS 1e€

bereuen: Wilie ann 1111A0 unfer wang 1ehben?
ach langem achdenken und unterschiedlichen Varıanten e1lner Antwort

elangt L uther folgender Überzeugung: „Ich we1ß nıcht, O me1lne Bußbe
echt 1st Oder nıcht enauer SESaZt Ich we1ls, dass 1E hsolut nıcht echt 1st
hber MI1r 1St SESALT, dass C’hristus für miıich gestorben lst, dass (iJott MIr
seinetwiıllen verg1bt. Und arauı werde ich vertrauen.“ Jetzt raucht der
äubıge SeIn Vertrauen nıcht mehr auf seine eigenen iInneren Qualıtäten
SeIzen (Wwas auch immer darunter verstehen ist Buße, Demut, CGlaube,
Frömmıigkeıt, Spırıtualität), sondern auf das pfer Jesu Christi 1C auf
sıch selher en, nıcht auf dıe eigenen ge1istliıchen Le1istungen, sondern 1IUT

Anmerkung der Übersetzung: Im Russıschen wırd SIN Begriff verwendet, der WOTrLLIC
„sıch retten” edeuLtel
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che Ansichten sehr typisch sind. Die meisten heutigen Prediger unabhängig 
von der Konfessionszugehörigkeit haben wohl eine ähnliche Meinung. Die 
Buße kann übrigens durch andere „minimale“ Forderungen ersetzt werden: 
zum Beispiel „sich zu Jesus zu bekehren“, „Christus als persönlichen Retter 
anzunehmen“, „zu Gott ‚Ja‘ zu sagen“ und Ähnliches. Leider sind auch in-
nerhalb der lutherischen Kirche solche Prediger reichlich zu finden.

Es ist anzumerken, dass die Frage in der orthodoxen Theologie anders 
gestellt wird. Aber auch dort ist die Rettung in vieler Hinsicht Sache des 
Menschen selbst. Es ist kein Zufall, dass in der kirchlichen Begrifflichkeit die 
Rede davon ist, das Heil zu „erlangen“2.

Für einen Menschen mit besonders feinfühligem religiösem Gewissen 
wurde (und wird!) diese Lehre in jeder Form zur Quelle ständiger Besorgnis 
und Unruhe: Niemand kann sicher sein, dass er wirklich rechte Buße für 
 seine Sünden getan hat und damit vor Gott gerechtfertigt ist. Niemand kann 
sicher sein, dass er genug für seine Rechtfertigung getan hat. Deshalb  wusste 
zu Luthers Zeiten auch kein Mensch genau, ob er zu den Verfluchten oder 
zu den Geretteten gehören würde. So war jeder für religiöse Fragen sen-
sible Mensch dazu verdammt, ständig in Zweifeln, Selbstzerfleischung und 
Gewissensangst zu leben.

Martin Luther war einer dieser Menschen. Er selber beschreibt seine 
Gedanken und Qualen als „Suche nach einem gnädigen Gott“. Die Frage, mit 
der Luther sich plagte, lässt sich folgendermaßen auf den Punkt bringen: „Ja, 
ich weiß, dass mir vergeben wird, wenn ich aufrichtig Buße tue. Aber woher 
weiß ich, dass meine Buße wahrhaftig ist, dass sie ausreicht?“ Mehr noch, 
weil Gott Buße forderte, indem er bei Nichterfüllung dieser Forderung mit 
der Hölle drohte, wurde es unmöglich, Gott gegenüber die Sünden aus Liebe 
zu bereuen: Wie kann man unter Zwang lieben?

Nach langem Nachdenken und unterschiedlichen Varianten einer Antwort 
gelangt Luther zu folgender Überzeugung: „Ich weiß nicht, ob meine Buße 
echt ist oder nicht. Genauer gesagt: Ich weiß, dass sie absolut nicht echt ist. 
Aber mir ist gesagt, dass Christus für mich gestorben ist, dass Gott mir um 
seinetwillen vergibt. Und darauf werde ich vertrauen.“ Jetzt braucht der 
Gläubige sein Vertrauen nicht mehr auf seine eigenen inneren Qualitäten zu 
setzen (was auch immer darunter zu verstehen ist: Buße, Demut, Glaube, 
Frömmigkeit, Spiritualität), sondern auf das Opfer Jesu Christi. Nicht auf 
sich selber hoffen, nicht auf die eigenen geistlichen Leistungen, sondern nur 

2 Anmerkung der Übersetzung: Im Russischen wird ein Begriff verwendet, der wörtlich 
„sich retten“ bedeutet.
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auf die unverdiente Barmherzigkeıt (jottes, dıe In C’hristus OTTeNDar' 1st das
1st das Wesen des reformatorischen urchbruchs Martın L uthers

Jetzt rauche ich nıcht mehr auf das schauen, WASs ich für me1lne Ret-
[ung II1USS, sondern auf das, W ASs (iJott In C’hristus schon für miıich
hat Jlle Versuche, (1Jott gnädig stımmen, sınd 91080 als sSinnlos und SOa
schädlıch betrachten, denn 1E€ lenken davon ab, siıch völlıg C’hristus
ZUVErITIrAaUueEN Es 1St klar, dass diese Anschauung einer Neubetrachtung der
eigenen Auffassung vieler Bereiche des kırchlichen Lebens es, WAS

früher außerst wichtig schien, trıtt Un In den Hıntergrund.

(‚esetz und un:

Im Zentrum der evangelısch-lutherischen JIheologıe steht also die Lehre VON

der Kechtfertigung AUS (jottes na UuUrc den (Gilauben S1e ann Urc dıe
prinzıplelle Unterscheidung zwıischen (Jesetz und E vangelıum konkretisiert
und weıliterentwıickelt werden. ema. der Iutherischen Gilaubenslehr: redet
(1Jott auf WEe1 verschiedene Welsen 7U Menschen. I Hes sınd (Jeset7 und
E vangelıum. (Jesetz und Evangelıum sınd nach der klassıschen Ilutherischen
eologıe WEe1 prnzıpLe. verschliedene Worte (Jottes, WEe1 ollkommen
terschiedliche Weılsen, mıt deren (1Jott mıt den Menschen umgeht.

Das schon erwähnte (Jesetz bedeutet alle orderungen, die (iJott die
Menschen stellt sowohl Urc dıe nıedergeschriebenen (iebote In der chriıft
als auch 7U e1ispie. Urc dıe Stimme des (Jew1ssens). Das (Jesetz hat WEe1
Funktionen (ın der klassıschen lerminologıe 1St VOoO „Zweılıfachen ebrauch“
des (Jesetzes die

Eirstens bletet das (Jesetz moralısche Urientierungspunkte, die den Men-
schen helfen, 1hr en auf der Erde gestalten, angenehmer, erfüllter
und eudiger machen. arubDer werden WIT eIWwWwaAs später deta1i1lherter SPLC-
chen.

Der zweıte „.Gebrauch“ des (Jesetzes ff dann e1n, WENNn als eilsweg
aufgefasst WIT| Wenn der ensch den Eindruck bekommt, durch das Eıinhal-
ten der (iebote könne (Jottes Wohlwollen erreichen, die wigkeıt i
langen und werden. hber hler mMuUsSsSen WIT wıeder auf das schon
Gesagte zurückkommen: e (iebote sınd bekanntermaßen nıcht erfüllbar!
Das Hauptgebot esteht In der Orderung, (iJott über es lhehben hber
auf Befehl lıeben, 1St SCAI1IC unmöglıch. Besonders, WENNn hınter diesem
Befehl die Drohung mıt der steht! Man annn siıch mi1t er Kraft darum
bemühen, gottgefällig handeln, 1111A0 annn 1e€ (iJott vorspielen USW.,
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auf die unverdiente Barmherzigkeit Gottes, die in Christus offenbart ist – das 
ist das Wesen des reformatorischen Durchbruchs Martin Luthers.

Jetzt brauche ich nicht mehr auf das zu schauen, was ich für meine Ret-
tung tun muss, sondern auf das, was Gott in Christus schon für mich getan 
hat. Alle Versuche, Gott gnädig zu stimmen, sind nun als sinnlos und sogar 
schädlich zu betrachten, denn sie lenken davon ab, sich völlig Christus an-
zuvertrauen. Es ist klar, dass diese Anschauung zu einer Neubetrachtung der 
eigenen Auffassung vieler Bereiche des kirchlichen Lebens führt. Alles, was 
früher äußerst wichtig schien, tritt nun in den Hintergrund.

4. Gesetz und Sünde 

Im Zentrum der evangelisch-lutherischen Theologie steht also die Lehre von 
der Rechtfertigung aus Gottes Gnade durch den Glauben. Sie kann durch die 
prinzipielle Unterscheidung zwischen Gesetz und Evangelium konkretisiert 
und weiterentwickelt werden. Gemäß der lutherischen Glaubenslehre redet 
Gott auf zwei verschiedene Weisen zum Menschen. Dies sind Gesetz und 
Evangelium. Gesetz und Evangelium sind nach der klassischen lutherischen 
Theologie zwei prinzipiell verschiedene Worte Gottes, zwei vollkommen un-
terschiedliche Weisen, mit deren Hilfe Gott mit den Menschen umgeht.

Das schon erwähnte Gesetz bedeutet alle Forderungen, die Gott an die 
Menschen stellt (sowohl durch die niedergeschriebenen Gebote in der Schrift 
als auch zum Beispiel durch die Stimme des Gewissens). Das Gesetz hat zwei 
Funktionen (in der klassischen Terminologie ist vom „zweifachen Ge brauch“ 
des Gesetzes die Rede). 

Erstens bietet das Gesetz moralische Orien tierungspunkte, die den Men-
schen helfen, ihr Leben auf der Erde zu gestalten, es angenehmer, erfüllter 
und freudiger zu machen. Darüber werden wir etwas später detaillierter spre-
chen.

Der zweite „Gebrauch“ des Gesetzes tritt dann ein, wenn es als Heilsweg 
aufgefasst wird. Wenn der Mensch den Eindruck bekommt, durch das Einhal-
ten der Gebote könne er Gottes Wohlwollen erreichen, die Ewigkeit er-
langen und gerettet werden. Aber hier müssen wir wieder auf das schon 
Gesagte zurückkommen: Die Gebote sind bekanntermaßen nicht erfüllbar! 
Das Hauptgebot besteht in der Forderung, Gott über alles zu lieben. Aber 
auf Befehl zu lieben, ist schlicht unmöglich. Besonders, wenn hinter diesem 
Befehl die Drohung mit der Hölle steht! Man kann sich mit aller Kraft darum 
bemühen, gottgefällig zu handeln, man kann Liebe zu Gott vorspielen usw., 
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aber VON wirklıcher 1e€ annn keine Rede SeIN. Dementsprechend ze1ıgt das
(Jeset7 dem Menschen seine I1 Unzulänglichkeıit und Sündhaftigkeıt und
lässt ıhn außerdem einen kleinen 1C auf (jottes unvorstellbare Heilgkeit
werfen, dıe VON dem unfer dem (Jeset7 benndlichen Menschen als schreck-
1C Bedrohung empfunden WITd.

SO 1st das C1INZ1E Nützlıche, WAS das (Jesetz kann, den Menschen Z£UT

Verzweıifllung bringen. Darın esteht seine Hauptaufgabe. Das (Jeset7
ze1igt dem Menschen, dass ıhm keine selner erke, keine selner E1genschaf-
ten und Anstrengungen helfen können, dem In selner Heilıgkeıit unendlich
tfernen (1Jott näher kommen. Keıinerle1 1  ung des (Jesetzes selbst WENNn

1E€ tormal möglıch wäre!) ann den Menschen (1Jott ühren, sondern 1E€ 1st
lediglıch In der Lage, ıhm zeigen, WI1IE we1it e 9 der ensch, VON (1Jott eNL-
fernt ist

Es 1St wichtig betonen: I es gälte selhst dann, WENNn dıe Erfüllung des
(Jesetzes 1mM Prinzıp möglıch WAare Denn, indem der ensch den Weg der
Gesetzeserfüllung scht und sıch bemüht, VOT (1Jott UuUrc dıe Erfüllung der
(iebote gerechtfertigt werden, versucht ]Ja In SEWI1SSET Welse, siıch auf
siıch selhber verlassen, auf seine eigenen erT| und seine eigene Kraft, und
damıt stellt WIlEeNTUC Oder unwıllenthc siıch selher In den Mıttelpunkt
SEINES relıg1ösen Lebens siıch selher und nıcht (iJott Denn die luther1-
sche Gilaubenslehr: betont ]Ja besonders: Das Wiıchtigste und 1mM TUN! das
E1nz1ge, das (1Jott VON UNSs verlangt, lst, dass WIT ıhn als (1Jott lhehen und VCI-

ehren, aIsSO dass WIT al NSC] Vertrauen 1IUT auf ıhn SCIZEN, dass WIT UNSs voll
und S IVA 1mM en und 1mM Sterben, In e1t und In wıgkeıt ıhm anvertrauen,
dass WIT ıhn VON ADNZCIMN Herzen lhehben Unser (1Jott 1St 1mM TUN:! immer
das, worauf WIT Vertrauen SEeEIZeN und das WIT als höchsten und ahsolu-
ten Wert verehren.

hber dıe un: des Menschen esteht gerade darın, dass dazu nıcht
ähıg 1st, dass mehr siıch selhber denkt als (Gott, dass SeIn Herz nıcht
voll und SALZ dem Herrn gehört. e un: esteht nıcht W ASs auch 1M-
1L1ICT andere Keligiıonen und andere Kichtungen des Christentums lehren In
einzelnen Fehltrıitten, sondern In dieser prinzıplellen (jottesferne, In d1eser
Selbstzugewandtheı1t des Menschen. Wenn der ensch auch einen Teıl
selner offnungen auf sıch selhber 1st (1Jott für ıhn nıcht mehr hsolut
und alsO auch 8 nıcht mehr (1jott! Wenn me1lne Kettung letztendlich VON MIr
abhängt, dann bın ich selhber meın (iJott Denn dann 111USS ich Ja letztendlic
meılne offnung auf miıich selber, auf me1lne emühungen und a  e’ SEeIZzen

Dementsprechend 1St der Weg des (Jesetzes eın Weg des Fliuches und
1IUT des Fluches e1 der ensch UNMISO stärker unfer dA1esen UuCcC gerat, JE
mehr siıch bemüht, SeIn e1l (Wwas auch immer das 1St) verdienen. Das
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aber von wirklicher Liebe kann keine Rede sein. Dementsprechend zeigt das 
Gesetz dem Menschen seine ganze Unzulänglichkeit und Sünd haftigkeit und 
lässt ihn außerdem einen kleinen Blick auf Gottes unvorstellbare Heiligkeit 
werfen, die von dem unter dem Gesetz befindlichen Men schen als schreck-
liche Bedrohung empfunden wird.

So ist das einzig Nützliche, was das Gesetz kann, den Menschen zur 
Verzweiflung zu bringen. Darin besteht seine Hauptaufgabe. Das Gesetz 
zeigt dem Menschen, dass ihm keine seiner Werke, keine seiner Eigenschaf-
ten und Anstrengungen helfen können, dem in seiner Heiligkeit unendlich 
fernen Gott näher zu kommen. Keinerlei Erfüllung des Gesetzes (selbst wenn 
sie formal möglich wäre!) kann den Menschen zu Gott führen, sondern sie ist 
lediglich in der Lage, ihm zu zeigen, wie weit er, der Mensch, von Gott ent-
fernt ist.

Es ist wichtig zu betonen: Dies gälte selbst dann, wenn die Erfüllung des 
Gesetzes im Prinzip möglich wäre. Denn, indem der Mensch den Weg der 
Gesetzeserfüllung geht und sich bemüht, vor Gott durch die Erfüllung der 
Gebote gerechtfertigt zu werden, versucht er ja in gewisser Weise, sich auf 
sich selber zu verlassen, auf seine eigenen Werke und seine eigene Kraft, und 
damit stellt er willentlich oder unwillentlich sich selber in den Mittelpunkt 
seines religiösen Lebens – sich selber und nicht Gott. Denn die lutheri-
sche Glaubenslehre betont ja besonders: Das Wichtigste und im Grunde das 
Einzige, das Gott von uns verlangt, ist, dass wir ihn als Gott lieben und ver-
ehren, also dass wir all unser Vertrauen nur auf ihn setzen, dass wir uns voll 
und ganz, im Leben und im Sterben, in Zeit und in Ewigkeit ihm anver trauen, 
dass wir ihn von ganzem Herzen lieben. Unser Gott ist im Grunde immer 
das, worauf wir unser Vertrauen setzen und das wir als höchsten und absolu-
ten Wert verehren.

Aber die Sünde des Menschen besteht gerade darin, dass er dazu nicht 
fähig ist, dass er mehr an sich selber denkt als an Gott, dass sein Herz nicht 
voll und ganz dem Herrn gehört. Die Sünde besteht nicht – was auch im-
mer andere Religionen und andere Richtungen des Christentums lehren – in 
einzelnen Fehltritten, sondern in dieser prinzipiellen Gottesferne, in dieser 
Selbstzugewandtheit des Menschen. Wenn der Mensch auch nur einen Teil 
seiner Hoffnungen auf sich selber setzt, ist Gott für ihn nicht mehr absolut 
und also auch gar nicht mehr Gott! Wenn meine Rettung letztendlich von mir 
abhängt, dann bin ich selber mein Gott. Denn dann muss ich ja letztendlich 
meine Hoffnung auf mich selber, auf meine Bemühungen und Kräfte, setzen. 

Dementsprechend ist der Weg des Gesetzes ein Weg des Fluches – und 
nur des Fluches. Wobei der Mensch umso stärker unter diesen Fluch gerät, je 
mehr er sich bemüht, sein Heil (was auch immer das ist) zu verdienen. Das 
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siecht W1IE eın Teufels  e1Is AUS Je mehr ich daran enke, möglıchst lıeben,
desto mehr en ich miıich selher und meı1ıne Giefühle und nıcht das,
WAS ich 1e W ASs ich, SEHNAUCL SESALT, ehben nıcht 1e€

Ja, In den me1sten Kelıigi1onen und auch In vielen christlichen Kırchen
WIT| gelehrt, dass der ensch In gew1ssem- selhber (iJott gefällig WCI -

den mMUSSe, dass der ensch siıch arbeıten mMUSsSe, dass die un: AUS dem
Innern des menschlichen Wesens überwunden werden MUSSE. Das (Jesetz
WIT| als eIWwWwASs Kettendes, als eilsweg aufgefasst. urc derartige Aufrufe
wendet siıch der ensch Jedoch iImmer wıeder 1IUT siıch selher e Kettung
WIT| seinem Werk Er© zumındest teilwelse, auf siıch selhst Deshalb
annn alle seine Hoffnungen nıcht voll und SALZ auf (iJott SEeEIZeN Er 1st nıcht
voll und SALZ (iJott zugewandt. Iso 1St der ensch, seltsam das klıngt, C
mäß der Ilutherischen Gilaubenslehre UTLLISO welnter VON (1Jott entfernt, JE Iiröm-
1L1ICT und relıg1öser 1mM tradıtiıonellen S1inn 1st

Darın esteht die ragödıe der menschlichen un: Selbst WENNn der
ensch UuUrc eigene Anstrengungen WITKIC besser wird, entfernt siıch
adurch ennoch VON (iJott Und diese ragödıe 1St unausweıchlıch, we1l der
ensch beschaffen lst, we1l es ıhn herum ıhn ehrt, dass, WENNn

eIWwWwASs erreichen wolle, siıch anstrengen und EeIWas siıch andern MUSSE.
e Gerechtigkeit des (Jesetzes ann große en erreichen, aber S1e€ 1St 1M-
1L1ICT zumındest teilweise 1Ne Selbstgerechtigkeıt des Menschen, und eshalb
1st 1E ıne Fortführung der un: N1ıemand leugnet, dass Menschen auf
dem Weg der Kettung UuUrc das (Jesetz große ge1istlıche Errungenschaften
und moralhsche en erreicht en hber WAS 1E nıcht hatten, Wl ahsolu-
Tes Vertrauen auf (Gott, also e1in Verhältnis (1Jott als (iJott und nıcht WIE
eiInem (wenn auch mächtigen) Partner 1mM Kettungswerk.

Das Evangelıum und dıe erechtigkeıt des AauDens

Verzweifllung, ünde, UuC orthın führt der Weg des (Gesetzes, der Weg
der nire1inel| Wenn (1Jott für UNSs 1IUT dieses Wort hätte, gäbe überhaupt
keine offnung. hber das wichtigste Wort (jottes 1St e1in anderes. ESs el
E vangelıum. Unter diesem Wort „Evangelıum” versteht 1111A0 In der e-
rıschen Sprache der eologıe In diesem Fall nıcht die VvIier In der
Nndenden Bücher und auch nıcht die (ijesamtheıt der TE Christ, sondern
die (iute aC  1C VON der Kettung Christı wiıllen, W1IE auch immer 1E
dem Menschen zukommt. Das In diesem Sinn verstandene Evangelıum
tersche1lidet siıch grundsätzlıch VOoO (Iesetz. Das E vangelıum lst, W1IE schon
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sieht wie ein Teufelskreis aus. Je mehr ich daran denke, möglichst zu lieben, 
desto mehr denke ich an mich selber und an meine Gefühle und nicht an das, 
was ich liebe – was ich, genauer gesagt, eben nicht liebe.

Ja, in den meisten Religionen und auch in vielen christlichen Kirchen 
wird gelehrt, dass der Mensch in gewissem Maße selber Gott gefällig wer-
den  müsse, dass der Mensch an sich arbeiten müsse, dass die Sünde aus dem 
Innern des menschlichen Wesens überwunden werden müsse. Das Gesetz 
wird als etwas Rettendes, als Heilsweg aufgefasst. Durch derartige Aufrufe 
wendet sich der Mensch jedoch immer wieder nur sich selber zu. Die Rettung 
wird zu seinem Werk. Er hofft, zumindest teilweise, auf sich selbst. Deshalb 
kann er alle seine Hoffnungen nicht voll und ganz auf Gott setzen. Er ist nicht 
voll und ganz Gott zugewandt. Also ist der Mensch, so seltsam das klingt, ge-
mäß der lutherischen Glaubenslehre umso weiter von Gott entfernt, je fröm-
mer und religiöser er im traditionellen Sinn ist.

Darin besteht die Tragödie der menschlichen Sünde: Selbst wenn der 
Mensch durch eigene Anstrengungen wirklich besser wird, entfernt er sich 
dadurch dennoch von Gott. Und diese Tragödie ist unausweichlich, weil der 
Mensch so beschaffen ist, weil alles um ihn herum ihn lehrt, dass, wenn er 
etwas erreichen wolle, er sich anstrengen und etwas an sich ändern müsse. 
Die Gerechtigkeit des Gesetzes kann große Höhen erreichen, aber sie ist im-
mer zumindest teilweise eine Selbstgerechtigkeit des Menschen, und deshalb 
ist sie eine Fortführung der Sünde. Niemand leugnet, dass Menschen auf 
dem Weg der Rettung durch das Gesetz große geistliche Errungenschaften 
und moralische Höhen erreicht haben. Aber was sie nicht hatten, war absolu-
tes Vertrauen auf Gott, also ein Verhältnis zu Gott als Gott und nicht wie zu 
 einem (wenn auch mächtigen) Partner im Rettungswerk.

5. Das Evangelium und die Gerechtigkeit des Glaubens

Verzweiflung, Sünde, Fluch – dorthin führt der Weg des Gesetzes, der Weg 
der Unfreiheit. Wenn Gott für uns nur dieses Wort hätte, gäbe es überhaupt 
keine Hoffnung. Aber das wichtigste Wort Gottes ist ein anderes. Es heißt 
Evangelium. Unter diesem Wort „Evangelium“ versteht man in der luthe-
rischen Sprache der Theologie in diesem Fall nicht die vier in der Bibel zu 
findenden Bücher und auch nicht die Gesamtheit der Lehre Christi, sondern 
die Gute Nachricht von der Rettung um Christi willen, wie auch immer sie 
dem Menschen zukommt. Das in diesem Sinn verstandene Evangelium un-
terscheidet sich grundsätzlich vom Gesetz. Das Evangelium ist, wie schon 
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SCSALLT, eın prinzıplie. anderes Wort (ijottes. Das E vangelıum ordert nıchts
mehr, TUC die absolute und bedingungslose Annahme des Menschen
UuUrc (1Jott AUS ESs stellt die Beziehungen zwıschen ensch und (iJott auf ıne
völlıg andere rundlage. e erT| des Menschen, seine Qualıtäten, seine
Verdienste, SeIn ge1istliıches Wachstum, seine Reue, seIn Erleben und seine
(Giefühle al das wırd Jetzt völlıg unwichtig. Wiıchtig 1st 1IUT das VON (iJott
In C’hristus Eesagte Wort der Vergebung und Kechtfertigung. 1C auf siıch
selbst, sondern 1IUT auf C’hristus konzentriert siıch der äubıge.

Unsere Kettung und Kechtfertigung enndet siıch nıcht In uUNs, sondern
außerhalb VON UNSs das 1st der Gieneralschlüssel der Ilutherischen eologıie.
Deshalb 1st auch das Wort der Vergebung eın außeres Wort Es 1St völlıg
wichtig, WASs WIT fühlen Oder denken, b WIT UNSs 71 e1ispie. als
CMpPpHNdeEnN Oder nıcht Wichtig 1St nıcht dıes, sondern das Wort der erge-
bung, das UNSs VON außen UurCc. den Bıbeltext, Urc das Wort des Pastors be1
der Beıchte, Urc die Predigt USW.) gEeSsagt ist DDass WIT Vergebung rlehben
und MNISCIC Kechtfertigung, das lst, W1IE sıch herausstellt, nıcht UNSCICTN 1N-
CM /ustand gebunden, der siıch andern ann und tändıg andert, sondern

Jenes außere Wort
Das ann 1111A0 auch beschreiben Unter anderem (an sehr vielen und

sehr unterschiedlichen en <1bt In der auch Worte darüber, dass
(1Jott Menschen C’hristı ıllen verg1bt und annımmt. 1C SCH iıhrer
erT| Oder Errungenschaften, nıcht SCH iıhrer Gelistlichkeit und Heilıgkeıit,
nıcht SCH iıhres auDenNs und iıhrer Buße, sondern 1IUT Chnstı ıllen
Wenn der äubıge 7U Jüngsten Giericht kommt, WIT| VON (1Jott alle
Anklagen hören. Das werden viele se1in! hber anstelle VON Kechtfertigungen
(„Ich bın doch 8 nıcht schlecht  : Oder „Ich habe aber auch EeIWAs (Jutes
getan” Oder „Ich zumındest gläub1ig") wırd ınfach SCH 77Ja‚ ich
st1Mme en Anklagen £. aber du, Heır, hast versprochen, MI1r Christı
wıllen vergeben. Und Jetzt rechne ich damıt, dass du dieses, deın Ver-
sprechen einhältst!*“ AaKTISC geht darum, (iJott „beiım Wort nehmen1

Das Evangelıum 1st eIWwWwASs Unerhörtes, das alle gewohnten Schemata völ-
11g auf den Kopf stellt Wenn der ensch das Evangelıum egreift, raucht

für seine Kettung nıchts mehr Er we1ß einfach, dass 1st
(ierettet ohne Jedes eigene Verdienst, ohne jede Anstrengung selinerseımts.
Se1ine Kettung verdankt 1IUT (iJott selhst Der ensch sieht nıcht mehr auf
siıch selbst, sondern auf Jesus C’hristus und hofft 1IUT auf ıhn (jenau das 1st
(Gilaube der 1C nach außen, der 1C auf Chrıistus, der Verzicht arauf,
siıch selhber refitfen wollen, völlıges Vertrauen auf (1Jott

Der äubıige erweılst siıch gerade dann als gerecht, gerechtfertigt, eL-
LeL, WENNn dem Versuch absagt, seine Gerechtigkeit selhber erreichen, und
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gesagt, ein prinzipiell anderes Wort Gottes. Das Evangelium fordert nichts 
mehr, es drückt die absolute und bedingungslose Annahme des Menschen 
durch Gott aus. Es stellt die Beziehungen zwischen Mensch und Gott auf eine 
völlig andere Grundlage. Die Werke des Menschen, seine Qualitäten, seine 
Verdienste, sein geistliches Wachstum, seine Reue, sein Erleben und seine 
Gefühle – all das wird jetzt völlig unwichtig. Wichtig ist nur das von Gott 
in Christus gesagte Wort der Vergebung und Rechtfertigung. Nicht auf sich 
selbst, sondern nur auf Christus konzentriert sich der Gläubige.

Unsere Rettung und Rechtfertigung befindet sich nicht in uns, sondern 
 außerhalb von uns – das ist der Generalschlüssel der lutherischen Theologie. 
Deshalb ist auch das Wort der Vergebung ein äußeres Wort. Es ist völlig un-
wichtig, was wir fühlen oder denken, ob wir uns zum Beispiel als gerettet 
empfinden oder nicht. Wichtig ist nicht dies, sondern das Wort der Verge-
bung, das uns von außen (durch den Bibeltext, durch das Wort des Pastors bei 
der Beichte, durch die Predigt usw.) gesagt ist. Dass wir Vergebung erleben 
und unsere Rechtfertigung, das ist, wie sich herausstellt, nicht an unseren in-
neren Zustand gebunden, der sich ändern kann und ständig ändert, sondern 
an jenes äußere Wort.

Das kann man auch so beschreiben: Unter anderem (an sehr vielen und 
sehr unterschiedlichen Stellen) gibt es in der Bibel auch Worte darüber, dass 
Gott Menschen um Christi Willen vergibt und annimmt. Nicht wegen ihrer 
Werke oder Errungenschaften, nicht wegen ihrer Geistlichkeit und Heiligkeit, 
nicht wegen ihres Glaubens und ihrer Buße, sondern nur um Christi Willen. 
Wenn der Gläubige zum Jüngsten Gericht kommt, wird er von Gott alle 
Anklagen hören. Das werden viele sein! Aber anstelle von Rechtfertigungen 
(„Ich bin doch gar nicht so schlecht“ oder „Ich habe aber auch etwas Gutes 
getan“ oder „Ich war zumindest gläubig“) wird er einfach sagen: „Ja, ich 
stimme allen Anklagen zu, aber du, Herr, hast versprochen, mir um Christi 
willen zu vergeben. Und jetzt rechne ich damit, dass du dieses, dein Ver-
sprechen einhältst!“ Faktisch geht es darum, Gott „beim Wort zu nehmen“!

Das Evangelium ist etwas Unerhörtes, das alle gewohnten Schemata völ-
lig auf den Kopf stellt. Wenn der Mensch das Evangelium begreift, braucht 
er für seine Rettung nichts mehr zu tun. Er weiß einfach, dass er gerettet ist. 
Gerettet ohne jedes eigene Verdienst, ohne jede Anstrengung seinerseits. 
Seine Rettung verdankt er nur Gott selbst. Der Mensch sieht nicht mehr auf 
sich selbst, sondern auf Jesus Christus und hofft nur auf ihn. Genau das ist 
Glaube: der Blick nach außen, der Blick auf Christus, der Verzicht darauf, 
sich selber retten zu wollen, völliges Vertrauen auf Gott.

Der Gläubige erweist sich gerade dann als gerecht, gerechtfertigt, geret-
tet, wenn er dem Versuch absagt, seine Gerechtigkeit selber zu erreichen, und 
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WENNn akzeptiert, dass (gerec Oder ungerecht) VON (iJott ADNSCHOLIU
ist Der äubıge WITTT siıch SVOZUSdSCI alg über Kopf In die {fenen AÄArme
(jottes und en nıcht mehr siıch selhst Das 1st dıe Gerechtigkeıit des
E vangelıums, die Gerechtigkeit des auDens 1ne Gerechtigkeit, dıe nıcht
auf siıch sıeht, sondern 1IUT auf (1Jott Der (Gilaubende Ta siıch nıcht „Habe
ich auch für me1lne Kettung habe ich aufrichtig = für meılne
Sünden glaube ich test ”“ Der (Gilaubende en Chrıistus,
das, WAS dieser hat (Gilauben el begreifen, dass nıchts VON dem, WAS

In MI1r 1St, Z£UT Ursache für me1lne Kettung werden annn (Gilauben EL miıt-
ten In en WEITEIN und Versuchungen nach außen schauen, auf C’hristus
und 1IUT auf ıhn

SO 1St also der (Gilaube 1mM lutherischen Verständnis nıcht ırgende1ine 1N-
1ICIC Ek1genscha Oder e1in Komplex VON Ek1genschaften, sondern der PI1N-
zıpıelle Verzicht arauf, die Kettung mi1t den eigenen iInneren Oder außeren
Ek1genschaften In Verbindung bringen, das Hoffen eINZ1IE und alleın auf
C’hristus Gläubig 1St erjen1ıge CHNECL, der siıch nıcht bemüht, AUS eigener
Kraft das e1l erlangen, sondern der 1mM Wiissen darum, dass ıhm dies voll-
kommen unmöglıch WÄrTre, ausschheßlich auf dıe na (jottes In C’hristus

Es 1St wichtig, daran denken, dass WIT 1mM 1 uthertum mıt einer völ-
11g anderen Idee VON (Gilauben tun en als be1 den me1sten Christen Oder
kırchenfernen Menschen.

Und dann, WENNn siıch voll und SALZ der aC (jottes anvertraut, WENNn

(1Jott seine wıgkeıt anvertraut, dann beginnt der ensch auch, ıhn als
(1Jott verehren, we1l seine absolute aC über siıch anerkennt und dar-
auf verzıichtet, siıch iırgendwı1e selher bestätigen. (ijerade indem erkennt,
dass (1Jott ıhn Oohne jegliche Bedingungen hat, begıinnt der ensch
auch, (iJott lhehben 1C we1l ıhn orderungen dazu zwingen, sondern
AUS reiner Dankbarkeıt (iJott reitel den Menschen unabhängıg VON dessen
Anstrengungen, ausschheßlich AUS selner eigenen Barmherzigkeıt, dıe In
( ’hrıstus OTTeNDar' wurde. e1 bleiht der ensch siıch sündı1g. Er WEEI-

det sıch immer wıeder VON (1Jott abh hber (1Jott rechnet ıhm die Gerechtigkeit
C’hristı Der äubıge 1St sündıg WIE auch Jeder andere ensch, aber
gleichzeıntig 1st In (Jottes ugen vollkommen gerecht, denn dıe Gerechtig-
e1it Christı 1st ollkommen Deshalb ehrt das Luthertum, dass der äubıge
gleichzeıntig Sınder und Gierechter ist Und Wl Siünder und Gierechter 1mM
vollen S1inn der Worte Der ensch bleibt Sünder. Er verg1sst immer W1e-
der das Evangelıum und versucht, siıch iImmer wıeder selhber VOT (iJott
rechtfertigen. Immer wıeder me1ınnt e 9 E1 nıcht CHNUS, „„DUT glau-
..  ben und mMUSSsSe selhber EeIwWwaAs fühlen, erleben Immer wıeder WE1-
Sert sıch, SeIn dNZCS Vertrauen auf ( ’hrıstus SeEIZzen Das 1st die Natur
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wenn er akzeptiert, dass er (gerecht oder ungerecht) von Gott angenommen 
ist. Der Gläubige wirft sich sozusagen Hals über Kopf in die offenen Arme 
Gottes und denkt nicht mehr an sich selbst. Das ist die Gerechtigkeit des 
Evange liums, die Gerechtigkeit des Glaubens. Eine Gerechtigkeit, die nicht 
auf sich sieht, sondern nur auf Gott. Der Glaubende fragt sich nicht: „Habe 
ich auch genug für meine Rettung getan, habe ich aufrichtig Buße für  meine 
Sünden getan, glaube ich fest?“ Der Glaubende denkt nur an Christus, an 
das, was dieser getan hat. Glauben heißt begreifen, dass nichts von dem, was 
in mir ist, zur Ursache für meine Rettung werden kann. Glauben heißt, mit-
ten in allen Zweifeln und Versuchungen nach außen zu schauen, auf Christus 
und nur auf ihn.

So ist also der Glaube im lutherischen Verständnis nicht irgendeine in-
nere Eigenschaft oder ein Komplex von Eigenschaften, sondern der prin-
zipielle Verzicht darauf, die Rettung mit den eigenen inneren oder äußeren 
Eigenschaften in Verbindung zu bringen, das Hoffen einzig und allein auf 
Christus. Gläubig ist derjenige zu nennen, der sich nicht bemüht, aus eigener 
Kraft das Heil zu erlangen, sondern der im Wissen darum, dass ihm dies voll-
kommen unmöglich wäre, ausschließlich auf die Gnade Gottes in Christus 
hofft. Es ist wichtig, daran zu denken, dass wir im Luthertum mit einer völ-
lig anderen Idee von Glauben zu tun haben als bei den meisten Christen oder 
kirchenfernen Menschen.

Und dann, wenn er sich voll und ganz der Macht Gottes anvertraut, wenn 
er Gott seine Ewigkeit anvertraut, dann beginnt der Mensch auch, ihn als 
Gott zu verehren, weil er seine absolute Macht über sich anerkennt und dar-
auf verzichtet, sich irgendwie selber zu bestätigen. Gerade indem er erkennt, 
dass Gott ihn ohne jegliche Bedingungen gerettet hat, beginnt der Mensch 
auch, Gott zu lieben. Nicht weil ihn Forderungen dazu zwingen, sondern 
aus reiner Dankbarkeit. Gott rettet den Menschen unabhängig von dessen 
Anstrengungen, ausschließlich aus seiner eigenen Barmherzigkeit, die in 
Christus offenbart wurde. Dabei bleibt der Mensch an sich sündig. Er wen-
det sich immer wieder von Gott ab. Aber Gott rechnet ihm die Gerechtigkeit 
Christi an. Der Gläubige ist sündig wie auch jeder andere Mensch, aber 
gleichzeitig ist er in Gottes Augen vollkommen gerecht, denn die Gerechtig-
keit Christi ist vollkommen. Deshalb lehrt das Luthertum, dass der Gläubige 
gleichzeitig Sünder und Gerechter ist. Und zwar Sünder und Gerechter im 
vollen Sinn der Worte. Der Mensch bleibt Sünder. Er vergisst immer wie-
der das Evangelium und versucht, sich immer wieder selber vor Gott zu 
rechtfertigen. Immer wieder meint er, es sei nicht genug, „nur zu glau-
ben“, und er müsse selber etwas tun (fühlen, erleben). Immer wieder wei-
gert er sich, sein ganzes Vertrauen auf Christus zu setzen. Das ist die Natur 
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des Menschen:;: 1St die Welt UNSs beschaffen In iıhr gilt das Prinzıp VON

atfe und Belohnung. Menschen en die Tendenz (wıe 1111A0 SOl In VIe-
len protestantiıschen Kırchen beobachten ann), d1eses Prinzıp auch auf den
Begriff des auDens ausZzuweılten und einer Bedingung für das e1l

machen. So, als würde (1Jott UNSs FÜr UNSCICTH (Gilauben elohnen, indem
UNSs reitet Das enken des Menschen über siıch 1st selner Natur nach NauUs.-

weıichlich immer gesetzlıch. olglıc 1L1USS dem Gläubigen das Evangelıum
iIimmer wıeder verkündıgt werden, immer wıeder mMuUsSsSen seine gewohnten
Denkschemata zeIsSsCHLAZCN werden, und iImmer wıeder 111USS C’hristus
bekehrt werden. Darın esteht nach L uther die erste und wichtigste Aufgabe
der Kırche

Lebendiger Glaube sowohl (‚esetz als auch Evangeliıum
Es 1st wichtig, nıcht VELBCSSCH, dass laut L uthers TE Ssowochl (Jeset7
als auch Evangelıum für den gläubiıgen Menschen ıhre Kraft eNnalten Er
bleiht die ILe1t unfer dem uC kämpft die I1e1t mıt (ijott Der
erühmte kırchliche Dichter und Schriftsteller des 20 Jahrhunderts Jochen
Klepper 1909—1942) schreıibht In selinen lagebüchern: „Denn SALZ SCWI1SS 1st
(ilauben eın hıtteres Leıden: und doch für keinen ITrost und keiıne Freude der
Welt hınzugeben, er Wahl und em Uunsch und em ıllen

Miıch hält alleın das Leiden des auDenNs (Gott, dessen über
mich, dessen Orderung miıich verborgen bl Und anderer Stelle
„Der (Gilaube ersteht In iImmer CUCTT ınbrüchen, denen Jedes MaIl der völlıge
Zusammenbruch voranzugehen TO Was 1st' s} Dass die Heilıgung nıcht
die Bewährung und Bestätigung des auDenNs wird, sondern vielmehr immer
wıeder durchlıtten werden muss .“ Lhese tragısche Inbrunst, dıe 7U großen
Teıl Urc bıographıische und historische TUN:! bedingt 1St, 1St für UNSs heute
eın Muss. hber 1St VON kritischer edeutung, daran denken, dass der
(Gilaube AUS dem amp entsteht, dass der (Gilaube eın UrCADrTruC ist Und
£ W e1in Durchbruch, der iImmer wıeder HCL geschieht. Eın Durchbruch VOoO

(Jeset7 7U E, vangelıum.
Be1l UNSCICITIII en 1mM (Gilauben hören WIT nıcht auf, nfragen (iJott
stellen, UNSs VOT ıhm verstecken und letztendlich innerlich mi1t ıhm

kämpfen Lheser In rage stellende und konfliıktreiche (Gilaube MnS UNSs 7U

E vangelıum.
E vangelıum 1St die Erkenntnis, dass NSC] amp e1in amp mi1t UNSs selhst

WAl. Wır en für MNISCIC Rechte, für MNISCIC Kettung, für MNISCIC Selıgkeıt,
für TISC UCcC gekämpftt. Das rgebn1s WAdl, dass WIT selher redeten und
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des Menschen; so ist die Welt um uns beschaffen. In ihr gilt das Prinzip von 
Strafe und Belohnung. Menschen haben die Tendenz (wie man sogar in vie-
len protestantischen Kirchen beobachten kann), dieses Prinzip auch auf den 
Begriff des Glaubens auszuweiten und es zu einer Bedingung für das Heil 
zu machen. So, als würde Gott uns für unseren Glauben belohnen, indem er 
uns rettet. Das Denken des Menschen über sich ist seiner Natur nach unaus-
weichlich immer gesetzlich. Folglich muss dem Gläubigen das Evangelium 
immer wieder verkündigt werden, immer wieder müssen seine gewohnten 
Denkschemata zerschlagen werden, und immer wieder muss er zu Christus 
bekehrt werden. Darin besteht nach Luther die erste und wichtigste Aufgabe 
der Kirche.

6. Lebendiger Glaube – sowohl Gesetz als auch Evangelium

Es ist wichtig, nicht zu vergessen, dass laut Luthers Lehre sowohl Gesetz 
als auch Evangelium für den gläubigen Menschen ihre Kraft behalten. Er 
bleibt die ganze Zeit unter dem Fluch, er kämpft die ganze Zeit mit Gott. Der 
berühmte kirchliche Dichter und Schriftsteller des 20. Jahrhunderts Jochen 
Klepper (1909–1942) schreibt in seinen Tagebüchern: „Denn ganz gewiss ist 
Glauben ein bitteres Leiden; und doch für keinen Trost und keine Freude der 
Welt hinzugeben, aller Wahl und allem Wunsch und allem Willen entzogen. 
[…] Mich hält allein das Leiden des Glaubens an Gott, dessen Wille über 
mich, dessen Forderung an mich verborgen bleibt.“ Und an anderer Stelle: 
„Der Glaube ersteht in immer neuen Einbrüchen, denen jedes Mal der völ lige 
Zusammenbruch voranzugehen droht. Was ist’s? Dass die Heiligung nicht 
die Bewährung und Bestätigung des Glaubens wird, sondern vielmehr immer 
wieder durchlitten werden muss.“ Diese tragische Inbrunst, die zum großen 
Teil durch biographische und historische Gründe bedingt ist, ist für uns heute 
kein Muss. Aber es ist von kritischer Bedeutung, daran zu denken, dass der 
Glaube aus dem Kampf entsteht, dass der Glaube ein Durchbruch ist. Und 
zwar ein Durchbruch, der immer wieder neu geschieht. Ein Durchbruch vom 
Gesetz zum Evangelium.

Bei unserem Leben im Glauben hören wir nicht auf, Anfragen an Gott 
zu stellen, uns vor ihm zu verstecken und letztendlich innerlich mit ihm zu 
kämpfen. Dieser in Frage stellende und konfliktreiche Glaube bringt uns zum 
Evangelium.

Evangelium ist die Erkenntnis, dass unser Kampf ein Kampf mit uns selbst 
war. Wir haben für unsere Rechte, für unsere Rettung, für unsere Seligkeit, 
für unser Glück gekämpft. Das Ergebnis war, dass wir selber redeten und 
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handelten und nıcht (1Jott Wır standen für UNSs selhber erster Stelle e1
strehten WIT be1 diesem amp natürlıcherweılise 1ne Knechtscha Wır
schränkten UNSs entweder selher e1in Oder ZWANSCH UNSs CLWAaS, Oder aber WIT
boten (1Jott und der Kırche auf allerlie1 We1lse . UNSs In Knechtscha neh-
11 Denn WIT hatten den Eındruck, WIT kämen der Kettung UTLLISO näher, JE
mehr WIT UNSs einschränkten, JE mehr Leiden und NöÖöte WIT ertrugen, JE gründ-
lıcher WIT versuchten, mıt UNSCICT! natürlichen eIiIuhlen und Bedürfnissen
fertig werden. Das Evangelıum dagegen macht UNSs täah1ıg, (iJott hören,
der letztendlich 1IUT eINEs 11l UNSs befreıien.

Das E vangelıum läsesft UNSs In (1Jott (1Jott sehen, aIsSO den, In dessen Händen
en und NSC] 10d, 11NI> CW1ZES en und 11NI> ew1ger l1od 186g

Wır verheren 1mM amp mıt ınm, aber (1Jott steht über en Slegen und
Nıederlagen. (1Jott 1St In keiner We1lse eingeschränkt, ıhm sınd keine TeENZEN
SESEIZL, 1St es In em Er 1St das SOIUTEe und dıe Heilıgkeit selhst
Ja, natürliıch 11NI> amp: mi1t SOIC eiInem (iJott VON Anfang Z£UT

Nıederlage verdammt. hber gerade die Erkenntnis dieser Nıederlage und
SCIC bedingungslose Kapıtu.  atıon VOT (1Jott befrelien UNSs VON der Notwend1g-
keıt, iImmer wıeder UNSs über die en anzustrengen und auf es VCI-

zıiıchten. S1e befreıien UNSs für die (iute Nachricht Lhese Kapıtu.  atıon el In
der tradıtiıonellen protestantischen Kırchensprache Buße und (Gilaube Bußbe
nıcht mehr 1mM S1inn des Bereuens einzelner JTaten obwohl auch das statthn-
den ann und Sso. Buße nıcht 1mM Sinn einer Orderung des (Gesetzes, s()[1-

dern Buße 1mM ursprünglıchen bıblischen Sınn, also als ehr, als Wech-
S der Ur1ientierungspunkte 1mM eben, der iıchtung des Blıcks und der
iıchtung der ewegung. „ Jut Buße wendet euch um | und glaubt das
Evangelıum  !sc (Mk 1,15) (jenau mıt diesem UIru begıinnt Jesus C’hristus
seine Verkündıigung.

Wır en Frieden In der (iuten Nachrıcht, die besagt, dass WIT MNSNSCIE

nıcht mehr für den amp mıt UNSs selhest verschwenden sollen und den
Versuch, besser und gottgefällıger werden. Und damıt sınd WIT Jetzt und
wirkliıch ETST Jetzt fäh1g, UNSs für selbständıges, freies und verantwortliches
Handeln Öffnen.

Hıer können und mMuUuUsSsen WIT die rage nach Prädestination und dem VCI-

borgenen (1Jott be1ise1l1telassen, we1l siıch diese 1 hemen auf einer SALZ ande-
1CcH ene entwıickeln. Natürlich 1st (1Jott allmächtig, und seine MAaCcC 1st

Er handelt In jJedem TOZESS dieser Welt, In Jeder VON UNSCICTN Taten
hber SeIn Handeln geschieht nıcht MNISCIE Freıiheılt, sondern AUS

CIC Freiheıt VON iInnen heraus. Mıt den Worten des schon genanntfen Paul
Tıllıch Wır mMuUuUsSsen beım achdenken nıcht VOoO Prinzıp der Heteronomıile
Oder Autonomıie, sondern VOoO Prinzıp der Theonomiie ausgehen.
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handelten – und nicht Gott. Wir standen für uns selber an erster Stelle. Dabei 
strebten wir bei diesem Kampf natürlicherweise eine Knechtschaft an. Wir 
schränkten uns entweder selber ein oder zwangen uns zu etwas, oder aber wir 
boten Gott und der Kirche auf allerlei Weise an, uns in Knechtschaft zu neh-
men. Denn wir hatten den Eindruck, wir kämen der Rettung umso näher, je 
mehr wir uns einschränkten, je mehr Leiden und Nöte wir ertrügen, je gründ-
licher wir versuchten, mit unseren natürlichen Gefühlen und Bedürfnissen 
fertig zu werden. Das Evangelium dagegen macht uns fähig, Gott zu hören, 
der letztendlich nur eines will: uns zu befreien.

Das Evangelium lässt uns in Gott Gott sehen, also den, in dessen Händen 
unser Leben und unser Tod, unser ewiges Leben und unser ewiger Tod liegt. 
Wir verlieren im Kampf mit ihm, aber Gott steht über allen Siegen und 
Niederlagen. Gott ist in keiner Weise eingeschränkt, ihm sind keine Grenzen 
gesetzt, er ist alles in allem. Er ist das Absolute und die Heiligkeit selbst. 
Ja, natürlich war unser Kampf mit solch einem Gott von Anfang an zur 
Niederlage verdammt. Aber gerade die Erkenntnis dieser Niederlage und un-
sere bedingungslose Kapitulation vor Gott befreien uns von der Notwendig-
keit, immer wieder uns über die Maßen anzustrengen und auf alles zu ver-
zichten. Sie befreien uns für die Gute Nachricht. Diese Kapitulation heißt in 
der traditionellen protestantischen Kirchensprache Buße und Glaube. Buße 
nicht mehr im Sinn des Bereuens einzelner Taten (obwohl auch das stattfin-
den kann und soll), Buße nicht im Sinn einer Forderung des Gesetzes, son-
dern Buße im ursprünglichen biblischen Sinn, also als Umkehr, als Wech-
sel der Orientierungspunkte im Leben, der Richtung des Blicks und der 
Richtung der Bewegung. „Tut Buße [wendet euch um] und glaubt an das 
Evangelium!“ (Mk 1,15). – Genau mit diesem Aufruf beginnt Jesus Christus 
seine Verkündigung.

Wir finden Frieden in der Guten Nachricht, die besagt, dass wir unsere 
Kräfte nicht mehr für den Kampf mit uns selbst verschwenden sollen und den 
Versuch, besser und gottgefälliger zu werden. Und damit sind wir jetzt und 
wirklich erst jetzt fähig, uns für selbständiges, freies und verantwortliches 
Handeln zu öffnen.

Hier können und müssen wir die Frage nach Prädestination und dem ver-
borgenen Gott beiseitelassen, weil sich diese Themen auf einer ganz ande-
ren Ebene entwickeln. Natürlich ist Gott allmächtig, und seine Allmacht ist 
aktuell: Er handelt in jedem Prozess dieser Welt, in jeder von unseren Taten. 
Aber sein Handeln geschieht nicht gegen unsere Freiheit, sondern aus un-
serer Freiheit von innen heraus. Mit den Worten des schon genannten Paul 
Tillich: Wir müssen beim Nachdenken nicht vom Prinzip der Heteronomie 
oder Autonomie, sondern vom Prinzip der Theonomie ausgehen. 
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Das Prinzıp der Autonomıie ımplızlert, dass der ensch selbständıg und
ohne jJeden außeren FEiınfuss handelt Das Prinzıp der Heteronomie bedeutet,
dass siıch der ensch In seinem Handeln e1lner außeren Kraft, eiInem auße-
1CcH Finfuss unterordnet. In der elıgı1on wırd unfer diesem außeren FEiınfuss
äuflg (iJott verstanden. (iJott 1st Jedoch weder ıne außere Kraft, noch e1in
außerer Faktor. Er 1st nıcht 1ne der Oder eINES der UObjekte d1eser
Welt Er durc.  ringt alles, und zugle1ic untersche1det siıch aufs Außerste
VON en Dıingen. Am besten eshalb das Prinzıp der 1 heonomile: Das
ırken (Jottes auf UNSs und MNISCIC e1gene Freıiheılt widersprechen einander
nıcht 1NSs das andere nıcht außer Kraft, cher 1st das Gegenteil der Fall
Be1ldes geschieht ınfach In unterschliedlichen IDimensionen. Mıiıt den Dıngen
und Phänomenen dieser Welt ann 1111A0 siıch EeIWas nıcht vorstellen, aber
WIT en ]Ja mıt (iJott Lun, der unendlich anders 1St als alles, W ASs WIT UNSs

1IUT vorstellen können. In klassıscher Bekenntnissprache: e Knechtscha
UNSCIECNS Wıllens VOT (1Jott In keiner We1lse MNISCIC Freiheıt In ezug auf
dA1ese Welt außer Kraft S1e 186g bloß auf e1lner anderen eneeene des
verborgenen (ijotteswillens lassen WIT be1 UNSCICT Jetzıgen Betrachtung W1IE
schon gEesagt ausgeklammert. Wır sprechen VON UNSCICT Freiheıt In eZzug
auf das (GesetZ, auf die (iehbote und auf die Welt

Iso erinnert UNSs der (Gilaube tändıg die bedingungslose Nıederlage
VOT (ijott

hber der (Gilaube chenkt UNSs Befreiung. e Erkenntnis UNSCICT Nıeder-
lage 1mM amp mıt (iJott und die VON ıhm geschenkte Befreiung das sınd
WEe1 NSeliten des auDens (ijerade die Polarıtät und Dynamık dieser beiıden
NSelten lassen UNSCICTN (ilauben nıcht einschlaften, machen ıhn lebendig
(GGegensatz jenem „‚TLOfen Glauben”, VON dem akobus schreıibt Jak 2,17)

Der Akt der Freiheit

Freıiheılt 1St anders als 7U e1ispie. In der Vorstellung VON Nıkola1 erd) q -

JeW) nıcht csechr 1Ne metaphysısche Wesenheıt als vielmehr eın Handeln
Freıiheılt wırd In sehr konkreten Handlungen erleht Freıiheılt eht 1mM amp
hber jJeder Durchbruch des aubens, Jeder Akt der Freiheıit 1St In gew1ssem
Sinn eın spezılısch ausgerichtetes Phänomen. ESs zielt „punktförmı auf
die Überwindung eINEs bestimmten Hındern1sses, e1lner „Unfreıiheıut””. Es 1st
eın abstrakt-formloses „Zerflieben nach en Se1liten“‘. Der Akt der Freiheıt
hat 1ne Struktur, ıne Kichtung, eın ares Ziel e Befreiung erfordert
Anstrengung I Hese Anstrengungen mMuUsSsen In eilner bestimmten iıchtung
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Das Prinzip der Autonomie impliziert, dass der Mensch selbständig und 
ohne jeden äußeren Einfluss handelt. Das Prinzip der Heteronomie bedeutet, 
dass sich der Mensch in seinem Handeln einer äußeren Kraft, einem äuße-
ren Einfluss unterordnet. In der Religion wird unter diesem äußeren Einfluss 
häufig Gott verstanden. Gott ist jedoch weder eine äußere Kraft, noch ein 
 äußerer Faktor. Er ist nicht eine der Kräfte oder eines der Objekte dieser 
Welt. Er durchdringt alles, und zugleich unterscheidet er sich aufs Äußerste 
von allen Dingen. Am besten passt deshalb das Prinzip der Theonomie: Das 
Wirken Gottes auf uns und unsere eigene Freiheit widersprechen einander 
nicht. Eins setzt das andere nicht außer Kraft, eher ist das Gegenteil der Fall. 
Beides geschieht einfach in unterschiedlichen Dimensionen. Mit den Dingen 
und Phänomenen dieser Welt kann man sich so etwas nicht vorstellen, aber 
wir haben es ja mit Gott zu tun, der unendlich anders ist als alles, was wir uns 
nur vorstellen können. In klassischer Bekenntnissprache: Die Knechtschaft 
unseres Willens vor Gott setzt in keiner Weise unsere Freiheit in Bezug auf 
diese Welt außer Kraft. Sie liegt bloß auf einer anderen Ebene. Die Ebene des 
verborgenen Gotteswillens lassen wir bei unserer jetzigen Betrachtung – wie 
schon gesagt – ausgeklammert. Wir sprechen von unserer Freiheit in Bezug 
auf das Gesetz, auf die Gebote und auf die Welt.

Also erinnert uns der Glaube ständig an die bedingungslose Niederlage 
vor Gott.

Aber der Glaube schenkt uns Befreiung. Die Erkenntnis unserer Nie der-
lage im Kampf mit Gott und die von ihm geschenkte Befreiung – das sind 
zwei Seiten des Glaubens. Gerade die Polarität und Dynamik dieser beiden 
Seiten lassen unseren Glauben nicht einschlafen, machen ihn lebendig – im 
Gegensatz zu jenem „toten Glauben“, von dem Jakobus schreibt (Jak 2,17).

7. Der Akt der Freiheit 

Freiheit ist (anders als zum Beispiel in der Vorstellung von Nikolai Berdja-
jew) nicht so sehr eine metaphysische Wesenheit als vielmehr ein Handeln. 
Freiheit wird in sehr konkreten Handlungen erlebt. Freiheit lebt im Kampf. 
Aber jeder Durchbruch des Glaubens, jeder Akt der Freiheit ist in gewissem 
Sinn ein spezifisch ausgerichtetes Phänomen. Es zielt „punktförmig“ auf 
die Überwindung eines bestimmten Hindernisses, einer „Unfreiheit“. Es ist 
kein abstrakt-formloses „Zerfließen nach allen Seiten“. Der Akt der Freiheit 
hat eine Struktur, eine Richtung, ein klares Ziel. Die Befreiung erfordert 
Anstrengung. Diese Anstrengungen müssen in einer bestimmten Richtung 
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tokussiert und konzentriert SeIN. Be1ispielswe1ise erfordert jede polıtısche Be-
freiungsbewegung ıne SuLe Urganısatıon, ıne klare Struktur, OB 1Ne
strenge Hierarchie, und maxımalen FEinsatz iıhrer Mıtgliıeder für dıe acC
Hler, In d1eser Strukturiertheit und K1g1di1tät, lauert dıe efahr, dass dıe
ıfahrung der Freıiheılt mıissbraucht WIT| und einer CUCTT Unfreiheılt enftfar-
tel Und hler 16g die Gefahr, dıe viele Kırchen und Kelıg1onsgemenschaften
edroht Wenn 1111A0 Z£UT Freıiheılt durchgebrochen lst, hat 1111A0 den unbewuss-
ten unsch, solche „Strukturen des urchbru  .“ erhalten, ‚„„.Kanon1-
slıeren””, S1e€ SOa bsolut SeEIZzen SO entstehen 71 e1ispie. postrevolut1i0-
nare Iktaturen. Das geschieht auch immer wıeder mi1t der Kırche selhst ESs
1st eın Zufall, dass der Begr1ff 1IrC selhest WI1IE schon erwähnt mıt dem
Wort „Knechtschaft“ aSSOZ11ert WITd.

hber In eiInem Olchen Durchbruch 1st auch die Heftigkeıit des Befre1ungs-
erlehnısses enthalten. e Heftigkeıt des Freiheitserlebens. Freıiheılt 1st eın
philosophischer JlTerminus, wahre Freıiheılt läsesft siıch nıcht mıt Erörterungen
ausdrücken, sondern mi1t dem USTU „Ich bın (endlıch) fre1! Deshalb 1st
die Erfahrung Olcher urchbrüche unendlıch wertvoll!

Im Akt der Freiheıt <1bt prinz1ıplie. eın (iesetz. Für einen Augenblıck
1st nıcht das S ystem und nıcht einmal die Struktur SEINES Durchbruchs wıich-
U1e, sondern 1IUT der Durchbruch selber, das UÜberwinden sıch, der Protest
als Olcher. In der Freıiheılt <1bt keine (iesetze. Das 1St e1spie der NECL-

testamentlichen Gileichnisse euthnc siıchtbar, die das eic (jottes en
S1e sınd betont ırrational: Arbelıter, die unterschiedlhic ange arbeıten, be-
kommen die leiche Bezahlung (Mt 0,1—16):; eın K aufmann verkauft SeIn
dAdDZCS Vermögen elner einz1gen erle wıllen (Mit 3,45—46):; e1in
CUEeCT, korrumpierter Verwalter wırd gelobt (Lk ‚1—9 Aus den Gileichnis-
SC{ Jesu ann 1111A0 keine Kegeln und (iesetze ableıiten, nıcht einmal irgend-
welche „„Gesetze des Reiches (ijottes"“. S1e sınd Iustrationen der Freıiheıt. S1e
sprechen davon, dass gerade die Freıiheılt selher der Inhalt des himmlıschen
Reiches 1st Und da die Freıiheılt, WIE WIT behaupten, In konkreten Befre1ungs-
handlungen spürbar lst, 1st jede Befreiung auc. die WE  1CNSTE und PIO-
anste) eın Durchbruch 7U e1iIcCc (jottes und seIn Vorgeschmack.

Freıiheılt wırd UNSs In immer CUl Durchbrüchen egeben. Deshalb ann
das Ziel des auDens nıemals erreicht werden. Das Evangelıum In UNSs VCI-

Nn1eE (1Jott hört nıcht auf, UuUrc dieses UNSs rufen.
hber nehben diesem ewıgen amp mi1t (iJott entsteht auch 1Ne TICLIC S5Span-

NUNS, 1ne Art amp Das „Ja“ Freıiheıt, das WIT VON (iJott ANSC-
OTTLTLIEN aben, und die unfrelie Welt UNSs herum geraten mıteiınander In
Konflıkt Und hler OTTeN Da sıch die „Lebendigkeıt” UNSCIENS auDens auch
nach außen. (ijerade hler erheht siıch dıe rage nach der Verantwortlichkeıit
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fokussiert und konzentriert sein. Beispielsweise erfordert jede politische Be-
freiungsbewegung eine gute Organisation, eine klare Struktur, sogar eine 
strenge Hierarchie, und maximalen Einsatz ihrer Mitglieder für die Sache. 
Hier, in dieser Strukturiertheit und Rigidität, lauert die Gefahr, dass die 
Erfahrung der Freiheit missbraucht wird und zu einer neuen Unfreiheit entar-
tet. Und hier liegt die Gefahr, die viele Kirchen und Religionsgemeinschaften 
bedroht. Wenn man zur Freiheit durchgebrochen ist, hat man den unbewuss-
ten Wunsch, solche „Strukturen des Durchbruchs“ zu erhalten, zu „kanoni-
sieren“, sie sogar absolut zu setzen. So entstehen zum Beispiel postrevolutio-
näre Diktaturen. Das geschieht auch immer wieder mit der Kirche selbst. Es 
ist kein Zufall, dass der Begriff Kirche selbst – wie schon erwähnt – mit dem 
Wort „Knechtschaft“ assoziiert wird.

Aber in einem solchen Durchbruch ist auch die Heftigkeit des Be frei ungs-
erlebnisses enthalten. Die Heftigkeit des Freiheitserlebens. Freiheit ist kein 
philosophischer Terminus, wahre Freiheit lässt sich nicht mit Erörterungen 
ausdrücken, sondern nur mit dem Ausruf „Ich bin (endlich) frei!“ Deshalb ist 
die Erfahrung solcher Durchbrüche unendlich wertvoll!

Im Akt der Freiheit gibt es prinzipiell kein Gesetz. Für einen Augenblick 
ist nicht das System und nicht einmal die Struktur seines Durchbruchs wich-
tig, sondern nur der Durchbruch selber, das Überwinden an sich, der Protest 
als solcher. In der Freiheit gibt es keine Gesetze. Das ist am Beispiel der neu-
testamentlichen Gleichnisse deutlich sichtbar, die das Reich Gottes abbilden. 
Sie sind betont irrational: Arbeiter, die unterschiedlich lange arbeiten, be-
kommen die gleiche Bezahlung (Mt 20,1–16); ein Kaufmann verkauft sein 
ganzes Vermögen um einer einzigen Perle willen (Mt 13,45–46); ein un-
treuer, korrumpierter Verwalter wird gelobt (Lk 16,1–9). Aus den Gleichnis-
sen Jesu kann man keine Regeln und Gesetze ableiten, nicht einmal irgend-
welche „Gesetze des Reiches Gottes“. Sie sind Illustrationen der Freiheit. Sie 
sprechen davon, dass gerade die Freiheit selber der Inhalt des himmlischen 
Reiches ist. Und da die Freiheit, wie wir behaupten, in konkreten Be frei ungs-
handlungen spürbar ist, ist jede Befreiung (auch die weltlichste und pro-
fanste) ein Durchbruch zum Reich Gottes und sein Vorgeschmack.

Freiheit wird uns in immer neuen Durchbrüchen gegeben. Deshalb kann 
das Ziel des Glaubens niemals erreicht werden. Das Evangelium in uns ver-
stummt nie. Gott hört nicht auf, durch dieses zu uns zu rufen.

Aber neben diesem ewigen Kampf mit Gott entsteht auch eine neue Span-
nung, eine Art neuer Kampf: Das „Ja“ zur Freiheit, das wir von Gott ange-
nommen haben, und die unfreie Welt um uns herum geraten miteinander in 
Konflikt. Und hier offenbart sich die „Lebendigkeit“ unseres Glaubens auch 
nach außen. Gerade hier erhebt sich die Frage nach der Verantwortlichkeit 
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und Selbständıgkeıit UNSCICT Beschlüsse und Handlungen, denn Chrısten, das
he1ßt dıejen1ıgen, dıe (jottes Freiheıt AD SCHOILNE: aben, sınd In CHAaU dA1ese
unfrelie Welt esandt. In 1hr sollen 1E€ Boten der Freiheıt SeIN.

Es 1st wichtig, nıcht VETITSCSSCLIL dass be1 der Verwirklıichung der
Freıiheılt In der Welt nıcht In erster L ınıe und unbedingt ıne Revolution
Oder ıne gewaltsame Umgestaltung der Gesellschaft gecht anchma sınd
dA1ese auch notwendig, aber das Wichtigste 1st eIWwWwASs anderes. e Unfreiheıit
AUS iıhr selhst heraus überwınden das 1St MNSNSCIE schwiıer1ge, aber g-
nete Aufgabe.

KFreuz und Auferstehung:
Überwindung der Unfreiheit von innen heraus

Der gekreuzigte ( ’hrıstus 1st außerlich das 1NNDL absoluter Unfreiheit
Am Kreuz 1st bsolut machtlos. Er annn nıchts mehr hber diese seine
Unfreiheıit WIT| Z£UT Überwindung des alten relıg1ösen und In vieler Hınsıcht
auch des gesellschaftlıchen) S ystems, 7U Durchbruch eIWwWwASs Neuem und
damıt einem Akt der Freihelit
e Geschichte des neutestamentlhichen Christentums selhest bezeugt In

Jesus kennt der Freiheitsdrang keine TeENZeEN. Das etrifft nıcht 1IUT seine
under. S1e sınd 1IUT Zeichen für eIWwWwaAs (Girößberes. Er selhest und seine Jünger
Zzerstören In erster Lınıe dıe tradıtiıonellen rundlagen der Gesellschaft und
elıg1on der dNZCH Welt e1 gcht Jesus keinestfalls das Aufstellen
eINESs CUl relıg1ösen Oder gesellschaftlıchen Systems es NECLC 5 ystem
würde die Schaffung einer CUl Unfreiheı1it bedeuten. Er streht danach, VON

en 5 ystemen unabhängıg SeIN. Er nıcht dıe elıgı1on selner e1t
mıt en iıhren LElementen ab, ze1gt aber betont wen1g Interesse ihnen und
verstößt manchmal en dıe ıne Oder andere Vorschrift Man en
1IUT das berühmte „nıcht der ensch 1St für den Sabbat da, sondern der
Sabbat für den Menschen“ (Mk 2,27) Er kämpft nıcht aCcC ruft nıcht

eiInem gewaltsamen StuUrz der Vertreter der Besatzungsmacht auf, erheht
nıcht eınmal iınsprüche das ahlen VON Steuern, aber ennoch stellt
klar test „Meın eic 1st nıcht VON dieser lt“ Joh In C’hristus 1st
weder Mannn noch Frau, weder Jude noch Grieche, weder Sklave noch Frelier
(vgl Paulus In (1jal 3,28)
e acC Jesu esteht aIsSO In der Zerstörung des Systems und In die-

C111 Sinne teillweise auch darın, als UObjJekt ständıgen Überwindens NZU-

nehmen), aber nıcht In der C  al  ng eINES CUl 1C e1in CUC! deales
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und Selbständigkeit unserer Beschlüsse und Handlungen, denn Christen, das 
heißt diejenigen, die Gottes Freiheit angenommen haben, sind in genau diese 
unfreie Welt gesandt. In ihr sollen sie Boten der Freiheit sein.

Es ist wichtig, nicht zu vergessen, dass es bei der Verwirklichung der 
Freiheit in der Welt nicht in erster Linie und unbedingt um eine Revolution 
oder eine gewaltsame Umgestaltung der Gesellschaft geht. Manchmal sind 
diese auch notwendig, aber das Wichtigste ist etwas anderes. Die Unfreiheit 
aus ihr selbst heraus zu überwinden – das ist unsere schwierige, aber geseg-
nete Aufgabe.

8. Kreuz und Auferstehung:
 Überwindung der Unfreiheit von innen heraus

Der gekreuzigte Christus ist äußerlich das Sinnbild absoluter Unfreiheit. 
Am Kreuz ist er absolut machtlos. Er kann nichts mehr tun. Aber diese seine 
Unfreiheit wird zur Überwindung des alten religiösen (und in vieler Hinsicht 
auch des gesellschaftlichen) Systems, zum Durchbruch zu etwas Neuem und 
damit zu einem Akt der Freiheit.

Die Geschichte des neutestamentlichen Christentums selbst bezeugt: In 
Jesus kennt der Freiheitsdrang keine Grenzen. Das betrifft nicht nur seine 
Wunder. Sie sind nur Zeichen für etwas Größeres. Er selbst und seine Jünger 
zerstören in erster Linie die traditionellen Grundlagen der Gesellschaft und 
Religion der ganzen Welt. Dabei geht es Jesus keinesfalls um das Aufstellen 
eines neuen religiösen oder gesellschaftlichen Systems. Jedes neue System 
würde die Schaffung einer neuen Unfreiheit bedeuten. Er strebt danach, von 
allen Systemen unabhängig zu sein. Er lehnt nicht die Religion seiner Zeit 
mit allen ihren Elementen ab, zeigt aber betont wenig Interesse an ihnen und 
verstößt manchmal offen gegen die eine oder andere Vorschrift. Man denke 
nur an das berühmte „nicht der Mensch ist für den Sabbat da, sondern der 
Sabbat für den Menschen“ (Mk 2,27). Er kämpft nicht um Macht, ruft nicht 
zu einem gewaltsamen Sturz der Vertreter der Besatzungsmacht auf, erhebt 
nicht einmal Einsprüche gegen das Zahlen von Steuern, aber dennoch stellt er 
klar fest: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ (Joh 18,36). In Christus ist 
weder Mann noch Frau, weder Jude noch Grieche, weder Sklave noch Freier 
(vgl. Paulus in Gal 3,28).

Die Sache Jesu besteht also in der Zerstörung des Systems (und in die-
sem Sinne teilweise auch darin, es als Objekt ständigen Überwindens anzu-
nehmen), aber nicht in der Schaffung eines neuen. Nicht ein neues ideales 
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System, sondern der ständıge UrCADrTruC Z£UT Freıiheılt das 1St SeIn eg
Der römıisch-katholische eologe Alfred O1SY (185/—-1940) hat das mi1t
selnen berühmten, der 1IrC gegenüber sehr kritischen Worten „ JESUS VCI-

ndete das eic (jottes, gekommen 1st die Kırche“ ıllustriert. In vieler
Hınsıcht spiegelt dieser S at7 gerade ıne Erfahrung wıder, die mi1t Befreiung

tun hat Das e1i1cCc (jottes WIT| als e1iIcCc der Freiheıt edacht und dl -

LeL, stattdessen aber werden ehben jene „Strukturen des Durchbruchs“ VCI-

ew1gt, die In diesem Fall den Namen Kırche Lragen. Es 1st verständlıch, dass
die Bıldung VON ahmen, Einschränkungen und In SgeWw1ssem Maße unfer-

jochenden Strukturen unausweichlich lst, olange WIT In dieser Welt en
und Freiheıt kämpfen. hber WENNn kırchliche Strukturen geht, 1St
hochwichtig, dass diese 1ne Erinnerung und e1in Zeugn1s für die Freıiheılt
des Reiches (ottes, nıcht dıe Knechtscha des (Jesetzes Sınd.

Ebendieser urc  TUC Z£ZUT Freıiheılt 1St übrıgens auch dann wichtig, WENNn

WIT VOoO eiılıgen (ie1lst sprechen. on das Wort „Ge1ist” bedeutet In den
prachen der zunächst den Wınd, 1St doch der Wınd eINEs der
kantesten Freihe1itssymbole. Vom eılıgen (ie1lst eben, bedeutet für UNSs

heute, 1mM rang Z£UT Freiheıt en Sind WIT eiInem Olchen en be-
reit? der ziehen WIT dıe Abgestandenheıit testeranı VOlL, die UNSs In 1hrem
RKRahmen halten? Heanı sınd letztendlic e1in Bıld für das TtTab hber das
Tab Christı Sonntagmorgen leer. SO 1St aIsSO dıe Auferstehung C’hristı
1Ne Idee der Freıiheılt, dıe durch dıe höchste nire1inel| der Kreuzigung i
reicht WIT|

Hıer ann 1111A0 das schon Gesagte nochmals WIEdernNnOlen Im selben Kon-
IEXT sınd auch dıe zeichenhaften Ere1gn1sse des ırdıschen I henstes Jesu
deuten, 7U e1spie. dıe VON ıhm vollbrachten He1ilungen. Der S1inn der
Heiulung esteht In der Befreiung VON der Krankheıt, die den Menschen
außerlich Oder innerlich edrängt und einschränkt. Heiulung 1St e1 In NECL-

testamentliıchem S1inn nıcht csechr ıne praktısche Lösung des TODIEMS
enn Jesus hat ]Ja nıcht alle für immer und SOTOrt geheilt), sondern e1in
5Symbol für Freıiheıt.
e rfahrung der Kreuzigung und die Erfahrung der He1iulungen tragen

1Ne besondere Konnotatıon: Wır stoßen auf Lei1d Le1d (besonders das Le1d
eINESs anderen Menschen) aber ruft be1 UNSs Unbehagen hervor und zwingt
UNSs dazu, d1eses überwınden und UNSs VOTWATTS bewegen Le1d tordert
Z£UT Verwirklichung der Freıiheılt heraus. In UNSCICT Welt <1bt ziemlıich vıiel
Leı1d, das überwunden werden II1US5S, aber welches gesetzlich enkende Men-
schen VOrzugswe1lse nıcht bemerken. Gesetzliches, „Sklavısches” enken 1st
auf dıe Erfüllung VON Vorschriften konzentriert und nıcht auf die Überwin-
dung des Le1ides und des Bösen. hese kommt In seiInem Bezugssystem
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System, sondern der ständige Durchbruch zur Freiheit – das ist sein Ideal. 
Der römisch-katholische Theologe Alfred Loisy (1857–1940) hat das mit 
seinen berühmten, der Kirche gegenüber sehr kritischen Worten „Jesus ver-
kündete das Reich Gottes, gekommen ist die Kirche“ illustriert. In vieler 
Hinsicht spiegelt dieser Satz gerade eine Erfahrung wider, die mit Befreiung 
zu tun hat: Das Reich Gottes wird als Reich der Freiheit gedacht und erwar-
tet, stattdessen aber werden eben jene „Strukturen des Durchbruchs“ ver-
ewigt, die in diesem Fall den Namen Kirche tragen. Es ist verständlich, dass 
die Bildung von Rahmen, Einschränkungen und in gewissem Maße unter-
jochenden Strukturen unausweichlich ist, solange wir in dieser Welt leben 
und um Freiheit kämpfen. Aber wenn es um kirchliche Strukturen geht, ist es 
hochwichtig, dass diese eine Erinnerung an und ein Zeugnis für die Freiheit 
des Reiches Gottes, nicht die Knechtschaft des Gesetzes sind.

Ebendieser Durchbruch zur Freiheit ist übrigens auch dann wichtig, wenn 
wir vom Heiligen Geist sprechen. Schon das Wort „Geist“ bedeutet in den 
Sprachen der Bibel zunächst den Wind, ist doch der Wind eines der mar-
kantesten Freiheitssymbole. Vom Heiligen Geist zu leben, bedeutet für uns 
heute, im Drang zur Freiheit zu leben. Sind wir zu einem solchen Leben be-
reit? Oder ziehen wir die Abgestandenheit fester Wände vor, die uns in ihrem 
Rahmen halten? Alle Wände sind letztendlich ein Bild für das Grab. Aber das 
Grab Christi war am Sonntagmorgen leer. So ist also die Auferstehung Christi 
eine Idee der Freiheit, die durch die höchste Unfreiheit der Kreuzigung er-
reicht wird.

Hier kann man das schon Gesagte nochmals wiederholen: Im selben Kon-
text sind auch die zeichenhaften Ereignisse des irdischen Dienstes Jesu zu 
deuten, zum Beispiel die von ihm vollbrachten Heilungen. Der Sinn der 
Heilung besteht in der Befreiung von der Krankheit, die den Menschen 
 äußerlich oder innerlich bedrängt und einschränkt. Heilung ist dabei in neu-
testamentlichem Sinn nicht so sehr eine praktische Lösung des Problems 
(denn Jesus hat ja nicht alle für immer und sofort geheilt), sondern ein 
Symbol für Freiheit.

Die Erfahrung der Kreuzigung und die Erfahrung der Heilungen tragen 
eine besondere Konnotation: Wir stoßen auf Leid. Leid (besonders das Leid 
eines anderen Menschen) aber ruft bei uns Unbehagen hervor und zwingt 
uns dazu, dieses zu überwinden und uns vorwärts zu bewegen. Leid fordert 
zur Verwirklichung der Freiheit heraus. In unserer Welt gibt es ziemlich viel 
Leid, das überwunden werden muss, aber welches gesetzlich denkende Men-
schen vorzugsweise nicht bemerken. Gesetzliches, „sklavisches“ Denken ist 
auf die Erfüllung von Vorschriften konzentriert und nicht auf die Überwin-
dung des Leides und des Bösen. Diese kommt in seinem Bezugssystem 
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nıcht VOT ESs 1St egolstisch, we1l dıe eigene Kettung als Ziel VOT ugen
hat Menschen aber, dıe VON C'’hristus efreıt sınd, sınd bereıt, die Welt,
dere Menschen, deren edürfnısse, Freuden und Schmerzen wahrzunehmen.
Lhese ahrnehmung WITTT Fragen auf. manchmal sehr unbequeme Fragen
einen selbst, den (ilauben und (iJott selhst hber S1e€ Spornt aktıvem
Handeln e Ause1inandersetzung mi1t Le1d und die adurch angeregtien
Inneren und außeren ONTıKTE sınd ıne Fortsetzung UNSCIECNS grundlegenden
ONTNKTS mıt (ijott

Unfreiheit innerhal der Kırche

Wilie WIT schon MmMeNhnrTrTaC festgestellt aben, ze1igt die Geschichte, dass siıch
die Kırche leıder als e1in CUl System der Unfreiheılt annn I hese
Unfreiheıit ze1gt sıch als EersSTEes auf eın kırchlichem (Gieblet Das geschieht,
WENNn dıe Kırche ıhre Hauptaufgabe nıcht Tfüllt das E vangelıum en Men-
schen verKundıgen Es geschieht, WENNn 1E siıch In der Gefangenschaft des
Pharısä1smus, der Bürokratıe, des Natıonalısmus, des Miıssbrauchs VON FOr-
1111 und Iradıtiıonen USW, enhndet Derartige S1ituationen sınd vielen VON UNSs

ekannt S1e entstehen, WENNn siıch die Kırche nıcht als Verkündıigerin des be-
tfreienden E, vangelıums, sondern als Hüterin des (Jesetzes versteht. e FOr-
111 und Arten dieses (Jesetz7es können siıch andern. anchma können 1E
außerlich SOa sehr anzıehend und relatıv „Tre1i” SeIN. Zum e1spie WIT| der
nNierscAle!: zwıschen Luthertum und, SCH WITr, 1thodox1ie äuflg darın C
sehen, dass die Verhaltensregeln 1mM L uthertum leichter und einfacher sınd,
und VON einem Kırchenmuitglie wen1ger verlangt WwIrd ESs scht also darum,
dass das .„lutherische (esetz“ eIWwWwaAs andere Formen 1mM Vergleich 7U Ortho-
doxen Oder katholischen hat Das stellt eın völlıges Unverständnis des We-
SCIIS der Evangelıumsverkündiıgung dar, weilche die Hauptaufgabe der e-
rıiıschen Kırche ist

Besonders traurıg 1St e 9 solche ınge beobachten, WENNn 1111A0 erkennt,
woher e1igentlich e1in bedeutender Teı1il der kırchlıchen, „heilıgen” Iradıtiıonen
STLAMMTLT Auf dem ersten 1C meınnt II1LAL, 1E selen AUS der eilıgen chriıft
übernommen Oder 1mM Lauf der Kıirchengeschichte selhest entwıickelt worden.
ESs WAare Jedoch riıchtiger CL, dass eın recht großer Teıl der Iradıtiıonen
SCAI1IC AUS der Umwelt entlehnt und dann UuUrc den kırchlichen eDTauc
„geheiligt“ WIT| Das geschieht schon auf einfachstem Nıveau, 7U e1spie
be1 den kırchlichen Gewändern, dıe ursprünglıch dıe normale e1ıdung iıhrer
e1t hber die „Mode‘““ anderte sıch, und die 1IrC 1e€ sıch dıe
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nicht vor: Es ist egoistisch, weil es die eigene Rettung als Ziel vor Augen 
hat. Menschen aber, die von Christus befreit sind, sind bereit, die Welt, an-
dere Menschen, deren Bedürfnisse, Freuden und Schmerzen wahrzunehmen. 
Diese Wahrnehmung wirft Fragen auf, manchmal sehr unbequeme Fragen an 
einen selbst, an den Glauben und an Gott selbst. Aber sie spornt zu aktivem 
Handeln an. Die Auseinandersetzung mit Leid und die dadurch angeregten 
inneren und äußeren Konflikte sind eine Fortsetzung unseres grundlegenden 
Konflikts mit Gott.

9. Unfreiheit innerhalb der Kirche

Wie wir schon mehrfach festgestellt haben, zeigt die Geschichte, dass sich 
die Kirche leider als ein neues System der Unfreiheit entpuppen kann. Diese 
Unfreiheit zeigt sich als erstes auf rein kirchlichem Gebiet. Das geschieht, 
wenn die Kirche ihre Hauptaufgabe nicht erfüllt: das Evangelium allen Men-
schen zu verkündigen. Es geschieht, wenn sie sich in der Gefangenschaft des 
Pharisäismus, der Bürokratie, des Nationalismus, des Missbrauchs von For-
men und Traditionen usw. befindet. Derartige Situationen sind vielen von uns 
bekannt. Sie entstehen, wenn sich die Kirche nicht als Ver kündigerin des be-
freienden Evangeliums, sondern als Hüterin des Ge setzes versteht. Die For-
men und Arten dieses Gesetzes können sich ändern. Manch mal können sie 
äußerlich sogar sehr anziehend und relativ „frei“ sein. Zum Beispiel wird der 
Unterschied zwischen Luthertum und, sagen wir, Orthodo xie häufig darin ge-
sehen, dass die Verhaltensregeln im Luthertum leichter und einfacher sind, 
und von einem Kirchenmitglied weniger verlangt wird. Es geht also darum, 
dass das „lutherische Gesetz“ etwas andere Formen im Vergleich zum ortho-
doxen oder katholischen hat. Das stellt ein völliges Un ver ständnis des We-
sens der Evangeliumsverkündigung dar, welche die Haupt aufgabe der luthe-
rischen Kirche ist.

Besonders traurig ist es, solche Dinge zu beobachten, wenn man erkennt, 
woher eigentlich ein bedeutender Teil der kirchlichen, „heiligen“ Traditionen 
stammt. Auf dem ersten Blick meint man, sie seien aus der Heiligen Schrift 
übernommen oder im Lauf der Kirchengeschichte selbst entwickelt worden. 
Es wäre jedoch richtiger zu sagen, dass ein recht großer Teil der Traditionen 
schlicht aus der Umwelt entlehnt und dann durch den kirchlichen Gebrauch 
„geheiligt“ wird. Das geschieht schon auf einfachstem Niveau, zum Beispiel 
bei den kirchlichen Gewändern, die ursprünglich die normale Kleidung ihrer 
Zeit waren. Aber die „Mode“ änderte sich, und die Kirche hielt sich an die 
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Iradıtion und begann, siıch diesbezüglıc VON iıhrer mgebung abzuhebe
Als WeIlteres e1ispie. annn dıe altertümlıche kırchliche Sprache dıenen. hber
Ahnliches geschiecht auch be1 ernsthafteren Fragen einschheßlich ethischer.
on In die gelangte üÜbrıgens eın Teıl der Vorschriften durchaus nıcht
UuUrc übernatürlıche, gÖöttliıche UOffenbarung, sondern ehörte 71 <d-

len ETthos der V ölker jJener e1t und jJener Gegend. Solche Vorschriften heute
SCdANKENLIOS einzuhalten und S1e€ für dırekte göttlıche Festsetzungen hal-
tcn, 1st SCANC gefährlıch. och gefährlicher 1St e 9 auf deren Eunhaltung
als einem wichtigen LElement der christlichen Identıität bestehen. SO WIT|
dA1ese Identität durch ıne alsche EeTSeI7Tt Am häufgsten sınd diese Bräuche,
Festlegungen und Werte patrıarchalısche Iradıtıonen (abhängıg VOoO ‚Leich-
tigkeitsgrad” der kırchlichen Gesetzlic  e1t können 1E€ In gew1ssem Maße
abgemuildert se1n). AalLUurlıc raucht 1111A0 keiıne / weıftfel daran aben, dass
eın Teı1il davon auch heute selinen S1inn en und nützlıch SeIn annn hber In
jedem Fall edürfen 1E der kritischen Analyse und können nıcht ınfach als
egeben hingenommen werden.

Das (Jesetz (wenn WIT nıcht 1mM Oben beschriebenen theologischen,
sondern 1mM VON er als „polıtisch” bezeichneten CDTaUC also 1mM eth1-
schen eDTauc betrachten 1St keine ammIung absoluter Normen, die e1in
Selbstwert sınd, sondern eın S ystem VON Urientierungspunkten, die UNSs

ermöglıchen, UNSs In der menschlichen Welt einzurichten und In jJedem FE1InNn-
elfall selbständıge und verantwortliche Entscheidungen rTeifen Wır i
Innern noch einmal daran, dass wichtig 1St begreifen, dass dıe VOoO

(Jeset7 vorgegebenen Urıientierungspunkte In der nıcht 7U ersten
Mal In Erscheinung Lrefen S1e sınd, WIE Paulus Sagtl, schon In der Natur des
Menschen als eschöp angelegt. er chreıbt

„ES ist nıcht LU WAdS Mose gebietet. Denn, W d ott den Juden durch
Mose V Hımmel gegeben hat, das hat uch ın aller Menschen Herzen,
der Juden sowohl W1Ie der Heıden. geschrieben, 11UT asSs ers  A den Juden qls
seınem e1genen erwählten Volk 7U Überfluss uch mıt leiıbliıcher Stimme
und Schrift hat aufschreiben und verkündıgen lassen. SO halte ich 1U  — dıe
Gebote. dıe Mose gegeben hat, nıcht deshalb. we1l Mose S1e geboten hat,
sondern we1l S1e mı1r VOTL Natur eingepflanzt sınd und Mose hıer SallZz mi1t der
Natur übereinstimmt USW. ber dıe anderen Gebote be1 Mose. die nıcht VOI1

Natur allen Menschen eingepflanzt Siınd. halten dıe Heı1ıden nıcht. gehen S1e
uch nıcht dıe doch uch schön sSind“ “

„Eıine Unterrichtung, WIe sıch dıe ('hrısten In Mose schicken sollen" VOIN 15025
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Tradition und begann, sich diesbezüglich von ihrer Umgebung abzu heben. 
Als weiteres Beispiel kann die altertümliche kirchliche Sprache dienen. Aber 
Ähnliches geschieht auch bei ernsthafteren Fragen einschließlich ethischer. 
Schon in die Bibel gelangte übrigens ein Teil der Vorschriften durchaus nicht 
durch übernatürliche, göttliche Offenbarung, sondern ge hörte zum norma-
len Ethos der Völker jener Zeit und jener Gegend. Solche Vorschriften heute 
gedankenlos einzuhalten und sie für direkte göttliche Festsetzungen zu hal-
ten, ist schlicht gefährlich. Noch gefährlicher ist es, auf deren Einhaltung 
als  einem wichtigen Element der christlichen Identität zu bestehen. So wird 
diese Identität durch eine falsche ersetzt. Am häufigsten sind diese Bräuche, 
Festlegungen und Werte patriarchalische Traditionen (abhängig vom „Leich-
tigkeitsgrad“ der kirchlichen Gesetzlichkeit können sie in gewissem Maße 
abgemildert sein). Natürlich braucht man keine Zweifel daran zu haben, dass 
ein Teil davon auch heute seinen Sinn haben und nützlich sein kann. Aber in 
jedem Fall bedürfen sie der kritischen Analyse und können nicht einfach als 
gegeben hingenommen werden.

Das Gesetz (wenn wir es nicht im oben beschriebenen theologischen, 
sondern im von Luther als „politisch“ bezeichneten Gebrauch, also im ethi-
schen Gebrauch betrachten) ist keine Sammlung absoluter Normen, die ein 
Selbstwert sind, sondern ein System von Orientierungspunkten, die es uns 
ermöglichen, uns in der menschlichen Welt einzurichten und in jedem Ein-
zelfall selbständige und verantwortliche Entscheidungen zu treffen. Wir er-
innern noch einmal daran, dass es wichtig ist zu begreifen, dass die vom 
Gesetz vorgegebenen Orientierungspunkte in der Bibel nicht zum ersten 
Mal in Erscheinung treten. Sie sind, wie Paulus sagt, schon in der Natur des 
Menschen als Geschöpf angelegt. Luther schreibt:

„Es ist nicht neu, was Mose gebietet. Denn, was Gott den Juden durch 
Mose vom Himmel gegeben hat, das hat er auch in aller Menschen Herzen, 
der Juden sowohl wie der Heiden, geschrieben, nur dass er’s den Juden als 
seinem eigenen erwählten Volk zum Überfluss auch mit leiblicher Stimme 
und Schrift hat aufschreiben und verkündigen lassen. So halte ich nun die 
Gebote, die Mose gegeben hat, nicht deshalb, weil Mose sie geboten hat, 
sondern weil sie mir von Natur eingepflanzt sind und Mose hier ganz mit der 
Natur übereinstimmt usw. Aber die anderen Gebote bei Mose, die nicht von 
Natur allen Menschen eingepflanzt sind, halten die Heiden nicht, gehen sie 
auch nicht an […], die doch auch schön sind“.3

3 „Eine Unterrichtung, wie sich die Christen in Mose schicken sollen“ von 1525.
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Als sOölche können siıch bıblische Oder andere relıg1öse (iebote auch be1
der Lösung VON Problemen UNSCIECNS moöodernen Alltagslebens als nützlıch i
WeIlsen. Hıer 1st Jedoch Vorsicht eboten. er In selner „Unterrich-
tung  .. welter AUS

„Man [LLUSS mıiıt der Schrift sorgfältig umgehen und verfahren. Das Wort ist
1U ce1t Anbegınn auf mancherle1 Wei1se Man LLLUSS nıcht alleın da-
rauf sehen. b (jottes Wort sel, obhb olt geredet habe., sondern 1e] mehr.,

WCC| geredet sel, obhb dıch betreffe der eınen anderen. Da g1bt’s enn
eınen Unterschied Ww1e Sommer und Wınter. ott hat Davıd 1e] geredet,
hat ıhn 1es und Jenes Lun gehe1ßen. ber geht miıich nıcht A, ist nıcht
uch mM1r geredet. “

arauı werden WIT noch zurückkommen.
anchma entwıickelt die 1IrC auch iıhre eigenen institutionellen Ira-

dıtiıonen, dıe hauptsächlıch mi1t der Inneren Bürokratie tun aben, wel-
che tfälschliıcherweıise als .„kırchliıche UOrdnun  .. verstanden WITd. In diesem
Fall das Kırchenleben 7U efolgen einer Gesetzlıc  eıt, für die

U  - wiıirklıch aum möglıch 1St, auch 1IUT irgende1ine Kechtfertigung Oder
Begründung en In 1ne SOW1ESO schon Urc bürokratische Forma-
ı1täten und Hındernisse zermürbhte Welt bringt dıe 1IrC auch noch iıhre
eigenen e1in und tre1bt die Versklavung des Menschen noch welılter. Man
könnte daran denken, dass gerade die tradıtiıonellen protestantischen Kırchen
mıt i1hrem Hang Z£ZUT UOrdnung d1eser efahr stärksten ausgesetZzL SIınd.
Hıer 1st MNISCIC besondere Aufmerksamkeıt und Vorsicht gefordert. Das SITe-
ben nach Klarheıt, Einfac  e1 und Leıichtigkeıit, das hınter der UOrdnung des
kırchlichen Lebens stehen soll, darf keinesftfalls eiInem Angrıiff auf dıe
evangelıumsgemäße Freiheıt iıhrer Mıtgliıeder werden.

Andere Kırchen ne1igen eher einer NSCH Verfiechtung mi1t natıonalen
Oder ethnıschen spekten. 1ne ırekte Identihnhkatıon zwıschen der einen
Oder anderen Kırche und einer bestimmten Natıionalıtät 1St heute ohl aum
noch nden, aber mehr Oder weniger CN SC Verbindungen sınd Sal nıcht
selten beobachten uch diese sınd In der Lage, die Freıiheılt der Gläubigen
einzuschränken, indem 1E S1e€ In einen natıonalen ahmen PICSSCH. hber
scchlımmer 1st eIWwWwASs anderes: SO schränken 1E das E vangelıum selhest e1in und
machen 7U Erbe einer bestimmten ethnıschen TUppe

1Ne weıltere Gefangenschaft für die 1IrC ann deren Nutzung als Quelle
einer bestimmten Ideologıe Oder OS als polıtısche Marıonette SeIN. Das
geschieht le1ıder 1IUT Oft Der CANrıisiiiche (Gilaube WIT| e1IMILNC Urc ıne
bestimmte Ideologıe EeTSeI7Tt In UNSCICT e1t 1St die größte (iefahr dıe des
Fundamentalısmus, der dıe Stelle des befreienden auDens dıe Sk Iqvı-
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Als solche können sich biblische oder andere religiöse Gebote auch bei 
der Lösung von Problemen unseres modernen Alltagslebens als nützlich er-
weisen. Hier ist jedoch Vorsicht geboten. Luther führt in seiner „Unterrich-
tung“ weiter aus:

„Man muss mit der Schrift sorgfältig umgehen und verfahren. Das Wort ist 
nun seit Anbeginn auf mancherlei Weise ergangen. Man muss nicht allein da-
rauf sehen, ob es Gottes Wort sei, ob Gott es geredet habe, sondern viel mehr, 
zu wem es geredet sei, ob es dich betreffe oder einen anderen. Da gibt’s denn 
einen Unterschied wie Sommer und Winter. Gott hat zu David viel geredet, 
hat ihn dies und jenes tun geheißen. Aber es geht mich nicht an, es ist nicht 
auch zu mir geredet.“

Darauf werden wir noch zurückkommen.
Manchmal entwickelt die Kirche auch ihre eigenen institutionellen Tra-

ditionen, die hauptsächlich mit der inneren Bürokratie zu tun haben, wel-
che fälschlicherweise als „kirchliche Ordnung“ verstanden wird. In diesem 
Fall entartet das Kirchenleben zum Befolgen einer Gesetzlichkeit, für die 
es nun wirklich kaum möglich ist, auch nur irgendeine Rechtfertigung oder 
Begründung zu finden. In eine sowieso schon durch bürokratische For ma-
litäten und Hindernisse zermürbte Welt bringt die Kirche auch noch ihre 
 eigenen ein und treibt die Versklavung des Menschen noch weiter. Man 
 könnte daran denken, dass gerade die traditionellen protestantischen Kirchen 
mit ihrem Hang zur Ordnung dieser Gefahr am stärksten ausgesetzt sind. 
Hier ist unsere besondere Aufmerksamkeit und Vorsicht gefordert. Das Stre-
ben nach Klarheit, Einfachheit und Leichtigkeit, das hinter der Ordnung des 
kirchlichen Lebens stehen soll, darf keinesfalls zu einem Angriff auf die 
evangeliumsgemäße Freiheit ihrer Mitglieder werden.

Andere Kirchen neigen eher zu einer engen Verflechtung mit nationalen 
oder ethnischen Aspekten. Eine direkte Identifikation zwischen der einen 
oder anderen Kirche und einer bestimmten Nationalität ist heute wohl kaum 
noch zu finden, aber mehr oder weniger enge Verbindungen sind gar nicht so 
selten zu beobachten. Auch diese sind in der Lage, die Freiheit der Gläubigen 
einzuschränken, indem sie sie in einen nationalen Rahmen pressen. Aber 
schlimmer ist etwas anderes: So schränken sie das Evangelium selbst ein und 
machen es zum Erbe einer bestimmten ethnischen Gruppe.

Eine weitere Gefangenschaft für die Kirche kann deren Nutzung als Quelle 
einer bestimmten Ideologie oder sogar als politische Marionette sein. Das 
geschieht leider nur zu oft. Der christliche Glaube wird heimlich durch eine 
bestimmte Ideologie ersetzt. In unserer Zeit ist die größte Gefahr die des 
Fundamentalismus, der an die Stelle des befreienden Glaubens die sklavi-
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sche Annahme SCEWISSET nıcht Ooffensichtlicher Wahrheıten stellt Aus der
Botschaft VON der Freıiheılt wırd der CArıisSiiiche (Gilaube hier einem
iıdeologischen S ystem umgewandelt. Besonders traurıg lst, dass die Kırchen
selher dieses edurminıs CIM aUSNUufZen hber nıcht selten beobachten WIT
auch, WIE die 1IrC In der Polıtık als iıdeologischer Deckmantel SCNULZL
wird, unangenehme gesellschaftspolıtische Tendenzen mıt Worten über
angeblich „tradıtionelle" Werte rechtfertigen und schön reden.

C’hristen sınd Mıtglıieder der 1IrC und damıt Verantwortung
für die UOrdnung und das Wohlergehen ihrer (je meınde und Kırche, dıe
Hauptaufgabe der Kırche ermöglıchen: Nämlıch das E vangelıum PIC-
1gen, indem 1E mi1t Wort und Tat, Urc den S5Sonntagsgottesdienst und Urc
andere Lhenste der GGemeıinden, Zeugn1s VON der Freiheıt In C’hristus geben
S1e mMuUsSsen bestreht se1n, die beschriebenen (ijefahren me1ı1den und iıhre
1IrC eiInem Bereıich der Freıiheılt machen.

Verkündigung In eıner unifreien Welt Diıe Zwei-Reiche-Lehre

Ja, die Kırche versucht nıcht selten, iıhre Mıtglieder versklaven. hber
noch mehr wirkt sıch dıe Unfreiheıit natürliıch außerhalb der 1IrC AUS Zum
e1spie da, die Rechte des Menschen AUS polıtıschen, wıirtschaftlichen
Oder irgendwelchen anderen (iründen verletzt werden, die Freiheıt der
Persönlichkeıt, 1hr Selbstausdruck und ıhre Selbstbestimmung ohne trıftige
Kechtfertigung eingeschränkt werden. er VON UNSs ann ıne enge SO1-
cher Be1ispiele für Unfreiheılt 1mM gesellschaftlıchen und polıtıschen Bereıich
nführen Le1ider daran gerade heute nıcht

Dementsprechend 1st wichtig, nıcht VELTSESSCH, dass NISC Zeugn1s
und MNISCIC Frömmigkeıt ZWaNgsSWeElLSE In einer unfreien Welt statthnden.
Wenn 1111A0 dann noch berücksichtigt, W1IE komplıizlert und vielfältig dıe
Außerungen der Unfreiheıit sınd, stehen die C’hristen VOT schwıer1igen Her-
ausforderungen. e Jünger Chrıistı können siıch nıcht davon abwenden, SONS
erTullen 1E€ ıhren Hauptauftrag nıcht Deshalb WIT| UNSs der Konflıkt ZWI1-
schen UNSCICT Inneren Freıiheılt und außeren Unfreiheıt keinez lassen,
ange WIT en

Tatsächlic hat dieser Konflıkt 1ne recht komplıizıierte Iradıt10-
nell wırd hier In der Iutherischen Iheologıe dıe Z weıi-Reiche-Lehre ANSC-
wandt

emäl dieser TE handelt, „reglert” (iJott In der Welt auf WEe1 verschle-
dene We1lusen. Eirstens handelt durch das Wort des E, vangelıums, UuUrc be-
diıngungslose Vergebung und Kettung für die Sünder. Leses Wort verkün-
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sche Annahme gewisser nicht offensichtlicher Wahrheiten stellt. Aus der 
Botschaft von der Freiheit wird der christliche Glaube hier zu einem neuen 
ideologischen System umgewandelt. Besonders traurig ist, dass die Kirchen 
selber dieses Bedürfnis gern ausnutzen. Aber nicht selten beobachten wir 
auch, wie die Kirche in der Politik als ideologischer Deckmantel genutzt 
wird, um unangenehme gesellschaftspolitische Tendenzen mit Worten über 
angeblich „traditionelle“ Werte zu rechtfertigen und schön zu reden. 

Christen sind Mitglieder der Kirche und tragen damit Verantwortung 
für die Ordnung und das Wohlergehen ihrer Gemeinde und Kirche, um die 
Haupt aufgabe der Kirche zu ermöglichen: Nämlich das Evangelium zu pre-
digen, indem sie mit Wort und Tat, durch den Sonntagsgottesdienst und durch 
andere Dienste der Gemeinden, Zeugnis von der Freiheit in Christus geben. 
Sie müssen bestrebt sein, die beschriebenen Gefahren zu meiden und ihre 
Kirche zu einem Bereich der Freiheit zu machen.

10. Verkündigung in einer unfreien Welt: Die Zwei-Reiche-Lehre

Ja, die Kirche versucht nicht selten, ihre Mitglieder zu versklaven. Aber 
noch mehr wirkt sich die Unfreiheit natürlich außerhalb der Kirche aus. Zum 
Beispiel da, wo die Rechte des Menschen aus politischen, wirtschaftlichen 
oder irgendwelchen anderen Gründen verletzt werden, wo die Freiheit der 
Persönlichkeit, ihr Selbstausdruck und ihre Selbstbestimmung ohne triftige 
Rechtfertigung eingeschränkt werden. Jeder von uns kann eine Menge sol-
cher Beispiele für Unfreiheit im gesellschaftlichen und politischen Bereich 
anführen. Leider fehlt es daran gerade heute nicht.

Dementsprechend ist es wichtig, nicht zu vergessen, dass unser Zeugnis 
und unsere Frömmigkeit zwangsweise in einer unfreien Welt stattfinden. 
Wenn man dann noch berücksichtigt, wie kompliziert und vielfältig die 
Äuße rungen der Unfreiheit sind, stehen die Christen vor schwierigen Her-
aus forderungen. Die Jünger Christi können sich nicht davon abwenden, sonst 
erfüllen sie ihren Hauptauftrag nicht. Deshalb wird uns der Konflikt zwi-
schen unserer inneren Freiheit und äußeren Unfreiheit keine Ruhe lassen, so-
lange wir leben.

Tatsächlich hat dieser Konflikt eine recht komplizierte Struktur. Traditio-
nell wird hier in der lutherischen Theologie die Zwei-Reiche-Lehre ange-
wandt.

Gemäß dieser Lehre handelt, „regiert“ Gott in der Welt auf zwei verschie-
dene Weisen. Erstens handelt er durch das Wort des Evangeliums, durch be-
dingungslose Vergebung und Rettung für die Sünder. Dieses Wort zu verkün-
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1gen, 1St die ırekte und unmıiıttelbare Aufgabe der Kırche / welıltens handelt
(1Jott Urc welltliche Instiıtutionen, (iesetze und Urdnungen. eAufgabe der
Staatsgewalt und der bürgerlichen Gesellschaft esteht darın, siıch das 1T-
dAische Wohl der Menschen kümmern, alle iıhre außerhchen TODIeEeMEe
lIösen und das OSe 1mM aum halten Hıer ann be1 7U e1ispie.
durchaus (ijewalt angewandt werden. Be1l der Predigt des E vangelıums aber
1st (ijewalt unzuläss1ıg und, mehr noch, SCHANC unı  aqr. Man ann einen
Menschen nıcht zwingen lauben. Deshalb 1St dıe Kırche In diesem Fall
be1 der Wahl der ıttel für iıhre Verkündigung eingeschränkt. S1e ann dıe
Predigt des E, vangelıums nıcht mi1t (ijewalt oder, SCH WIT, Bestechung VCI-

bınden
Andererseılits ann dıe Kırche polıtıschen Oder wıirtschaftlichen Strukturen

nıcht dıe Verkündigung der absoluten Vergebung beimıischen. Man annn nıcht
fordern, dass gesellschaftlıche, polıtısche Oder wıirtschaftliche Institutlionen
be1 iıhrer Tätigkeıt VON der Idee bedingungsloser Vergebung, totaler (ijewalt-
losıgkeıt und unendhcher 1e ausgehen. Das 1st SCHANC unmöglıch. Bısher
sınd alle Versuche, .„.hnach dem E vangelıum leben  .. gescheitert. Und das
gerade eshalb, we1l das Evangelıum eın (Jesetz lst, nach dem 1111A0 SeIn
Alltagsleben gestalten könnte, sondern 1ne 0V andere Realıtät. ach dem
E vangelıum eben, 1St SCHAUSO unmöglıch, WIE nach den Noten eINEs W UlN-

erhbaren Musıkstücks en Wıe nach einer Liebeserklärung eben,
die 1111A0 einmal schö hat uSL. Barmherzigkeıit, 1e das sınd keine
Gesetze, keine Kegeln, keine Vorschriften.

Dementsprechend ann und SOl eın C’hrist nach lutherischer Überzeugung
Wehrdienst leisten, staatlıche Amter innehaben, VOT Gericht mıt
eiInem Wort, jede welltliche acC tu ‚9 die allgemeınen Nutzen bringt. Als gu-
ler C’hrist ann siıch dem „weltliıchen“ Lhenst für (iJott nıcht entziehen
manchmal auch der „schmutz1igen” und unangenehmen Arbeıt e1 handelt

sıch keineswegs Zugeständn1isse dıe Welt und Komprom1i1sse mıt
dem (jewWw1lsSsen. Im Gegenteil, d1eser Dienst, selhest der scheinbar undank-
barste, 1St e1in Lhenst (iJott selhst In seinem weltlichen E1C In dem auf
dA1ese We1lse dıe Welt leitet und eshalbh e1in SULES Werk e Aufgabe des
Staates und der Gesellschaft 1st ıne VON (1Jott gegebene Aufgabe. S1e unfer-
sche1det siıch VON der tiefsten Aufgabe der ırche, und die Formen iıhrer Um:-
SeIzunNg untersche1i1den siıch VON kırchlichen Formen. hber ennoch 1st ıne
Aufgabe, dıe VON (iJott egeben ist Deshalb 111USS die Kırche diese Aufgabe
des Staates und der Gesellschaft anerkennen, achten und akzeptieren.

Man darf die /7Zwe1ıi-Reiche-L ehre jedoch nıcht auf die rage der Bez1e-
hung zwıischen 1IrC und Staat reduzleren. In Wırklichken berührt S1e€ viel
weıltere Bereiche des CArisStTiıchen Lebens Es geht das Verhältnis der UNSs
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digen, ist die direkte und unmittelbare Aufgabe der Kirche. Zweitens handelt 
Gott durch weltliche Institutionen, Gesetze und Ordnungen. Die Aufgabe der 
Staatsgewalt und der bürgerlichen Gesellschaft besteht darin, sich um das ir-
dische Wohl der Menschen zu kümmern, alle ihre äußerlichen Probleme zu 
lösen und das Böse im Zaum zu halten. Hier kann bei Bedarf zum Beispiel 
durchaus Gewalt angewandt werden. Bei der Predigt des Evangeliums aber 
ist Gewalt unzulässig und, mehr noch, schlicht undenkbar. Man kann einen 
Menschen nicht zwingen zu glauben. Deshalb ist die Kirche in diesem Fall 
bei der Wahl der Mittel für ihre Verkündigung eingeschränkt. Sie kann die 
Predigt des Evangeliums nicht mit Gewalt oder, sagen wir, Bestechung ver-
binden.

Andererseits kann die Kirche politischen oder wirtschaftlichen Strukturen 
nicht die Verkündigung der absoluten Vergebung beimischen. Man kann nicht 
fordern, dass gesellschaftliche, politische oder wirtschaftliche Institutionen 
bei ihrer Tätigkeit von der Idee bedingungsloser Vergebung, totaler Ge walt-
losigkeit und unendlicher Liebe ausgehen. Das ist schlicht unmöglich. Bisher 
sind alle Versuche, „nach dem Evangelium zu leben“, gescheitert. Und das 
gerade deshalb, weil das Evangelium kein Gesetz ist, nach dem man sein 
Alltagsleben gestalten könnte, sondern eine ganz andere Realität. Nach dem 
Evangelium zu leben, ist genauso unmöglich, wie nach den Noten eines wun-
derbaren Musikstücks zu leben. Wie nach einer Liebeserklärung zu leben, 
die man einmal gehört hat. Musik, Barmherzigkeit, Liebe – das sind keine 
Gesetze, keine Regeln, keine Vorschriften.

Dementsprechend kann und soll ein Christ nach lutherischer Überzeugung 
Wehrdienst leisten, staatliche Ämter innehaben, vor Gericht aussagen – mit 
einem Wort, jede weltliche Sache tun, die allgemeinen Nutzen bringt. Als gu-
ter Christ kann er sich dem „weltlichen“ Dienst für Gott nicht entziehen – 
manchmal auch der „schmutzigen“ und unangenehmen Arbeit. Dabei handelt 
es sich keineswegs um Zugeständnisse an die Welt und um Kompromisse mit 
dem Gewissen. Im Gegenteil, dieser Dienst, selbst der scheinbar undank-
barste, ist ein Dienst an Gott selbst in seinem weltlichen Reich, in dem er auf 
diese Weise die Welt leitet – und deshalb ein gutes Werk. Die Aufgabe des 
Staates und der Gesellschaft ist eine von Gott gegebene Aufgabe. Sie unter-
scheidet sich von der tiefsten Aufgabe der Kirche, und die Formen ihrer Um-
setzung unterscheiden sich von kirchlichen Formen. Aber dennoch ist es eine 
Aufgabe, die von Gott gegeben ist. Deshalb muss die Kirche diese Aufgabe 
des Staates und der Gesellschaft anerkennen, achten und akzeptieren.

Man darf die Zwei-Reiche-Lehre jedoch nicht auf die Frage der Bezie-
hung zwischen Kirche und Staat reduzieren. In Wirklichkeit berührt sie viel 
 weitere Bereiche des christlichen Lebens. Es geht um das Verhältnis der uns 
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1mM Evangelıum gegebenen UOffenbarung 7U dNZCH Komplex VON Proble-
1111 des Alltagslebens VON Christen In der Welt SO wırd diese TE NOLWeEeN-

dıigerwe1ise nıcht 1IUT dıe Polıtık betreffen, sondern auch LEthık, Wırtschaft
WIE (Wwas In etzter e1t besonders wichtig WIT| Ökologie, Jlechnologıe und
Wissenschaft.

e1m Anwenden der /7Zwe1i-Reiche-L ehre sınd WEe1 ernsthafte und verbreI1-
Tefe Verzerrungen me1den. Folgendes 111USS betont werden:

€e1i Reiche sınd Reıiche, dıe siıch unfer der dırekten Herrschaft (jottes
enhinden €1i Reiche sınd (jottes Reiche Deshalb 1st der Lhenst In der
Welt ehbenftfalls e1in Lhenst für (iJott Ja, In der Welt handelt (1Jott anders als
In der Verkündigung des E vangelıums, aber 1st ennoch (jottes Handeln
Dementsprechend 1st das „weltlıche“ e1iIcCc keineswegs säakular Es gcht nıcht

1ne Welt, dıe nach ıhren eigenen AULTONOMEN (iesetzen lebt, gcht da-
IU W1IE (iJott dA1ese Welt en und In 1hr handelt, und darum, W1IE WIT die-
C111 seiInem lenkenden ıllen dıenen können. Mehr noch: ESs geht e1in
und denselben (Gott, weshalb siıch dıe Werte, dıe siıch be1 UNSs unfer dem
FEiınfuss der Evangelıumsverkündıgung herausbıilden, WT VON den kKegeln
und Zielsetzungen 1mM eic der Welt unterscheı1ıden, iıhnen aber nıcht grund-
sätzlıch widersprechen können.
e (irenze zwıschen diesen beiıden Reichen entspricht nıcht der (irenze

zwıischen 1IrC und Welt und eTrsI recht nıcht der (irenze zwıischen 1IrC
und Staat) uch innerhalb der Kırche <1bt Bereıche, dıe nach den (iJeset-
Ze1 des weltlhichen Reiches funktionıeren und nıcht anders ex1ıstieren können.
Das sınd 7U e1spie Buchhaltung, Verwaltung, Kıirchenrecht:; 1111A0 könnte
darüber nachdenken, auch die Lhakonile diesem Bereich zuzuordnen. Aus
einıgen Aussagen Luthers annn 1111A0 folgern, dass SOa der Pastorendienst
anders als das allgemeıne Priestertum er Gläubigen) ehbenftfalls gerade In
diesem Bereich en 1st 5 ogar noch mehr: Das, WAS WIT normalerweıise
unfer „Kırche" verstehen, 1st gerade die weltliıche, gesellschaftlıch-ınstitutio-
ne NSe1ite der Evangelıumsverkündıgung und nıcht dıe Verwirklichung des
Reiches Christı selhst

AaKTISC (wenn auch mıt einıgen E1inschränkungen) ann 1111A0 den Unter-
schlied zwıschen den beiıden Reichen auf die Unterscheidung zwıschen dem
(Jesetz In seinem ersten („polıtıschen' eDTauc und dem Evangelıum
TuC  Ten

Ja, (Jesetz und E vangelıum mMuUuUsSsen klar unterschlieden werden, aber e1
sınd S1e€ CN mıteiınander verbunden, WIE auch dıe WEe1 Reiche unterschled-
lıch, aber mıteiınander verbunden Siınd. Ihre Verbindung 1St zweıfach: Eirstens
annn 1ne S1tuation auftreten und das 1St In der Geschichte schon MmMeNhnrTrTaC
geschehen), In der die Welt dıe Verkündigung des E vangelıums en unfer-
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im Evangelium gegebenen Offenbarung zum ganzen Komplex von Proble-
men des Alltagslebens von Christen in der Welt. So wird diese Lehre notwen-
digerweise nicht nur die Politik betreffen, sondern auch Ethik, Wirtschaft so-
wie (was in letzter Zeit besonders wichtig wird) Ökologie, Technologie und 
Wissenschaft.

Beim Anwenden der Zwei-Reiche-Lehre sind zwei ernsthafte und verbrei-
tete Verzerrungen zu meiden. Folgendes muss betont werden:

Beide Reiche sind Reiche, die sich unter der direkten Herrschaft Gottes 
befinden. Beide Reiche sind Gottes Reiche. Deshalb ist der Dienst in der 
Welt ebenfalls ein Dienst für Gott. Ja, in der Welt handelt Gott anders als 
in der Verkündigung des Evangeliums, aber es ist dennoch Gottes Handeln. 
Dementsprechend ist das „weltliche“ Reich keineswegs säkular. Es geht nicht 
um eine Welt, die nach ihren eigenen autonomen Gesetzen lebt, es geht da-
rum, wie Gott diese Welt lenkt und in ihr handelt, und darum, wie wir die-
sem seinem lenkenden Willen dienen können. Mehr noch: Es geht um ein 
und denselben Gott, weshalb sich die Werte, die sich bei uns unter dem 
Einfluss der Evangeliumsverkündigung herausbilden, zwar von den Regeln 
und Zielsetzungen im Reich der Welt unterscheiden, ihnen aber nicht grund-
sätzlich widersprechen können.

Die Grenze zwischen diesen beiden Reichen entspricht nicht der Grenze 
zwischen Kirche und Welt (und erst recht nicht der Grenze zwischen Kirche 
und Staat). Auch innerhalb der Kirche gibt es Bereiche, die nach den Geset-
zen des weltlichen Reiches funktionieren und nicht anders existieren können. 
Das sind zum Beispiel Buchhaltung, Verwaltung, Kirchenrecht; man  könnte 
darüber nachdenken, auch die Diakonie diesem Bereich zuzuordnen. Aus 
einigen Aussagen Luthers kann man folgern, dass sogar der Pastorendienst 
(anders als das allgemeine Priestertum aller Gläubigen) ebenfalls gerade in 
diesem Bereich zu finden ist. Sogar noch mehr: Das, was wir normalerweise 
unter „Kirche“ verstehen, ist gerade die weltliche, gesellschaftlich-institutio-
nelle Seite der Evangeliumsverkündigung und nicht die Verwirklichung des 
Reiches Christi selbst.

Faktisch (wenn auch mit einigen Einschränkungen) kann man den Un ter-
schied zwischen den beiden Reichen auf die Unterscheidung zwischen dem 
Gesetz in seinem ersten („politischen“) Gebrauch und dem Evangelium zu-
rückführen.

Ja, Gesetz und Evangelium müssen klar unterschieden werden, aber dabei 
sind sie eng miteinander verbunden, wie auch die zwei Reiche unterschied-
lich, aber miteinander verbunden sind. Ihre Verbindung ist zweifach: Erstens 
kann eine Situation auftreten (und das ist in der Geschichte schon mehrfach 
geschehen), in der die Welt die Verkündigung des Evangeliums offen unter-
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drückt Dann annn und darf die Kırche siıch natürlich dagegen wehren. In die-
SCT S1ituation annn 1E nıcht anders, als siıch In polıtısche und gesellschaftlıche
Prozesse einzumIıschen. Und zweıtens en e1i Reiche iıhren Ursprung
In (iJott und sınd el auf das Wohl des Menschen gerichtet; dementspre-
en ann e 9 WIE WIT schon gEesagt aben, keinen kardınalen nterscAle:
zwıischen iıhnen geben Wır können das Prinzıp des E, vangelıums nıcht dort
anwenden, das (Jesetz notwendig 1st ınfach eshalb, we1l prinzıplie.
unterschiedliche ınge SIınd. hber e1 motiviert UNSs als Christen gerade das
E vangelıum. Unser Ziel 1st keine einfache und trockene Gesetzlıc  eılt, s()[1-

dern das Wohl des Menschen.

11 Sıtuationsbezogenheıt der evangelıschen
e letzte Aussage 1mM vorıgen Abschniıtt annn ange hestrakt klıngen, hıs
1Ne bestimmte thısche Herausforderung TISC en EeIT1 e chrıist-
1C Ethiık 1St In vieler Hınsıcht sıtuationsbezogen und subjektiv. Ihr Wesen
annn 1111A0 als freien Frwels VON 1e€ gegenüber einem konkreten Nächsten
beschreiben Keıine ethische Lehre wırd jJemals erschöpfend und a4alIuUumMTas-
send SeIN. Es 1St nıcht möglıch, das en In selner dNZCH 1e€ erfas-
SCIL, auf ıne e1 VON Kegeln zurückzuführen, WIE ınfach Oder kom-
plızıert diese auch SeIn mögen. Ethische Konzepte können und sollen unfer

Nutzung des modernen Begriffsapparats und auf der ucC nach Antworten
auf NECLC Fragen ständıg HCL mıt Sinn rfüllt werden.

Für UNSs 1St In erster Lınıe wichtig, dass der äubıge, da ]Ja schon C
rechtfertigt lst, frei 1St VON der orge seine Kettung. Er TuTL seine Taten
nıcht, indem VON der rage ausgeht, O S1e€ ıhm „Zusatzpunkte” VOT (iJott
bringen, sondern indem VOoO Bedürfnis SEINES Nächsten ausgeht. Nehmen
WIT Z£ZUT Veranschauliıchung eın eintfaches eıspiel: äuflg kommen Ihskus-
SiONnen darüber auf, O 1111A0 eiInem Bettler Almosen geben soll, WENNn 1111A0

we1ß, dass das erhaltene eld nıcht auf die beste We1l1se verwenden WITd.
1Ne typısche Antwort ist Natürlich 1L1USS 1111A0 Almosen geben, 1E sınd doch
letztlich nıcht csechr für diesen Bettler wichtig WIE für einen selher Wenn
1111A0 <1bt, eIWwWwASs abg1bt, ekommt 1111A0 aliur 1Ne Belohnung VON (1Jott das
1st die grobe Varıante ), Oder 1111A0 arbeıtet siıch selbst, verbessermt siıch selher
das 1St dıe „verfeiınerte‘ Varıante). Wır können keiner der beiıden Varıanten
zustiımmen, we1l 1E auf der Werkgerechtigkeıt, der Selbstgerechtigkeıt des
Menschen basıeren.
e evangelısche J1heologıe gcht davon AUS, dass 1Ne ZuLE lat 1IUT dann

wirkliıch ZuL lst, WENNn 1E€ nıcht AUS dem unsch geschieht, EeIWAs be1 (1Jott
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drückt. Dann kann und darf die Kirche sich natürlich dagegen wehren. In die-
ser Situation kann sie nicht anders, als sich in politische und gesellschaftliche 
Prozesse einzumischen. Und zweitens haben beide Reiche ihren Ursprung 
in Gott und sind beide auf das Wohl des Menschen gerichtet; dementspre-
chend kann es, wie wir schon gesagt haben, keinen kardinalen Unterschied 
zwischen ihnen geben. Wir können das Prinzip des Evangeliums nicht dort 
anwenden, wo das Gesetz notwendig ist – einfach deshalb, weil es prinzi piell 
unterschiedliche Dinge sind. Aber dabei motiviert uns als Christen gerade das 
Evangelium. Unser Ziel ist keine einfache und trockene Gesetzlichkeit, son-
dern das Wohl des Menschen.

11. Situationsbezogenheit der evangelischen Ethik

Die letzte Aussage im vorigen Abschnitt kann so lange abstrakt klingen, bis 
eine bestimmte ethische Herausforderung unser Leben betrifft. Die christ-
liche Ethik ist in vieler Hinsicht situationsbezogen und subjektiv. Ihr Wesen 
kann man als freien Erweis von Liebe gegenüber einem konkreten Nächsten 
beschreiben. Keine ethische Lehre wird jemals erschöpfend und allumfas-
send sein. Es ist nicht möglich, das Leben in seiner ganzen Vielfalt zu erfas-
sen, es auf eine Reihe von Regeln zurückzuführen, wie einfach oder kom-
pliziert diese auch sein mögen. Ethische Konzepte können und sollen unter 
Nutzung des modernen Begriffsapparats und auf der Suche nach Antworten 
auf neue Fragen ständig neu mit Sinn erfüllt werden.

Für uns ist in erster Linie wichtig, dass der Gläubige, da er ja schon ge-
rechtfertigt ist, frei ist von der Sorge um seine Rettung. Er tut seine Taten 
nicht, indem er von der Frage ausgeht, ob sie ihm „Zusatzpunkte“ vor Gott 
bringen, sondern indem er vom Bedürfnis seines Nächsten ausgeht. Nehmen 
wir zur Veranschaulichung ein einfaches Beispiel: Häufig kommen Diskus-
sio nen darüber auf, ob man einem Bettler Almosen geben soll, wenn man 
weiß, dass er das erhaltene Geld nicht auf die beste Weise verwenden wird. 
Eine typische Antwort ist: Natürlich muss man Almosen geben, sie sind doch 
letztlich nicht so sehr für diesen Bettler wichtig wie für einen selber. Wenn 
man gibt, etwas abgibt, bekommt man dafür eine Belohnung von Gott (das 
ist die grobe Variante), oder man arbeitet an sich selbst, verbessert sich selber 
(das ist die „verfeinerte“ Variante). Wir können keiner der beiden Varianten 
zustimmen, weil sie auf der Werkgerechtigkeit, der Selbstgerechtigkeit des 
Menschen basieren.

Die evangelische Theologie geht davon aus, dass eine gute Tat nur dann 
wirklich gut ist, wenn sie nicht aus dem Wunsch geschieht, etwas bei Gott 
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verdienen Oder auch sıch selher besser machen, sondern AUS dem
spontanen und SEIDSTIOSEN Uunsch heraus, dem Nächsten helfen Unsere
Aufgabe 1st e 9 nıcht UNSs selhber helfen selbst 1mM höchsten und geistlich-
STeN ınn), sondern ehben UNSCICITIII Nächsten. Deshalb Ware e1in wanhnrhna
rahıscher Impuls nıcht, eın ahstraktes (Jesetz und allgemeıne (iebote eINZU-
halten, sondern einen Weg nden, dem bedürftigen Menschen In selner
konkreten Not Effektivsten helfen Dementsprechend SOllte 1111A0 siıch
In einer Sıtuation, die 1Ne ethische Entscheidung erfordert, nıcht 1IUT den
„eWw1gen“ Normen und (iehboten orlentieren, sondern auch den bestimmten
Umständen, In denen 1111A0 siıch enndet und die vielleicht einen anderen als
den tracdıtionellen Ansatz erfordern.

Wır sınd nıcht ALIS (Jesetz gebunden.
Darın esteht MNISCIC Freihelit

e berühmten und auf den ersten 1C einahe skandalös erscheinen-
den und In eiInem TE Melanc  on VON der Wartburg August 521
geschriebenen Worte Luthers „Sündıge tapfer, doch tapferer glaube und

04eue dıch In C’hristus mMuUsSsen Hau In diesem Sinn interpretiert WCI -

den Wır brauchen UNSs nıcht fürchten, ıne un: begehen, aIsSO In der
einen Oder anderen S1ituation nıcht DE  u handeln Das OSe
In d1eser Welt 1st C115 mıt dem (iuten verflochten, das reine (iute und das
reine OSe sınd relatıv selten anzutreffen. Deshalb wırd fast jede UNSCICT

Entscheidungen und Taten In dieser Oder jJener ethiıschen S1ituation beides eNL-
halten Wır sollen UNSs VOT Fehlern nıcht sehr fürchten, dass WIT Sal nıchts
tun Wır sollen UNSCITICIN Nächsten mut1g, aktıv und verantwortungsvoll hel-
ten (ijerade die Vergebung, dıe UNSs In C’hristus geschenkt 1st, etfreıt UNSs VON

dieser ngst, beım Lhenst Nächsten „sündıgen”.
ESs 1L1USS noch einmal betont werden, dass die VOoO (Jesetz vorgegebenen

Normen Urientierungspunkte sınd und keiıne absoluten Vorschriften. Das
annn 1111A0 üÜbrıgens schon 1mM RKahmen der eiılıgen chriıft bemerken. Zum
e1ispie. enndet siıch NSe1ite NSeı1lte mıt dem „Du SOlTSt nıcht töten  .“
dıe Aufforderung, einen eılıgen Krieg führen, und WT mıt e1lner SO1-
chen Grausamkeıt, W1IE WIT 1E heute SCAI1IC nıcht anders als mıt dem Wort
„Genoz1ıd” bezeichnen können. Selbstverständlich 1st das eın außerst
gat1ves eıspıiel. hber ze1ıgt sehr eUuUftflc ıne SCWISSE Relatıvıtät Jedes
(iebotes In Jeder CUl S1ituation gcht nıcht anders, als die (iebote NCLUL

Welilmarer Ausgabe, Briefe 2, 372, Ka —XS
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zu verdienen oder auch sich selber besser zu machen, sondern aus dem 
spontanen und selbstlosen Wunsch heraus, dem Nächsten zu helfen. Unsere 
Aufgabe ist es, nicht uns selber zu helfen (selbst im höchsten und geistlich-
sten Sinn), sondern eben unserem Nächsten. Deshalb wäre ein wahrhaft mo-
ralischer Impuls nicht, ein abstraktes Gesetz und allgemeine Gebote einzu-
halten, sondern einen Weg zu finden, dem bedürftigen Menschen in seiner 
konkreten Not am Effektivsten zu helfen. Dementsprechend sollte man sich 
in einer Situation, die eine ethische Entscheidung erfordert, nicht nur an den 
„ewigen“ Normen und Geboten orientieren, sondern auch an den bestimmten 
Umständen, in denen man sich befindet und die vielleicht einen anderen als 
den traditionellen Ansatz erfordern.

Wir sind nicht ans Gesetz gebunden.
Darin besteht unsere Freiheit.

Die berühmten und auf den ersten Blick beinahe skandalös erscheinen-
den und in einem Brief an Melanchthon von der Wartburg am 1. August 1521 
geschriebenen Worte Luthers – „Sündige tapfer, doch tapferer glaube und 
freue dich in Christus“4 – müssen genau in diesem Sinn interpretiert wer-
den. Wir brauchen uns nicht zu fürchten, eine Sünde zu begehen, also in der 
 einen oder anderen Situation nicht gesetzestreu genug zu handeln. Das Böse 
in dieser Welt ist zu eng mit dem Guten verflochten, das reine Gute und das 
reine Böse sind relativ selten anzutreffen. Deshalb wird fast jede unserer 
Entscheidungen und Taten in dieser oder jener ethischen Situation beides ent-
halten. Wir sollen uns vor Fehlern nicht so sehr fürchten, dass wir gar nichts 
tun. Wir sollen unserem Nächsten mutig, aktiv und verantwortungsvoll hel-
fen. Gerade die Vergebung, die uns in Christus geschenkt ist, befreit uns von 
dieser Angst, beim Dienst am Nächsten zu „sündigen“.

Es muss noch einmal betont werden, dass die vom Gesetz vorgegebenen 
Normen Orientierungspunkte sind und keine absoluten Vorschriften. Das 
kann man übrigens schon im Rahmen der Heiligen Schrift bemerken. Zum 
Beispiel befindet sich Seite an Seite mit dem Gebot „Du sollst nicht töten“ 
die Aufforderung, einen heiligen Krieg zu führen, und zwar mit einer sol-
chen Grausamkeit, wie wir sie heute schlicht nicht anders als mit dem Wort 
„Genozid“ bezeichnen können. Selbstverständlich ist das ein äußerst ne-
gatives Beispiel. Aber es zeigt sehr deutlich eine gewisse Relativität jedes 
Gebotes. In jeder neuen Situation geht es nicht anders, als die Gebote neu zu 

4 Weimarer Ausgabe, Briefe 2, 372, 84–85.
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interpretieren. Mıiıt den (ieboten 1L1USS 1111A0 das entsprechende L utherzıtat
en WIT schon angeführ! sorgfältig umgehen

Man 1L1USS Jedoch lernen, unfer dem, WAS (iJott eboten hat, dıe wichtigs-
ten Prinzıpien hervorzuheben, die ıhre Gültigkeit unabhängıg VON den auße-
1CcH Bedingungen eNnalten /u diesen Prinzıpien sınd ohl In erster Lınıe die
1e und ehben die Freiheıt zählen

SO annn siıch der Christ, WENNn selner Inneren Freiheıt gemä lebt, In
hhtische und gesellschaftlıche Prozesse einmischen, WENNn die Möglıchkeiten
für die Kırche bedroht sınd, iıhre grundlegende Aufgabe erTullen ämlıch
das Evangelıum verkündıgen Oder WENNn die Freiheıt des Menschen,
den das E vangelıum gerichtet 1st, verletzt wırd Oder bedroht ist

Hıer ann 1111A0 eINES der markantesten Be1ispiele für 1Ne solche chrıist-
ıche, aber gleichzeıntig polıtische andlung denken, das UNSs 1mM etzten Jahr-
hundert egeben wurde. Es gcht das en und ırken des heraus-
ragenden deutschen eologen Dhetrich Bonhoefftfer (1906—1945), der 1mM
Wıderstand das Hıtlerregime aktıv wurde, mıt der ul  ärung der
Allnerten zusammenarbeıtete und SOa der Vorbereitung des Attentats
auf Hıtler teilnahm. Interessant lst, dass ausgehend VON eiInem EeIWAs Al -

chaıschen, aber für jene e1t typıschen Verständnis der /Zwe1i-Reiche-L ehre
seine polıtısche Tätigkeıt für un: 1e€ Jedoch nahm dA1ese Uun:! mut1ig
auf sıch, SeIn Volk und die Menschheıit VOoO Ooffensichtliıchen Bösen
befreıien. In seinem Freiheitsdrang Z1Ng hıs 7U Letzten, indem VON den
natıonalsoz1alıstıischen Henkern das Martyrıum erlıtt.
e Freiheıt annn WIE schon gEesagt eın ahbstrakter Begr1ff Jeiben

S1e wırd In konkreten Befreiungshandlungen erleht und verwiıirklicht e
Aufgabe des Christen In dieser Welt lst, seine Freiheıt nuftzen, siıch
das Wohl des Nächsten und der dNZCH Gesellschaft kümmern und auch
die Freıiheılt als sOölche bestärken.

Übrigens sınd diese beiıden Aspekte des menschlichen Lebens Freiheıt
und Wohlergehen CN mıteiınander verbunden, WIE dıe rfahrung der etzten
Jahrhunderte ze1gt. Lheselben Länder, In denen freie polıtısche S ysteme eIN-
gerichtet wurden, dıe Wıssenschafft siıch frei entwıickelte und die SeIbst-
entfaltung VON Künstlern und Ihchtern keinen unnötigen Beschränkungen
unterworfen wurde, en In den me1lnsten Fällen auch materjellen Wohlstand
erreicht. Wır können OS SCH, dass gerade dıe Freiheıt jJener Punkt lst,
dem sıch die beiıden Reiche (jottes überschne1l1den und dem e1in ıchtig VCI-

standener polıtıscher eDTauc des (Jesetzes und das E vangelıum einander
nıcht mehr gegenübergestellt werden können, sondern harmoniısch-
1111 klıngen
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interpretieren. Mit den Geboten muss man – das entsprechende Lutherzitat 
haben wir schon angeführt – sorgfältig umgehen.

Man muss jedoch lernen, unter dem, was Gott geboten hat, die wichtigs-
ten Prinzipien hervorzuheben, die ihre Gültigkeit unabhängig von den äuße-
ren Bedingungen behalten. Zu diesen Prinzipien sind wohl in erster Linie die 
Liebe und eben die Freiheit zu zählen.

So kann sich der Christ, wenn er seiner inneren Freiheit gemäß lebt, in po-
litische und gesellschaftliche Prozesse einmischen, wenn die Möglichkeiten 
für die Kirche bedroht sind, ihre grundlegende Aufgabe zu erfüllen – nämlich 
das Evangelium zu verkündigen –, oder wenn die Freiheit des Menschen, an 
den das Evangelium gerichtet ist, verletzt wird oder bedroht ist.

Hier kann man an eines der markantesten Beispiele für eine solche christ-
liche, aber gleichzeitig politische Handlung denken, das uns im letzten Jahr-
hundert gegeben wurde. Es geht um das Leben und Wirken des heraus-
ragenden deutschen Theologen Dietrich Bonhoeffer (1906–1945), der im 
Widerstand gegen das Hitlerregime aktiv wurde, mit der Aufklärung der 
Alliierten zusammenarbeitete und sogar an der Vorbereitung des Attentats 
auf Hitler teilnahm. Interessant ist, dass er – ausgehend von einem etwas ar-
chaischen, aber für jene Zeit typischen Verständnis der Zwei-Reiche-Lehre – 
seine politische Tätigkeit für Sünde hielt. Jedoch nahm er diese Sünde mutig 
auf sich, um sein Volk und die Menschheit vom offensichtlichen Bösen zu 
befreien. In seinem Freiheitsdrang ging er bis zum Letzten, indem er von den 
nationalsozialistischen Henkern das Martyrium erlitt.

Die Freiheit kann – wie schon gesagt – kein abstrakter Begriff bleiben. 
Sie wird in konkreten Befreiungshandlungen erlebt und verwirklicht. Die 
Aufgabe des Christen in dieser Welt ist, seine Freiheit zu nutzen, um sich um 
das Wohl des Nächsten und der ganzen Gesellschaft zu kümmern und auch 
die Freiheit als solche zu bestärken.

Übrigens sind diese beiden Aspekte des menschlichen Lebens – Freiheit 
und Wohlergehen – eng miteinander verbunden, wie die Erfahrung der letzten 
Jahrhunderte zeigt. Dieselben Länder, in denen freie politische Systeme ein-
gerichtet wurden, die Wissenschaft sich frei entwickelte und die Selbst-
entfaltung von Künstlern und Dichtern keinen unnötigen Beschrän kungen 
unterworfen wurde, haben in den meisten Fällen auch materiellen Wohlstand 
er reicht. Wir können sogar sagen, dass gerade die Freiheit jener Punkt ist, an 
dem sich die beiden Reiche Gottes überschneiden und an dem ein richtig ver-
standener politischer Gebrauch des Gesetzes und das Evan gelium einander 
nicht mehr gegenübergestellt werden können, sondern harmonisch zusam-
men klingen. 
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Freiheit und freiwillıge Selbsteinschränkung
Selbstverständlich darf 1111A0 die zweıte 1 hese L uthers AUS seiInem Werk ‚„„Von
der Freiheıt eINEs Christenmenschen“ nıcht VELBESSCH. Eın C’hrist 1st e1in
„.dıenstbarer Knecht lier‘'  .. ESs 1st unmöglıch, dem Nächsten helfen, Oohne
irgendetwas VON siıch selhber abzugeben: Zeıt, Kraft, Fınanzen, manchmal
auch ınfach Nerven. Christliche Freiheıt ımplızıert freiwillıge Selbstein-
schränkun der Freiheıt des anderen wiıllen, nlıch WIE Jesus selher
Knechtsgestalt annahm. Er hat auch selinen Jüngern SESaZt ‚„„Wer unfer
euch groß seIn Will, der E1 er Lhener“ (Mit

hber hier 1St wichtig, dre1 ınge denken Eirstens 1St dıe Selbst-
einschränkung (ım nterscAhle| Z£UT Freiheıt) eın ıttel und e1in ıttel,
aber keinestalls eın Selbstzweck / weıtens gcht WITKIC 1Ne Te1wWwIl-
lıge und selbständıge E1inschränkung. Jede kırchliche Vorschrift 1St In diesem
Fall lediglich als 1NWEeIS und Urlientierungspunkt aufzufassen. Und drıttens
1L1USS 1111A0 diese Selbsteinschränkungen als die VON UNSs schon beschriebenen
„Strukturen des Durchbruchs“ verstehen als Strukturen, dıe helfen, ıne
größere Befreiung erreichen und größerer Freıiheılt gelangen.
e freiwillıge Knechtscha des Christen hat noch einen welteren Aspekt.

Das 1st die Verantwortung. Selbständıg und fre1 handeln, bedeutet, siıch 1mM
Bewusstsein selner Verantwortung bewegen Wır können „sündıgen”, aIsSO
Fehler machen, WIT können talsch handeln In diesem Fall 1st notwend1g,
dass WIT MISCIEC Itrttümer mut1ig sehen und zugeben und auch anstreben, 1E
wıeder gutzumachen. afür brauchen WIT äuflg den 1C VON anderer Seıte,
die Fürsorge und Unterstützung anderer Menschen und der 1IrC

Als dıe Jünger Jesu seINe Botschaft hörten, fassten 1E diese zunächst
wahrschenimnlich als ex klusıives Wiissen und als e1in besonderes persönliches
Siegel der FErwä  1' auf. S1e konnten In siıch selher 1ne „rel1g1Ööse Eilıte“
sehen, einen „geschlossenen Klub‘ hber Jesus WITTT iıhnen iImmer wıeder
iıhren Kleinglauben VOL. Für ıhn Wl nıcht dıe VO und vorbehaltiose /u-
stımmung der Jünger allem, W ASs und Lal, wichtig Se1in Ruf lau-
Teie „POLZE MI1r nach“ Jesus wırd seine Jünger mehrfach VOT vorschnellen
Schlussfolgerungen, VOT Hochmut und Heuchele1 TIich

e1 Wl die Erkenntnis der eigenen Unwürdıigkeıt und natürlıchen Un-
fähigkeıt, Jünger Chnstı se1n, eın sehr wichtiges, WENNn nıcht das grund-
egende L lement ihrer Jüngerschaft. S1e hatten nÖöt1ig, auf Jesus sehen
und dadurch frei VON jenen /Zielen werden, dıe 1E siıch er selhest C

hatten. Aus den rzählungen der E vangelıen W1ISsSen WIT, dass die rage
nach der Kangfolge und nach der Möglıchkeıit, Wundertaten, He1iulungen und
anderes Vo.  rıngen, dıe Jünger äuflg interessierte. Und das 1St völlıg
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12. Freiheit und freiwillige Selbsteinschränkung

Selbstverständlich darf man die zweite These Luthers aus seinem Werk „Von 
der Freiheit eines Christenmenschen“ nicht vergessen. Ein Christ ist ein 
„dienstbarer Knecht aller“. Es ist unmöglich, dem Nächsten zu helfen, ohne 
irgendetwas von sich selber abzugeben: Zeit, Kraft, Finanzen, manchmal 
auch einfach Nerven. Christliche Freiheit impliziert freiwillige Selbst ein-
schränkung um der Freiheit des anderen willen, ähnlich wie Jesus selber 
Knechts gestalt annahm. Er hat auch zu seinen Jüngern gesagt: „Wer unter 
euch groß sein will, der sei aller Diener“ (Mt 20,26).

Aber hier ist es wichtig, an drei Dinge zu denken: Erstens ist die Selbst-
einschränkung (im Unterschied zur Freiheit) ein Mittel und nur ein Mittel, 
aber keinesfalls ein Selbstzweck. Zweitens geht es wirklich um eine freiwil-
lige und selbständige Einschränkung. Jede kirchliche Vorschrift ist in diesem 
Fall lediglich als Hinweis und Orientierungspunkt aufzufassen. Und drittens 
muss man diese Selbsteinschränkungen als die von uns schon beschriebenen 
„Strukturen des Durchbruchs“ verstehen – als Strukturen, die helfen, eine 
größere Befreiung zu erreichen und zu größerer Freiheit zu gelangen.

Die freiwillige Knechtschaft des Christen hat noch einen weiteren Aspekt. 
Das ist die Verantwortung. Selbständig und frei zu handeln, bedeutet, sich im 
Bewusstsein seiner Verantwortung zu bewegen. Wir können „sündigen“, also 
Fehler machen, wir können falsch handeln. In diesem Fall ist es notwendig, 
dass wir unsere Irrtümer mutig sehen und zugeben und auch anstreben, sie 
wieder gutzumachen. Dafür brauchen wir häufig den Blick von anderer Seite, 
die Fürsorge und Unterstützung anderer Menschen und der Kirche.

Als die Jünger Jesu seine Botschaft hörten, fassten sie diese zunächst 
wahrscheinlich als exklusives Wissen und als ein besonderes persönliches 
Siegel der Erwähltheit auf. Sie konnten in sich selber eine „religiöse Elite“ 
sehen, einen „geschlossenen Klub“. Aber Jesus wirft ihnen immer wieder 
ihren Kleinglauben vor. Für ihn war nicht die volle und vorbehaltlose Zu-
stimmung der Jünger zu allem, was er sagte und tat, wichtig. Sein Ruf lau-
tete: „Folge mir nach“. Jesus wird seine Jünger mehrfach vor vorschnellen 
Schlussfolgerungen, vor Hochmut und Heuchelei warnen.

Dabei war die Erkenntnis der eigenen Unwürdigkeit und natürlichen Un-
fähigkeit, Jünger Christi zu sein, ein sehr wichtiges, wenn nicht das grund-
legende Element ihrer Jüngerschaft. Sie hatten es nötig, auf Jesus zu sehen 
und dadurch frei von jenen Zielen zu werden, die sie sich früher selbst ge-
setzt hatten. Aus den Erzählungen der Evangelien wissen wir, dass die Frage 
nach der Rangfolge und nach der Möglichkeit, Wundertaten, Heilungen und 
anderes zu vollbringen, die Jünger häufig interessierte. Und das ist völlig na-
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türlıch Lheselben Fragen treiben auch heute viele C’hristen e Jünger
C’hristı MUSSTEN VON derartigen Bestrebungen frei werden, damıt 1hr Lhenst
In der Welt wahrhaft fre1 und freiwillıg wurde. Nur wiırkt dıe 1e 1e€
und Freıiheılt sınd, W1IE WIT schon mehrfach betont aben, untrennbar miıt-
einander verbunden. Im Christentum bılden 1E€ eın (Janzes. e Freıiheılt der
1e 1St letztlich das, W ASs die Jünger Jüngern macht Davon 1mM
E vangelıum sehr markant die S7Zene der Buße des Petrus (Mt 26,69—75) ESs
geht hıer nıcht den Akt der Bußbe als Olchen und eTrsI recht nıcht ıne
ADSECINESSCLILC Wiıedergutmachung für die geschehene Verleugnung das WAare
SCAI1IC unvorstellbar), sondern 1e Lhese 1e€ lst, nlıch W1IE der
CGlaube, Urc Verzweiflung und Iräanen und hat dıe Freude der
Versöhnung erlangt.

Im 15 Kapıtel des Johannesevangelı1ıums pricht ( ’hrıstus VON einem
Giehorsam. e Jünger sınd nıcht mehr Knechte, 1E€ sınd Freunde, we1l 1E€
dem Herrn bewusst nachfolgen und nıcht der außeren Vorschrift gehorchen,
sondern dem Inneren bewussten rang der 1e Ihesen (iehorsam
bezeugt der VI Artıkel des Augsburger Bekenntnisses, welches der wıich-
t1gste Bekenntnistext des Luthertums 1st „Und wırd gelehrt, dass dieser
(Gilaube gute TuC und ZuLE erT| bringen soll, und dass 1111A0 allerlie1 SuLe
er tun mMUSSEe, dıe (1Jott eboten hat, und £ W (jottes wiıllen; |es WIT|
gelehrt], aber nıcht auf solche erT| 1ın der einung vertrauecn, dass
WwIrd Urc MNISCIC erT)| (jottes (Jesetz rfüllen Oder SCH UNSCICT erT|
als erecht betrachtet würden. Denn WIT empfangen Vergebung der un:
und werden als erecht betrachtet Urc den (ilauben Christı wıllen
‚Wenn 1hr das es habt, SO 1hr sprechen: Wır sınd unfähige Knechte‘

SO en auch die V äter, denn Ambrosius pricht ‚50 1st be-
schlossen be1 (Gott, dass, WCT C’hristus glaubt, selıg 1St und nıcht Urc
erke, sondern alleın Urc den CGlauben, ohne Verdienst, Vergebung der
Uun:! habe‘ “* Der Arıs 1St dazu beruten, (ijutes Lun, denn wırd VON

der 1e€ geleıtet. Mehr noch, gerade we1l In der 1e€ ble1bt, annn der
C’hrist ınfach nıcht anders, als (ijutes tu ‚9 WIE laut dem bıblıschen
e1spie e1in aum nıcht anders kann, als SuLe TuC bringen (Ps
1’3’ Selbstverständlich 1st der Lhenst (iuten zwangsläufg mıt
bestimmten Selbsteinschränkungen und SOa mi1t rüfungen und Entbeh-
LUNSCH verbunden. hber S1e€ alle sınd ausschheßlich freiwillıg und bewusst
und werden AUS 1e AD SCHOILLUN und nıcht SCH irgende1iner außeren

Unser (ilaube e Bekenntnisschrıiften der evangelısch-lutherischen Iche, (iutersioh
2013, 490 —50
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türlich. Dieselben Fragen treiben auch heute viele Christen um. Die Jünger 
Christi mussten von derartigen Bestrebungen frei werden, damit ihr Dienst 
in der Welt wahrhaft frei und freiwillig wurde. Nur so wirkt die Liebe. Liebe 
und Freiheit sind, wie wir schon mehrfach betont haben, untrennbar mit-
einander verbunden. Im Christentum bilden sie ein Ganzes. Die Freiheit der 
Liebe ist letztlich das, was die Jünger zu Jüngern macht. Davon zeugt im 
Evangelium sehr markant die Szene der Buße des Petrus (Mt 26,69–75). Es 
geht hier nicht um den Akt der Buße als solchen und erst recht nicht um eine 
angemessene Wiedergutmachung für die geschehene Verleugnung (das wäre 
schlicht unvorstellbar), sondern um Liebe. Diese Liebe ist, ähnlich wie der 
Glaube, durch Verzweiflung und Tränen gegangen und hat die Freude der 
Versöhnung erlangt. 

Im 15. Kapitel des Johannesevangeliums spricht Christus von einem  neuen 
Gehorsam. Die Jünger sind nicht mehr Knechte, sie sind Freunde, weil sie 
dem Herrn bewusst nachfolgen und nicht der äußeren Vorschrift gehorchen, 
sondern dem inneren bewussten Drang der Liebe. Diesen  neuen Gehorsam 
bezeugt der VI. Artikel des Augsburger Bekenntnisses, welches der wich-
tigste Bekenntnistext des Luthertums ist: „Und es wird gelehrt, dass dieser 
Glaube gute Frucht und gute Werke bringen soll, und dass man allerlei gute 
Werke tun müsse, die Gott geboten hat, und zwar um Gottes willen; [es wird 
gelehrt], aber nicht auf solche Werke [in der Meinung] zu ver trauen, dass 
wird durch unsere Werke Gottes Gesetz erfüllen oder wegen unserer Werke 
als gerecht betrachtet würden. Denn wir empfangen Vergebung der Sünde 
und werden als gerecht betrachtet durch den Glauben um Christi willen: 
‚Wenn ihr das alles getan habt, sollt ihr sprechen: Wir sind unfähige Knechte‘ 
[Lk 17,19]. So lehren auch die Väter, denn Ambrosius spricht: ‚So ist es be-
schlossen bei Gott, dass, wer an Christus glaubt, selig ist und nicht durch 
Werke, sondern allein durch den Glauben, ohne Verdienst, Vergebung der 
Sünde habe‘.“5. Der Christ ist dazu berufen, Gutes zu tun, denn er wird von 
der Liebe geleitet. Mehr noch, gerade weil er in der Liebe bleibt, kann der 
Christ einfach nicht anders, als Gutes zu tun, so wie laut dem biblischen 
Beispiel ein guter Baum nicht anders kann, als gute Frucht zu bringen (Ps 
1,3; Mt 12,33). Selbstverständlich ist der Dienst am Guten zwangsläufig mit 
bestimmten Selbsteinschränkungen und sogar mit Prüfungen und Entbeh-
rungen verbunden. Aber sie alle sind ausschließlich freiwillig und bewusst 
und werden aus Liebe angenommen und nicht wegen irgendeiner  äußeren 

5 Unser Glaube. Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche, Gütersloh 
2013, 49–50.
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Orderung. Und natürlıch sınd 1E€ eın Selbstwert S1e iıhrer selhest wıllen
anzustreben, WAare ınfach töricht.

Es 1St wichtig, In diesem Kontextf noch einmal daran erinnern, dass
(Giehorsam gegenüber (iJott nıcht In erster Lınıe ıne rage der relıg1ösen
Anbetung Oder einer ge1istlıchen Selbstvervollkommnung 1st (iehorsam C
enüber (iJott außert sıch In UNSCICT normalen täglıchen Arbeiıt und In den
Beziehungen Famılıenmitgliedern und 71 Nächsten. Er kennt keine
Aufteiulung In 1ne ge1istliche und ıne weltlhiche phäre. Der NECLC (iehorsam
als Ausdruck der Freıiheılt etrifft UNSs als IL und freie Persönlichkeıiten.
er sprach davon, dass das en eINES Christen In dre1 Bereichen ah-
au dıe WIT heute als IırcCcALC tamı här-berufic und polıtısch bezeichnen
könnten. Jedoch 1st wichtig verstehen, dass diese Bereiche nıcht VON-

einander isohert Oder getrennt Ssınd. Der Lhenst für (iJott geschieht nıcht
sehr während der Lıturgie WIE 1elmehr be1 Jeder ehrlichen Arbelıt, be1 gesell-
schaftliıcher Tätıgkeıt und 1mM Famılıenleben Eben diese werden den PI1-
maren Bereıchen, In denen die VON 1e€ durchdrungene CANrıisSLTLiiche Freiheıt
verwirklıcht WITd.

OChristliche Freiheit In der heutigen Welt

1e6SEeIDE Aufgabe, VOT der dıe Jünger Christı einst standen, 1st für die Christen
auch heute aktuell Wıe damals, hört 1111A0 auch heute In der Kırche viele
Iromme und In Jeder Hınsıcht riıchtige Worte hber unfer a ll diesen Worten
sınd manchmal wen1g Aufrıichtigkeıit und wen1g wirklıche er der
Barmherzigkeıt und 1e en 1e1e dieser Worte en keinerle1i
ezug 7U E vangelıum, eshalb werden S1e€ nıcht frei ausgesprochen, (})[1-

dern einer bestimmten polıtıschen Oder sonstigen Kon]junktur eTfallen
Das E vangelıum der Freiheıt stellt iImmer NECLC Fragen die Gläubigen.

Lheser TOZESS endet nle, sıch auch heute tort Ihese Fragen sınd In
der ege. recht schwıer1g. e heutige Entwicklung der Gesellschaft, der
Wiıissenschaft und des polıtıschen Bereiches hat Nnıe dagewesene Formen i
reicht. Vielleicht klıngt das anal, aber leıder 1st siıch hıs heute aum ]Jemand
d1eser Wahrheit WITKIC bewusst: Wır en In e1lner veränderten Welt Es 1st
1Ne Welt der medıizinıschen Leistungen, ıne Welt der en Geschwind1g-
keıten, 1ne Welt des augenblıcklichen Informationsaustausches, ıne S10-
balısıerte und sakularısıerte Welt, ıne Welt der Ost- und Postpostmoderne.
hber auch In iıhr eNalten Freiheıt und 1ebe, diese beıden höchsten Werte,
iıhre Bedeutung. Der Freiheıt frei In 1e dıenen, 1st dıe Aufgabe des
Chrısten, die heute vielleicht nocher 1st als er
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Forderung. Und natürlich sind sie kein Selbstwert. Sie um ihrer selbst willen 
anzustreben, wäre einfach töricht.

Es ist wichtig, in diesem Kontext noch einmal daran zu erinnern, dass 
Gehorsam gegenüber Gott nicht in erster Linie eine Frage der religiösen 
Anbetung oder einer geistlichen Selbstvervollkommnung ist. Gehorsam ge-
genüber Gott äußert sich in unserer normalen täglichen Arbeit und in den 
Beziehungen zu Familienmitgliedern und zum Nächsten. Er kennt keine 
Aufteilung in eine geistliche und eine weltliche Sphäre. Der neue Gehorsam 
als Ausdruck der Freiheit betrifft uns als ganze und freie Persönlichkeiten. 
Luther sprach davon, dass das Leben eines Christen in drei Bereichen ab-
läuft, die wir heute als kirchlich, familiär-beruflich und politisch bezeichnen 
könnten. Jedoch ist es wichtig zu verstehen, dass diese Bereiche nicht von-
einander isoliert oder getrennt sind. Der Dienst für Gott geschieht nicht so 
sehr während der Liturgie wie vielmehr bei jeder ehrlichen Arbeit, bei gesell-
schaftlicher Tätigkeit und im Familienleben. Eben diese werden zu den pri-
mären Bereichen, in denen die von Liebe durchdrungene christliche Freiheit 
verwirklicht wird.

13. Christliche Freiheit in der heutigen Welt

Dieselbe Aufgabe, vor der die Jünger Christi einst standen, ist für die Chris ten 
auch heute aktuell. Wie damals, so hört man auch heute in der Kirche  viele 
fromme und in jeder Hinsicht richtige Worte. Aber unter all diesen Worten 
sind manchmal so wenig Aufrichtigkeit und so wenig wirkliche Werke der 
Barmherzigkeit und Liebe zu finden. Viele dieser Worte haben keinerlei 
Bezug zum Evangelium, deshalb werden sie nicht frei ausgesprochen, son-
dern einer bestimmten politischen oder sonstigen Konjunktur zu Gefallen.

Das Evangelium der Freiheit stellt immer neue Fragen an die Gläubigen. 
Dieser Prozess endet nie, er setzt sich auch heute fort. Diese Fragen sind in 
der Regel recht schwierig. Die heutige Entwicklung der Gesellschaft, der 
Wissenschaft und des politischen Bereiches hat nie dagewesene Formen er-
reicht. Vielleicht klingt das banal, aber leider ist sich bis heute kaum jemand 
dieser Wahrheit wirklich bewusst: Wir leben in einer veränderten Welt. Es ist 
eine Welt der medizinischen Leistungen, eine Welt der hohen Geschwindig-
keiten, eine Welt des augenblicklichen Informationsaustausches, eine glo-
balisierte und säkularisierte Welt, eine Welt der Post- und Postpostmoderne. 
Aber auch in ihr behalten Freiheit und Liebe, diese beiden höchsten Werte, 
ihre Bedeutung. Der Freiheit frei in Liebe zu dienen, ist die Aufgabe des 
Christen, die heute vielleicht noch aktueller ist als früher.
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Besonders verwırrend 1St die S1ituation In der heutigen russıschen (1e-
sellschaft, In der sıch patrıarchalısche Denkstrukturen mıt der primıtıven
kommuniıstischen Moderne vermıischen und das (Jjanze VON einer chnell
Posıtionen gewinnenden Postmoderne überlagert WIT| Selbst WENNn 1111A0 dıe
iIimmer noch unreıfen und ständıgen Einschränkungen tendierenden polı-
tischen und bürokratischen trukturen außer cht lässt, 1L1USS 1111A0 zugeben,
dass die Idee der Freiheıt In der Gesellschaft selhest noch nıcht die 1hr gebüh-
rende spielt. Das richtige Urganıisieren des gesellschaftlıchen Lebens
WIT| VON den melsten als ständ1ıges Auferlegen VON CUl Einschränkungen
und Verboten aufgefasst. Verbote, Einschränkungen und Strafen scheınt,
dass weder dıe eglıerung noch e1in bedeutender Teı1il UNSCICT Gesellschaft
dere Methoden ihrer Kegulierung kennt Das 1st wahrhaft tragısch In dieser
S1ıituation sınd dıe Christen geradezu verpflichtet, . e1t und Z£ZUT Unzeılt“
Zeugn1s VON der Freıiheılt geben, Z£ZUT Freıiheılt aufzurufen, Freıiheılt schaf-
tfen (vgl 1ım 4,2)

Das ann sıch W1IE 1mM innerkırchlıchen, auch 1mM weltlhichen Bereich
terschriedhic außern. /Zum e1ispie. mMuUsSsSen MNSNSCIE (ijottesdienste aufhören,
langweilıge, Ormelle Handlungen se1n, die „nach enRe ablauften,
und stattdessen Felern der Freıiheılt und Kreatıvıität werden, Momenten
des urchbruchs Z£UT Freıiheılt VOT (1Jott und VOT UNSs selber, WENNn auch mıt
Achtung VOT der Iradıtiıon und mi1t deren fruchtbarer Nutzung urch-
rüche, dıe dann auch 7U freien en In der Gesellschaft efnügeln kön-
1CH Aufrufe dıe (je meınde In der Art .„Ihr MUSST 7U (ijottesdienst kom-
men !*“ sınd wıdernatürlich. Es gcht nıcht 1ne Pilıcht und Schuldigkeit,
sondern eın Erlieben der Freıiheıt. ur wichtigsten Aufgabe lıturgischen
chanfens 1L1USS heutzutage die Arbeıt (iottesdienstformen werden, die OT-
tensichtlic dieses (iefühl vermitteln und den Menschen Freıiheılt schenken.

Unsere kırchlichen Strukturen mMuUsSsen aufhören, 1Ne Nachahmung der
weltlichen Bürokratie se1n, und eiInem erkzeug werden, das Jau-
bensgeschwistern 1. fre1 und verantwortlich In der Kırche eben,
arbeıten und handeln Das erreichen, 1st schon eshalbh besonders
schwıer1g, we1l die kırchlichen Strukturen nıcht VON den gesellschaftlıchen
trukturen 1solert ex1Iistieren können, welche ihrerseilts Z£UT E1inschränkung
der menschlichen Freiheıt ne1gen. hber gerade dieses Ziel 1st ıne ernsthafte
Herausforderung und verdient besondere Anstrengung.
e1 dıe WIT VOT der Welt vertrefen, 1L1USS ehbenfalls 1Ne Ethik der

Freıiheılt SeIN. 1C die uc nach CUCTT Vorschriften und Verboten, s()[1-

dern das Anstreben maxımaler und frelier Verwirkliıchung des menschlichen
Wesens 1L1USS 1hr Antrıeh SeInN. TEe1 und verantwortlich 111USS TISC Zugang

den CUl Problemen se1n, mi1t denen die Welt UNSs und siıch selhest kon-
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Besonders verwirrend ist die Situation in der heutigen russischen Ge-
sellschaft, in der sich patriarchalische Denkstrukturen mit der primitiven 
kommunistischen Moderne vermischen und das Ganze von einer schnell an 
Positionen gewinnenden Postmoderne überlagert wird. Selbst wenn man die 
immer noch unreifen und zu ständigen Einschränkungen tendierenden poli-
tischen und bürokratischen Strukturen außer Acht lässt, muss man zugeben, 
dass die Idee der Freiheit in der Gesellschaft selbst noch nicht die ihr gebüh-
rende Rolle spielt. Das richtige Organisieren des gesellschaftlichen Lebens 
wird von den meisten als ständiges Auferlegen von neuen Einschränkungen 
und Verboten aufgefasst. Verbote, Einschränkungen und Strafen – es scheint, 
dass weder die Regierung noch ein bedeutender Teil unserer Gesellschaft an-
dere Methoden ihrer Regulierung kennt. Das ist wahrhaft tragisch. In dieser 
Situation sind die Christen geradezu verpflichtet, „zur Zeit und zur Unzeit“ 
Zeugnis von der Freiheit zu geben, zur Freiheit aufzurufen, Freiheit zu schaf-
fen (vgl. 2 Tim 4,2).

Das kann sich wie im innerkirchlichen, so auch im weltlichen Bereich un-
terschiedlich äußern. Zum Beispiel müssen unsere Gottesdienste aufhören, 
langweilige, formelle Handlungen zu sein, die „nach allen Regeln“ ablaufen, 
und stattdessen zu Feiern der Freiheit und Kreativität werden, zu Momenten 
des Durchbruchs zur Freiheit vor Gott und vor uns selber, wenn auch mit 
Achtung vor der Tradition und mit deren fruchtbarer Nutzung – Durch-
brüche, die dann auch zum freien Leben in der Gesellschaft beflügeln kön-
nen. Aufrufe an die Gemeinde in der Art „Ihr müsst zum Gottesdienst kom-
men!“ sind widernatürlich. Es geht nicht um eine Pflicht und Schuldigkeit, 
sondern um ein Erleben der Freiheit. Zur wichtigsten Aufgabe liturgischen 
Schaffens muss heutzutage die Arbeit an Gottesdienstformen werden, die of-
fensichtlich dieses Gefühl vermitteln und den Menschen Freiheit schenken.

Unsere kirchlichen Strukturen müssen aufhören, eine Nachahmung der 
weltlichen Bürokratie zu sein, und zu einem Werkzeug werden, das Glau-
bensgeschwistern hilft, frei und verantwortlich in der Kirche zu leben, zu 
arbeiten und zu handeln. Das zu erreichen, ist schon deshalb besonders 
schwierig, weil die kirchlichen Strukturen nicht von den gesellschaftlichen 
Strukturen isoliert existieren können, welche ihrerseits zur Einschränkung 
der menschlichen Freiheit neigen. Aber gerade dieses Ziel ist eine ernsthafte 
Herausforderung und verdient besondere Anstrengung.

Die Ethik, die wir vor der Welt vertreten, muss ebenfalls eine Ethik der 
Freiheit sein. Nicht die Suche nach neuen Vorschriften und Verboten, son-
dern das Anstreben maximaler und freier Verwirklichung des menschlichen 
Wesens muss ihr Antrieb sein. Frei und verantwortlich muss unser Zugang 
zu den neuen Problemen sein, mit denen die Welt uns und sich selbst kon-
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frontiert: Sterbehuilfe, HOomosexualıtät, bestimmte medıizıinısche und W1ISSeN-
SCHA  1C en und vieles andere. Wır en keine VO Hımmel VOI-+-

gegebenen Antworten. Antworten mMuUsSsSen WIT selher suchen, enund dann
iIimmer wıeder suchen. Und be1 dieser uc mMuUsSsSen Freıiheılt und 1e€
SCIC Hauptorientierungspunkte und Prinzıpien SeIN. Jede Antwort 1L1USS In
erster Lınıe VON diesen ausgehen.

Das espräc über die un: In der Kırche darf nıcht Z£ZUT Gesetzlıc  eıt,
ständıgen elehrungen und Vorsc  en ausarten e mMensSCAHIiiche un:

1L1USS In iıhrer dNZCH Jragık eze1gt und dargeste werden, dass der
(ijedanke daran Entsetzen und tiefen Kummer hervorruft. S1e 1L1USS als MNSNSCIE

prinzıplelle Unfähigkeıt dargestellt werden, das e1l und den Frieden mi1t
(1Jott AUS eigener Anstrengung irgendwıe erreichen. hber gerade ıne SO1-
che Rede VON der Uun:! wırd Z£UT Freiheıit des E, vangelıums führen

Mıt en äften 1L1USS den Fundamentalısmus 1mM kırchlichen Be-
reich gekämpft werden. ESs darf nıcht zugelassen werden, dass das eTire1-
ende E vangelıum In e1in S5System angeblıch unfehlbarer Dogmen und Verhal-
tensregeln verwandelt WITd.

Ja, WIT en In e1lner außerlich und innerlich unfreijen Gesellschaft hber
In derselben eht und reift, WENNn auch unterschwellıg, 1ne Sehnsucht nach
Freıiheıt. Es <1bt 1ne enge L J1eder und edichte, In denen die Freıiheılt
besungen Wird, aber WIT en noch nıe eın L 1ed noch Giedicht gehört, In
dem dıe Gefangenschaft Oder me1inetwegen auch 1IUT das (Jesetz besungen
würde96  DIETRICH BRAUER/ANTON TICHOMIROW  frontiert: Sterbehilfe, Homosexualität, bestimmte medizinische und wissen-  schaftliche Praktiken und vieles andere. Wir haben keine vom Himmel vor-  gegebenen Antworten. Antworten müssen wir selber suchen, finden und dann  immer wieder suchen. Und bei dieser Suche müssen Freiheit und Liebe un-  sere Hauptorientierungspunkte und Prinzipien sein. Jede Antwort muss in  erster Linie von diesen ausgehen.  Das Gespräch über die Sünde in der Kirche darf nicht zur Gesetzlichkeit,  zu ständigen Belehrungen und Vorschriften ausarten. Die menschliche Sünde  muss in ihrer ganzen Tragik gezeigt und so dargestellt werden, dass der  Gedanke daran Entsetzen und tiefen Kummer hervorruft. Sie muss als unsere  prinzipielle Unfähigkeit dargestellt werden, das Heil und den Frieden mit  Gott aus eigener Anstrengung irgendwie zu erreichen. Aber gerade eine sol-  che Rede von der Sünde wird zur Freiheit des Evangeliums führen.  Mit allen Kräften muss gegen den Fundamentalismus im kirchlichen Be-  reich gekämpft werden. Es darf nicht zugelassen werden, dass das befrei-  ende Evangelium in ein System angeblich unfehlbarer Dogmen und Verhal-  tensregeln verwandelt wird.  Ja, wir leben in einer äußerlich und innerlich unfreien Gesellschaft. Aber  in derselben lebt und reift, wenn auch unterschwellig, eine Sehnsucht nach  Freiheit. Es gibt eine Menge Lieder und Gedichte, in denen die Freiheit  besungen wird, aber wir haben noch nie ein Lied noch Gedicht gehört, in  dem die Gefangenschaft oder meinetwegen auch nur das Gesetz besungen  würde ...  Wozu wir berufen sind, ist nicht, neue, eigene, noch „vernünftigere“ (in  der Praxis deutlich strengere) Vorschriften anzubieten, sondern diese Sehn-  sucht zu hören, sie zu fühlen, auszudrücken und, wenn wir sie nachvollzie-  hen können, zu versuchen, sie zu stillen. Dafür müssen wir unseren Wunsch,  Knechte zu sein, überwinden, und zwar immer wieder aufs Neue. Das ist nur  im und durch den Glauben ans Evangelium möglich.  Der Glaube muss aufhören, mit dem Wort „Knechtschaft“ verbunden zu  werden, und zu einem Synonym für das Wort „Freiheit“ werden — für uns  selbst als erste.  14. Die Universalität der Freiheit  Es ist sehr wichtig, dass wir begreifen: Es gibt keine spezifisch christliche  Freiheit. Das Christentum ist die Verwirklichung der universellen Freiheit,  der Freiheit, die der Mensch seit der Schöpfung hat und die in ihrer ganzenWozu WIT berufen sınd, 1St nıcht, LCUC, e1gene, noch „vernünftigere” (ın
der Praxıs EeuUulc strengere) Vorschriften anzubıleten, sondern diese Sehn-
sucht hören, S1e€ ühlen, auszudrücken und, WENNn WIT 1E NACHVOIZ1e-
hen können, versuchen, S1e€ tıllen ailur mMuUsSsen WIT UNSCICT! unsch,
Knechte se1n, überwınden, und £ W iImmer wıeder aufs Neue. Das 1St 1IUT

1mM und Urc den (Gilauben ALLS E vangelıum möglıch
Der (Gilaube 1L1USS aufhören, mi1t dem Wort „Knechtschaft“ verbunden

werden, und einem 5Synonym für das Wort „Frreihelit” werden für UNSs

selhest als erste

Diıe Universalıtät der Freiheit

Es 1st sehr wichtig, dass WIT egreıfen: ESs <1bt keine spezılısch CANrıisiiiche
Freıiheıt. Das Christentum 1st dıe Verwirklıichung der unıversellen Freıihelt,
der Freıiheıt, dıe der ensch ge1t der Schöpfung hat und dıe In iıhrer dNZCH
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frontiert: Sterbehilfe, Homosexualität, bestimmte medizinische und wissen-
schaftliche Praktiken und vieles andere. Wir haben keine vom Himmel vor-
gegebenen Antworten. Antworten müssen wir selber suchen, finden und dann 
immer wieder suchen. Und bei dieser Suche müssen Freiheit und Liebe un-
sere Hauptorientierungspunkte und Prinzipien sein. Jede Antwort muss in 
erster Linie von diesen ausgehen.

Das Gespräch über die Sünde in der Kirche darf nicht zur Gesetzlichkeit, 
zu ständigen Belehrungen und Vorschriften ausarten. Die menschliche Sünde 
muss in ihrer ganzen Tragik gezeigt und so dargestellt werden, dass der 
Gedanke daran Entsetzen und tiefen Kummer hervorruft. Sie muss als un sere 
prinzipielle Unfähigkeit dargestellt werden, das Heil und den Frieden mit 
Gott aus eigener An strengung irgendwie zu erreichen. Aber gerade eine sol-
che Rede von der Sünde wird zur Freiheit des Evangeliums führen.

Mit allen Kräften muss gegen den Fundamentalismus im kirchlichen Be-
reich gekämpft werden. Es darf nicht zugelassen werden, dass das befrei-
ende Evangelium in ein System angeblich unfehlbarer Dogmen und Ver hal-
tensregeln verwandelt wird.

Ja, wir leben in einer äußerlich und innerlich unfreien Gesellschaft. Aber 
in derselben lebt und reift, wenn auch unterschwellig, eine Sehnsucht nach 
Freiheit. Es gibt eine Menge Lieder und Gedichte, in denen die Freiheit 
besungen wird, aber wir haben noch nie ein Lied noch Gedicht gehört, in 
dem die Gefangenschaft oder meinetwegen auch nur das Gesetz besungen 
 würde …

Wozu wir berufen sind, ist nicht, neue, eigene, noch „vernünftigere“ (in 
der Praxis deutlich strengere) Vorschriften anzubieten, sondern diese Sehn-
sucht zu hören, sie zu fühlen, auszudrücken und, wenn wir sie nachvollzie-
hen können, zu versuchen, sie zu stillen. Dafür müssen wir unseren Wunsch, 
Knechte zu sein, überwinden, und zwar immer wieder aufs Neue. Das ist nur 
im und durch den Glauben ans Evangelium möglich.

Der Glaube muss aufhören, mit dem Wort „Knechtschaft“ verbunden zu 
werden, und zu einem Synonym für das Wort „Freiheit“ werden – für uns 
selbst als erste.

14. Die Universalität der Freiheit

Es ist sehr wichtig, dass wir begreifen: Es gibt keine spezifisch christliche 
Freiheit. Das Christentum ist die Verwirklichung der universellen Freiheit, 
der Freiheit, die der Mensch seit der Schöpfung hat und die in ihrer ganzen 
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1mM e1i1cCc (jottes verwirklicht werden soll Das Christentum mıt SE1-
1ICT Idee VOoO eic (jottes, VON Kreu7z und uferstehung und VOoO amp.
mıt (iJott 1st eın Ausdruck der Ursehnsucht des Menschen nach Freiheıit und
1Ne Verwirklichung des trebens nach Freıiheıt. In diesem Sinn 1L1USS das
Christentum bereıt se1n, auch ıne „nıchtchrıstliche” Sprache sprechen.
Jede Sprache der Freıiheıt, jede Sprache der Befreiung 1st i1hrem Wesen nach
1Ne CANrıisSLLiche Sprache

Im Kontext dieses Urkampfes gewinnt auch der Atheismus einen SCWIS-
SC{ S1inn. e relatıve anrnhneı des Atheismus esteht In der Befreiung des
Menschen VON der Idee eINESs Oder mehrerer knechtender (Götter, VON der
Idee eINESs „rettenden (resetzes“. Es 1St notwendig, dem Bıld VON (1Jott als
einer außeren Kraft, dıe UNSs reglert Oder auf UNSs Finfuss nımmt, abzusagen.
Deshalb annn eın Athe1smus, der alsche (iottesbilder protestiert, 7U

ersten chriıtt auf dem Weg Z£UT Freiheıt werden.
hber be1 e1lner vollständıgen Absage (iJott WIT| 1ne weIltere ewegung

nach VOLN, Z£ZUT Freıiheıt, unmöglıch Oder bleiht SCAI1IC abstrakt-ıdealistisch,
we1l mi1t (1Jott auch das LElement des Kampfes mıt ıhm verschwindet. Des-
enıgen Kampfes, den WIT schon beschrieben en Der Atheismus 1St eın
amp (1Jott 1mM wirkliıchen S1inn. Dheser amp 1St der (Gilaube

Uberspitzt SCSALT, 1St Gotterfahrung e1in Erlieben VON Befreiung, und das
Erlieben VON Befreiung 1st Gotterfahrung. (iJott 1St die Überwindung der Ne1-
U, Unfreiheılt akzeptieren. (iJott und das eic (jottes geben UNSs VCI-

stehen, dass EeIWAs anderes &1DL, dass WIT UNSs nıcht mıt den Gegebenheıten
d1eser Welt egnügen mussen, die viel Oft Gegebenheılten der Unfreiheıit
und Lieblosigkeıt SIınd.

Protest den Status qQuUO

es S ystem wırd geschaffen, den Status UJUO erhalten. uch eın
11Z1ÖSES System. Deshalb 1St die Erfahrung der Freiheıt recht äuflg In erster
L ınıe diejen1ge eINESs Umbruchs des relıg1ösen Systems e Ertfahrung ech-
ler gÖöttlıcher Freıiheılt 186g letztlich In der Überwindung der elıgı1on jJener
elıgıon, die WIT ewöhnt sınd, der elıgı1on des (iesetzes.
e RKeformatıon des 16 Jahrhunderts hat, WIE auch allerlie1 andere große

ewegungen, den jenem Zeıtpunkt ex1ıstierenden relıg1ösen Status UJUO
und In vieler Hınsıcht auch den gesellschaftspolitischen Status UJUO In rage
gestellt. Darın bestehen die große Mıss1ıon und das große Erbe des Protes-
tantısmus. Der UrCADrTruC Z£UT Freiheıt 1st In seinem eigensten Wesen ANDC-

„… ihr werdet wahrhaft frei sein“  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−− 97

Fülle im Reich Gottes verwirklicht werden soll. Das Christentum mit sei-
ner Idee vom Reich Gottes, von Kreuz und Auferstehung und vom Kampf 
mit Gott ist ein Ausdruck der Ursehnsucht des Menschen nach Freiheit und 
eine Verwirklichung des Strebens nach Freiheit. In diesem Sinn muss das 
Christentum bereit sein, auch eine „nichtchristliche“ Sprache zu sprechen. 
Jede Sprache der Freiheit, jede Sprache der Befreiung ist ihrem Wesen nach 
eine christliche Sprache.

Im Kontext dieses Urkampfes gewinnt auch der Atheismus einen gewis-
sen Sinn. Die relative Wahrheit des Atheismus besteht in der Befreiung des 
Menschen von der Idee eines oder mehrerer knechtender Götter, von der 
Idee eines „rettenden Gesetzes“. Es ist notwendig, dem Bild von Gott als 
 einer  äußeren Kraft, die uns regiert oder auf uns Einfluss nimmt, abzusagen. 
Deshalb kann ein Atheismus, der gegen falsche Gottesbilder protestiert, zum 
ersten Schritt auf dem Weg zur Freiheit werden.

Aber bei einer vollständigen Absage an Gott wird eine weitere Bewegung 
nach vorn, zur Freiheit, unmöglich oder bleibt schlicht abstrakt-idealistisch, 
weil mit Gott auch das Element des Kampfes mit ihm verschwindet. Des-
jenigen Kampfes, den wir schon beschrieben haben. Der Atheismus ist kein 
Kampf gegen Gott im wirklichen Sinn. Dieser Kampf ist der Glaube.

Überspitzt gesagt, ist Gotterfahrung ein Erleben von Befreiung, und das 
Erleben von Befreiung ist Gotterfahrung. Gott ist die Überwindung der Nei-
gung, Unfreiheit zu akzeptieren. Gott und das Reich Gottes geben uns zu ver-
stehen, dass es etwas anderes gibt, dass wir uns nicht mit den Gege benheiten 
dieser Welt begnügen müssen, die viel zu oft Gegebenheiten der Unfreiheit 
und Lieblosigkeit sind.

15. Protest gegen den Status quo

Jedes System wird geschaffen, um den Status quo zu erhalten. Auch ein re-
ligiöses System. Deshalb ist die Erfahrung der Freiheit recht häufig in erster 
Linie diejenige eines Umbruchs des religiösen Systems. Die Erfahrung ech-
ter göttlicher Freiheit liegt letztlich in der Überwindung der Religion – jener 
Religion, an die wir gewöhnt sind, der Religion des Gesetzes.

Die Reformation des 16. Jahrhunderts hat, wie auch allerlei andere  große 
Bewegungen, den zu jenem Zeitpunkt existierenden religiösen Status quo 
und in vieler Hinsicht auch den gesellschaftspolitischen Status quo in Frage 
gestellt. Darin bestehen die große Mission und das große Erbe des Protes-
tantismus. Der Durchbruch zur Freiheit ist in seinem eigensten Wesen ange-
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legt hber der Protestantismus hat sıch schon ange institutionahsıert Er 1ST
selher 1IC manchmal sehr konservatıven S5System geworden Deshalb
annn heute leicht geschehen dass 1111A0 CH|  I} reformatorischen urch-
bruch e Menschen sowohl innerhalb als auch aubernhna der
Kırche) STiMMeEeNnN tändıg für dıe Erhaltung der exX1Istierenden Urdnungen Das
1ST bequemer und einfacher Um ruh1g und zufrieden en zapfen dıe
Mıtglieder der heutigen Gesellschaft auch das p1Ium der elıg1on und
ziehen siıch d1€) CNLSCH Scheinwelten zurück über dıe WIT Anfang nach-
edacht en

hber <1bt auch andere äubige Und £ W diejenıgen die Freiheıt
strehben WIC bequem das vorhandene 5 ystem auch SC1 [heses Bestrehben ann
außerlich krankhaft erscheinen und 1S1 SOa nıcht selten tatsächlic ank-
haft Das TO wırd VON wahnsinn1ıgen Menschen geschaffen SO nenn 1111A0

dıejenıgen die AUS dem vorhandenen S5System herausgefallen sınd (jenau da-
esteht aIsSO 1hr „Wahnsınn" hber darın esteht auch ıhre Freıiheılt S1e

dA1ese Freıiheılt ann ansteckend SC11 Als e1ispie. könnte 1111A0 wıeder L uther
nführen Oder SCH WIT Kıerkegaard Rembrandt und viele andere enker
und Schaffende, die UNSs den Weg Z£UT wahnsıinnıiıgen Freıiheılt CZEC1LELL en

Ja, 1111A0 1st tändıg CZWUDNZCH zuzugeben, dases ] TOZESS der Verwirk-
ıchung der Freıiheılt Fehler und Uberspannungen unausweichlich sınd, aber
dA1ese dürfen nıcht Vorwand aliur werden, auf die wahnsiınnıgen
urchbrüche Z£ZUT Freiheıt verzichten Fehler begleiten dıe Freiheıit
ausweichlich Be1l der ucC nach 1hr annn und 1L1USS 1111A0 „tapfer sündıgen
(Augustin)

Natürliıch 1L1USS dıe rage nach derel des TIiCh Oder anderen Pro-
geste. werden Man 1L1USS siıch agen Ist dieser Oder HC „System-

umbruchs Akt vielleicht 1IUT C111 postmodernes Spiel? Als Kriterium ann
hıer die Ernsthaftigkeit und Leidenschaftliıchkeıt des Befreiungsaktes die-
TICTHT Andererseıits verdient auch das „postmoderne Spiel” sıch keine
terschiedslose und eindeutige Ablehnung Man ann sıch fragen 1eg darın
nıcht C111 tefer S1inn der UNSs auf die Wichtigkeıit der Freiheıit hınwelist”?

anchma 1S1 Protest bloß das treben nach 1IC anderen Status UJUO der
bequemer erscheımint und gerade eshalb äuflg noch unfrelier 1S1 als der VOI-+-

her1ige hber SOIC C111 Protest 1ST csechr chnell befriedigt beruhigt siıch au
siıch TOT sOohbald SC11 Ziel erreicht 1ST Echter Protest ingegen echter amp
echtes espräc. mM1 (iJott und en Ja schon gEeSsagt dass d1eses nıchts
anderes als C111 amp mM1 (iJott 1st) hören nıemals auf

Man ann siıch die Utopien der I ıteratur ansehen dıe Versuche 111C

iıdeale Gesellschaft darzustellen Davon <1bt 111C IL enge E1iniıge
sınd nıcht besonders gelungen anche können beım modernen Leser
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legt. Aber der Protestantismus hat sich schon lange institutionalisiert. Er ist 
selber zu  einem manchmal sehr konservativen System geworden. Deshalb 
kann es  heute leicht geschehen, dass man jenen reformatorischen Durch-
bruch vergisst. Die Menschen (sowohl innerhalb als auch außerhalb der 
Kirche) stimmen ständig für die Erhaltung der existierenden Ordnungen. Das 
ist bequemer und einfacher. Um ruhig und zufrieden zu leben, zapfen die 
Mitglieder der heutigen Gesellschaft auch das Opium der Religion an und 
ziehen sich in diejenigen Scheinwelten zurück, über die wir am Anfang nach-
gedacht haben.

Aber es gibt auch andere Gläubige. Und zwar diejenigen, die Freiheit an-
streben, wie bequem das vorhandene System auch sei. Dieses Bestreben kann 
äußerlich krankhaft erscheinen und ist sogar nicht selten tatsächlich krank-
haft. Das Große wird von wahnsinnigen Menschen geschaffen. So nennt man 
diejenigen, die aus dem vorhandenen System herausgefallen sind. Genau da-
rin besteht also ihr „Wahnsinn“. Aber darin besteht auch ihre Freiheit. Sie, 
 diese Freiheit, kann ansteckend sein. Als Beispiel könnte man wieder Luther 
anführen oder, sagen wir, Kierkegaard, Rembrandt und viele andere Denker 
und Schaffende, die uns den Weg zur wahnsinnigen Freiheit gezeigt haben.

Ja, man ist ständig gezwungen zuzugeben, dass im Prozess der Verwirk-
lichung der Freiheit Fehler und Überspannun gen unausweichlich sind, aber 
diese dürfen nicht zu einem Vorwand dafür werden, auf die wahnsinnigen 
Durchbrüche zur Freiheit zu verzichten. Fehler begleiten die Freiheit un-
ausweichlich. Bei der Suche nach ihr kann und muss man „tapfer sündigen“ 
(Augustin).

Natürlich muss die Frage nach der Echtheit des einen oder anderen Pro-
tests gestellt werden. Man muss sich fragen: Ist dieser oder jener „System-
umbruchs“-Akt vielleicht nur ein postmodernes Spiel? Als Kriterium kann 
hier die Ernsthaftigkeit und Leidenschaftlichkeit des Befreiungsaktes die-
nen. Andererseits verdient auch das „postmoderne Spiel“ an sich keine un-
terschiedslose und eindeutige Ablehnung. Man kann sich fragen: Liegt darin 
nicht ein tiefer Sinn, der uns auf die Wichtigkeit der Freiheit hinweist?

Manchmal ist Protest bloß das Streben nach einem anderen Status quo, der 
bequemer erscheint und gerade deshalb häufig noch unfreier ist als der vor-
herige. Aber solch ein Protest ist sehr schnell befriedigt, beruhigt sich, läuft 
sich tot, sobald sein Ziel erreicht ist. Echter Protest hingegen, echter Kampf, 
echtes Gespräch mit Gott (und wir haben ja schon gesagt, dass dieses nichts 
anderes als ein Kampf mit Gott ist) hören niemals auf.

Man kann sich die Utopien in der Literatur ansehen, die Versuche, eine 
ideale Gesellschaft darzustellen. Davon gibt es eine ganze Menge. Einige 
sind nicht besonders gelungen. Manche können beim modernen Leser so-
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Sal eher Abne1gung hervorrufen: /u unfre1 und statısch 1st dıe In 1ıh-
TICTHT dargestellte Welt hber WENNn e1in Werk WITKIC der Versuch lst, ıne
Utopie und keiıne verdeckte ntiutopie zeichnen, dann beschreıibht die
glückliche Gesellschaft nıcht als selhbstzufriedene Ruhe, sondern als STan-
dıge Durchbrüche Freıihelt, als ıne Erweılterung der TeENZeEN für dıe
Menschheıt, dıe unausweiıichlich mi1t amp und eia verknüpft ist Ent-
wicklung der Wiıssenschaft, TODETUNS desS’Arbeiıt des Menschen
siıch selhst

Unsere lutherische JIheologıe TuC denselben edanken mıt der Idee der
ständıgen Rückkehr Z£ZUT auTe AUS, welche 1mM TUN! eın ständıger, äglıch
geschehender Durchbruch Z£ZUT Freıiheılt ist Davon schreıibht Martın er In
seinem K leinen Katech1smus. Wilie schon MmMeNnNriTacCc gEesagt wurde, ann e1in
OÖOlcher Durchbruch schmerzhaft und unbequem se1n, aber 1St notwend1g.
Martıner sagt In selinen berühmten 05 1 hesen

y 9  1s Herr und Meister Jesus Chrıistus ‚Iut Buße. enn das
ımmelreıich ist nahe herbeigekommen‘, wollte CL, asSs das SallZC 1Leben der
Glaubenden uße Se1

lheses Wort nıcht auf dıe sakramentale Buß: gedeutet werden. das
he1ßt, auf jene uße mi1t Beichte und Genugtuung, die unfier Amt und Dhenst
der Prjester vollzogen wırd

Gleichwohl zielt diıeses Wort nıcht 11UT auf ıne innere Buße: Ja, ıne 1N-
CIC uße ist keıine. WE S1e nıcht außerlıch vielfältige Marter des Fleisches
schafft.

aher bleibt Peın. solange Selbstverachtung (das ist wahre innere Buße)
ble1bt, nämlıch hıs £U| Fiıntritt ın das Himmelreich *“

(ijerade die sowohl iInnere als auch außerliıche) Schmerzhaftigkeıit der
urchbrüche Z£UT Freıiheılt, gerade die chwere des Kampfes annn Zeugn1s für
iıhre Echtheit SeIN.

urchbrüche Freiheıt sınd nıcht leicht Das Evangelıum bringt C-
CI der Befürchtungen und Überzeugungen vieler Menschen keinezund
Selbstzufrieden  1t Das Evangelıum 1st Dynamık Das E vangelıum 1St e1in
ständıger UIru Keıine Vorschrıiıft, eın (Gesetz, keine Festsetzung, sondern
eın UIru Fın UIru Z£UT Freihelit Eın UIru 71 amp für dıe Freihelit
Lheser amp: 1st In C’hristus schon sıegreich verlaufen. Das e1i1cCc (jottes,
das e1i1cCc der Freiheıt 1St nahe herbeigekommen. hber TISC amp scht

Thesen 1—4, ıtiert ach arın 1 uther' Lateinısch-Deutsche Studienausgabe, Banı 2,
Christusglaube und Kechtfertigung, hg und eingeleıte! VOHN ohannes Schilling, Le1p-
Z1g, 2006,

„… ihr werdet wahrhaft frei sein“  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−− 99

gar eher Abneigung hervorrufen: Zu unfrei und zu statisch ist die in ih-
nen dargestellte Welt. Aber wenn ein Werk wirklich der Versuch ist, eine 
Utopie (und keine verdeckte Antiutopie) zu zeichnen, dann beschreibt es die 
glückliche Gesellschaft nicht als selbstzufriedene Ruhe, sondern als stän-
dige Durchbrüche zur Freiheit, als eine Erweiterung der Grenzen für die 
Menschheit, die unausweichlich mit Kampf und Gefahr verknüpft ist: Ent-
wicklung der Wissenschaft, Eroberung des Weltalls, Arbeit des Menschen an 
sich selbst.

Unsere lutherische Theologie drückt denselben Gedanken mit der Idee der 
ständigen Rückkehr zur Taufe aus, welche im Grunde ein ständiger, täglich 
geschehender Durchbruch zur Freiheit ist. Davon schreibt Martin Luther in 
seinem Kleinen Katechismus. Wie schon mehrfach gesagt wurde, kann ein 
solcher Durchbruch schmerzhaft und unbequem sein, aber er ist notwendig. 
Martin Luther sagt in seinen berühmten 95 Thesen:

„Als unser Herr und Meister Jesus Christus sagte: ‚Tut Buße, denn das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen‘, wollte er, dass das ganze Leben der 
Glaubenden Buße sei.

Dieses Wort darf nicht auf die sakramentale Buße gedeutet werden, das 
heißt, auf jene Buße mit Beichte und Genugtuung, die unter Amt und Dienst 
der Priester vollzogen wird.

Gleichwohl zielt dieses Wort nicht nur auf eine innere Buße; ja, eine in-
nere Buße ist keine, wenn sie nicht äußerlich vielfältige Marter des Fleisches 
schafft.

Daher bleibt Pein, solange Selbstverachtung (das ist wahre innere Buße) 
bleibt, nämlich bis zum Eintritt in das Himmelreich.“6

Gerade die (sowohl innere als auch äußerliche) Schmerzhaftigkeit der 
Durchbrüche zur Freiheit, gerade die Schwere des Kampfes kann Zeugnis für 
ihre Echtheit sein.

Durchbrüche zur Freiheit sind nicht leicht. Das Evangelium bringt entge-
gen der Befürchtungen und Überzeugungen vieler Menschen keine Ruhe und 
Selbstzufriedenheit. Das Evangelium ist Dynamik. Das Evangelium ist ein 
ständiger Aufruf. Keine Vorschrift, kein Gesetz, keine Festsetzung, sondern 
ein Aufruf. Ein Aufruf zur Freiheit. Ein Aufruf zum Kampf für die Freiheit. 
Dieser Kampf ist in Christus schon siegreich verlaufen. Das Reich Gottes, 
das Reich der Freiheit ist nahe herbeigekommen. Aber unser Kampf geht 

6 Thesen 1–4, zitiert nach: Martin Luther: Lateinisch-Deutsche Studienausgabe, Band 2, 
Christusglaube und Rechtfertigung, hg. und eingeleitet von Johannes Schilling, Leip-
zig 2006, 3.
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darum, dass sıch auch In UNSs auswirkt, hier und Jetzt, mıtten In UNSCICITIII

Alltag, In der Kırche und außerhalb VON ıhr.
Unsere E, vangelısch-Lutherische 1IrC In USSsSIanNı ann und SOl

eiInem aum der Freiheıit werden. Unsere Aufgabe 1st e 9 dıe ge1istliche TEe1-
he1t des E, vangelıums etahlheren: Freiheıt VON der ünde, Freiheıt VOoO

uC Freıiheılt VON der Dominanz des (Jesetzes und letztlich Freiheıt VOoO

10d, die UNSs C’hristus gebrac hat hber das annn 1111A0 nıcht Lun, Oohne
auch In den sonstigen Bereichen des menschlichen Lebens Freıiheılt ANZUSITE-
ben 1mM polıtıschen, wıirtschaftlichen und kreatıven Bereich Im Angesicht
VON Glaubenslosigkeit und Aberglauben, 1mM Angesicht CUl und alter Ideo-
logıen, 1mM Angesicht unterschliedlicher manchmal sehr subtiler Formen der
Knechtschaft, In die dıe Gesellschaft UNSs herum den Menschen brin-
CI Will, sınd WIT aufgerufen, Zeugn1s VON der Freıiheılt abzulegen und 1E€
In der Praxıs verwıirkliıchen. Das 1st nıcht ınfach ESs erfordert Mut,
Verantwortung und sehr vıiel 1e hber vielleicht esteht heute gerade dar-
In MNSNSCIE Hauptmiss1ion.

„Ihr aber, 1e€ rüder, se1d Freıiheılt berufen!““ Mıt diesem ufruf des
postels Gal 5’ ann 1111A0 MISCIEC edanken, die nıchts anderes als e1in le1-
denschaftlicher UIru Z£UT Freıiheılt sınd, zusammenfassen.

Übersetzung IFL8 Deutsche:
Ruth Stubenitzky, Nowosaratowka hei ST Petersburg
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darum, dass es sich auch in uns auswirkt, hier und jetzt, mitten in unserem 
Alltag, in der Kirche und außerhalb von ihr.

Unsere Evangelisch-Lutherische Kirche in Russland kann und soll zu 
 einem Raum der Freiheit werden. Unsere Aufgabe ist es, die geistliche Frei-
heit des Evangeliums zu etablieren: Freiheit von der Sünde, Freiheit vom 
Fluch, Freiheit von der Dominanz des Gesetzes und letztlich Freiheit vom 
Tod, die uns Christus gebracht hat. Aber das kann man nicht tun, ohne 
auch in den sonstigen Bereichen des menschlichen Lebens Freiheit anzustre-
ben: im politischen, wirtschaftlichen und kreativen Bereich. Im Angesicht 
von Glaubenslosigkeit und Aberglauben, im Angesicht neuer und alter Ideo-
logien, im Angesicht unterschiedlicher manchmal sehr subtiler Formen der 
Knechtschaft, in die die Gesellschaft um uns herum den Menschen brin-
gen will, sind wir aufgerufen, Zeugnis von der Freiheit abzulegen und sie 
in der Praxis zu verwirklichen. Das ist nicht einfach. Es erfordert Mut, 
Verantwortung und sehr viel Liebe. Aber vielleicht besteht heute gerade dar-
in unsere Hauptmission.

„Ihr aber, liebe Brüder, seid zur Freiheit berufen!“ Mit diesem Aufruf des 
Apostels (Gal 5,1) kann man unsere Gedanken, die nichts anderes als ein lei-
denschaftlicher Aufruf zur Freiheit sind, zusammenfassen.

Übersetzung ins Deutsche:
Ruth Stubenitzky, Nowosaratowka bei St. Petersburg
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„ 5SUmus Hussıtae 1gnorantes”
Der FEiınfuss VON Jan Hus
auf die Keformtheologıie Martın Luthers‘

Der Hussıtenvorwurft von Leipzig

.„Ls 1St Öffentlich lag, dass Konzılıen lIrren können und schon Öfter geit
en  .. Lheser S at7 Hel auf der Leipziger Disputation 519 und inshe-
sondere auf das Konzıl In Konstanz gemuUnzt, das ZuL hundert Jahre UVO Jan
Hus als Ketzer verurteilt hatte “ Martıner 1e ß siıch UuUrc dıe geschickte
Disputationstaktiık SEeINES Gegners Dr BEck AUS Ingolstadt der Behauptung
verleıten, dass unfer den VOoO Konzıl Konstanz verurtellten TU kemn VON

Jan Hus’” viele SALZ chrıistlich und evangelısch selen, die Auffassung VON

der Kırche als (iemennschaft der TW  en Oder die Behauptung, dass der TO-
mıische Prımat In der Papstfrage nıcht he1ilsnotwendig lauben E1

/ war verwahrte siıch er In Le1pz1g MeNnrTTaAC den VON SE1-
NCN Gegnern iImmer wıeder vorgebrachten OTWUFr der böhmischen HäresI1e,

Impulsreferat autf der Herbstsynode des Evangelısch-Lutherischen Dekanatsbezirks
Selb November 2015 1m 1 utherheim Selb. Meıiınem Doktorvater Herrn Profes-
071 IIr Berndt Hamm zu Geburtstag In dankbarer und TIreundschaftlıcher
Verbundenhelil gewıdmet.
/£ur Leipziger Disputation vgl dıe hıstorischen Darstellungen VOIN arın Brecht:
arlın Luther, 1, eın Weg Reformatıon uttgarı 1983 61 -

anderte Sonderausgabe 285—307; alther VOIN 1LOewenıch: arın 1 uther. Der
Man: und das Werk., München 1983, 134—142; SOWIE Immer och lesenswert Heın-
rich Böhmer Der Junge Luther, Le1ipz1ig 1971, aC  TUC Stuttgart, A—)4)
/£ur 10grafie vgl Ferdinand €1| Jan Hus, ın arın TESCNAa”II Heg.) (jestalten der
Kırchengeschichte, 4, Mıttelalter LL Stuttgart/Berlın/Köln 1994, 251—266; e{ier
Hılsch Johannes Hus (um 1370—1415) rediger (Jottes und Ketzer, Kegensburg 1999;
und neuerdings In Jjournalıstıscher Aufmachung Arnd Brummernr: Jan Hus Warum C1N
IrommerOLauf dem Scheıiterhaufen endete, elWiıichern Porträats, Berlın 2015

Thomas
Hohenberger

„Sumus omnes Hussitae ignorantes“

Der Einfluss von Jan Hus 
auf die Reformtheologie Martin Luthers1

1. Der Hussitenvorwurf von Leipzig

„Es ist öffentlich am Tag, dass Konzilien irren können und schon öfter geirrt 
haben“. Dieser Satz fiel auf der Leipziger Disputation 1519 und war insbe-
sondere auf das Konzil in Konstanz gemünzt, das gut hundert Jahre zuvor Jan 
Hus als Ketzer verurteilt hatte.2 Martin Luther ließ sich durch die geschickte 
Disputationstaktik seines Gegners Dr. Eck aus Ingolstadt zu der Behauptung 
verleiten, dass unter den vom Konzil zu Konstanz verurteilten Artikeln von 
Jan Hus3 viele ganz christlich und evangelisch seien, z. B. die Auffassung von 
der Kirche als Gemeinschaft der Erwählten oder die Behauptung, dass der rö-
mische Primat in der Papstfrage nicht heilsnotwendig zu glau ben sei.

Zwar verwahrte sich Luther in Leipzig mehrfach gegen den von sei-
nen Gegnern im mer wieder vorgebrachten Vorwurf der böhmischen Häresie, 

1 Impulsreferat auf der Herbstsynode des Evangelisch-Lutherischen Dekanatsbezirks 
Selb am 19. November 2015 im Luther heim Selb. Meinem Doktorvater Herrn Profes-
sor em. Dr. Berndt Hamm zum 70. Geburtstag in dankbarer und freundschaftlicher 
Verbundenheit gewidmet.

2 Zur Leipziger Disputation vgl. v. a. die historischen Darstellungen von Martin Brecht: 
Martin Luther, Bd. 1, Sein Weg zur Reformation 1483–1521, Stuttgart 21983 (= unver-
änderte Sonderausgabe 2013), 285–307; Wal ther von Loewenich: Martin Luther. Der 
Mann und das Werk, München 31983, 134–142; sowie immer noch lesenswert Hein-
rich Böhmer: Der junge Luther, Leipzig 61971, Nachdruck Stuttgart, 223–242.

3 Zur Biografie vgl. Ferdinand Seibt: Jan Hus, in: Martin Greschat (Hg.): Gestalten der 
Kirchengeschichte, Bd. 4, Mittelalter II, Stuttgart/Berlin/Köln 21994, 251–266; Peter 
Hilsch: Johannes Hus (um 1370–1415). Predi ger Gottes und Ketzer, Regensburg 1999; 
und neuerdings in journalistischer Aufmachung Arnd Brummer: Jan Hus. Warum ein 
frommer Katholik auf dem Scheiterhaufen endete, Reihe Wichern Porträts, Berlin 2015.
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doch hatte Un wıissentlich Oder unwı1ıssentlich dıe Dıiskussionslage mi1t
der Kechtfertigung ein1ıger Sätze VON Hus ungeheuer zugesmitzt. Ihese e1l-
vorlage 1e ß sıch Johannes Eck TE1INC nıcht entgehen, L.uther U  - selhest
als Ketzer überführen SO bezeichnete als wahrhaft ONM1SC dıe
chriıft besser verstehen wollen als dıe Päpste, Konzıilıen, Doktoren und
Universıtäten, und berief siıch e1 auf das längst anerkannte päpstlıche
Kırchenrecht

Dann nagelte er mi1t einem Kunstgriff tfest Es E1 schrecklich für
CANrıisiiiche Tren hören, dass (SC Luther) siıch nıcht scheue, das
Konzıl VON Konstanz CL, ein1ıge Artıkel VON Hus selen SALZ chrıistlich
und evangelısch SCWESCH.erunterstutze die verdammten Hussıten. Wenn
ämlıch das Konzıl hinsıchtlich der VON er genanntfen Artıkel lrre, E1
seine Autorıität überhaupt In rage gestellt.” ıne frühere Konzilsentsche1-
dung E1 jedoch für einen Christen verbindlich und urTtTe nıcht mehr In rage
gestellt werden.

Als er wıeder Wort kam, verwahrte siıch dagegen, dass Eck
siıch als Rıchter aufspiele, und dıe Unterstellung, gebe die Iırtumer
VON Hus für chrıistlich AUS uch den Vorwurf, dass alleın siıch dıe
Kırchenväter stelle, WIES zurück. Eck disputiere nıcht, sondern 34
Hass. Dann aber egte er auch inhaltlıch dar, WalUTl einzelne Artıkel
VON Hus für chrıistlich 1e

Das hussıiısche Kırchenverständnis inde sıch schon be1 Augustin. e
Christologie VON Hus schlen unverfänglıch SeIN. e Oberherrscha der
römıschen 1IrC 1e auch er nıcht für glaubensnotwendig. e her-
ausgestellten Artıkel konnte das Konzıl eigentlıch nıcht verdammen. L.uther
verlangte VON BEck den inhaltlıchen egenbewels. Denn anders als dieser

der Ansıcht, dass e1in Konzıl ırren konnte und dass auf jJeden Fall unfer
der Autorität des Schriftwortes stehen MUSSTE Eiınen als wahr verstandenen
Artıkel aber UrTe 1111A0 siıch auch Urc aps und Konzılıen nıcht talsıhNz71€e-
1CcH lassen, denn auch S1e€ können lrren.

och einmal dıe Debhatte der strıttigen Begründung des Prıimats
AUS göttlıchem ecC und deren exegetische Voraussetzungen zurück, doch
Bck gab U  - den CWORNCLICH Vorte1l nıcht mehr auf und lenkte auf dıe

DIie Infragestellung der Konzılsautorıitäi durch ] uther schlug be1 den Zuhörern der
Leipziger Dıisputation CIn WIe 1nNne OM er gastgebende Herzog corg VOIN Sach-
I] mel AUS „Nas 'alt dıe S11C Und Johannes Bock hakte C1n „Wenn Ihr glaubt,
ass SIN gesetzmäßhlıg ustande geKommenes Konzıl ge1umt habe und lIIren könne.,

se1d Ihr M1r Ww1e SIN €1| und Z öllner.  .. Vegl dazu alter VOIN 1LOoewenıch (wıe
Anm 2), 140
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doch hatte er nun wis sentlich oder unwissentlich die Diskussionslage mit 
der Rechtfertigung einiger Sätze von Hus ungeheuer zugespitzt. Diese Steil-
vorlage ließ sich Johannes Eck freilich nicht entgehen, um Luther nun selbst 
als Ketzer zu überführen. So bezeichnete er es als wahrhaft böhmisch, die 
Schrift besser verstehen zu wollen als die Päpste, Konzilien, Doktoren und 
Universitäten, und berief sich dabei auf das längst anerkannte päpstliche 
Kirchenrecht.

Dann nagelte er Luther mit einem Kunstgriff fest: Es sei schrecklich für 
christliche Ohren zu hören, dass er (sc. Luther) sich nicht scheue, gegen das 
Konzil von Konstanz zu sagen, einige Artikel von Hus seien ganz christlich 
und evangelisch gewesen. Lu ther unterstütze die verdammten Hus siten. Wenn 
nämlich das Konzil hinsichtlich der von Luther genannten Artikel irre, sei 
seine Autorität überhaupt in Frage gestellt.4 Eine frühere Kon zilsentschei-
dung sei jedoch für einen Christen verbindlich und dürfe nicht mehr in Frage 
gestellt werden.

Als Luther wieder zu Wort kam, verwahrte er sich dagegen, dass Eck 
sich als Richter aufspiele, und gegen die Unterstellung, er gebe die Irrtümer 
von Hus für christlich aus. Auch den Vorwurf, dass er allein sich gegen die 
Kirchenväter stelle, wies er zurück. Eck disputiere nicht, sondern errege 
Hass. Dann aber legte Luther auch inhaltlich dar, warum er einzelne Artikel 
von Hus für christlich hielt.

Das hussische Kirchenverständnis finde sich schon bei Augustin. Die 
Chris tologie von Hus schien unverfänglich zu sein. Die Oberherrschaft der 
römischen Kirche hielt auch Luther nicht für glaubensnotwendig. Die her-
ausgestellten Artikel konnte das Konzil eigentlich nicht verdammen. Luther 
verlangte von Eck den inhaltlichen Gegenbeweis. Denn anders als dieser war 
er der Ansicht, dass ein Konzil irren konnte und dass es auf jeden Fall unter 
der Autorität des Schriftwortes stehen musste. Einen als wahr verstan denen 
Artikel aber dürfe man sich auch durch Papst und Konzilien nicht falsifizie-
ren lassen, denn auch sie können irren.

Noch einmal kehrte die Debatte zu der strittigen Begründung des Primats 
aus göttli chem Recht und deren exegetische Voraussetzungen zurück, doch 
Eck gab nun den gewonnenen Vorteil nicht mehr auf und lenkte auf die 

4 Die Infragestellung der Konzilsautorität durch Luther schlug bei den Zuhörern der 
Leipziger Disputation ein wie eine Bombe. Der gastgebende Herzog Georg von Sach-
sen rief aus: „Das walt die Sucht!“ Und Johannes Eck hakte ein: „Wenn Ihr glaubt, 
dass ein gesetzmäßig zustande gekommenes Konzil geirrt habe und irren könne, 
so seid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner.“ Vgl. dazu Walter von Loewenich (wie 
Anm. 2), 140.
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Tatsache, dass gerade das Konzıl Konstanz dıe Bestreitung des AUS SgÖttl11-
chem ecCc begründeten Primats verworfen habe

ach Überzeugung BEcks hatte siıch er In Le1pz1ig als Ketzer ZCOULEL,
WAS dann auch VON Eck und selinen Parteigängern ausglebig als Propaganda-
Ss1eg gefelert wurde. L uther ingegen Wl nıcht leicht gefallen, siıch VON

dem (Gilauben dıe Unftehlbarke1 des allgemeınen Konzıls frei
chen, aber vollzog In Le1ipz1g diesen Schritt Infolge SeINES konsequen-
ten Auftretens be1 der Le1ipzıger Disputation hatte L uther aber auch TICLIC

Anhänger9 dass Le1ipz1g Ende nıcht einen D1eg L.CKs, (})[1-

dern einen S16g für L uther bedeutete. Denn ge1t diesem e1tpun. ann
er ers1 1mM eigentliıchen S1inn als „Reformator” gelten.

Diıe zweıte reformatorische Entdeckung
Mıt Jan Hus hatte siıch er VOT Le1ipz1g nıcht näher hbefasst > (Jjanz In der
Meınung selner e1t verhaftet, VON der .„böhmischen Ketzere1“ VOT

der eigenen Haustür überzeugt. Eın Jahr VOT der Leipziger Disputation rmet

Fınen ersten Hınwels, ass Jan Hus In Konstanz „unbewıl1esen und unüberwunden‘“”
verurterl worden SEl hat arın ] uther vermutlıch VOIN seInem Novızenmeiınster Johann
(ireffenstein rhalten (vgl Martn Brecht | wıe Anm 21, 68) Als Theologiestudent ST
] uther dann In der Erfurter osterbibliothek auftf einen Band mıt Predigten VOIN Jan
Hus, der dıe Indiızıerung anscheinend unentdeckt überdauert ] uther ET1CNILEN
spater arüber, ass vorwiıtzıg das Buch Öflfnete, sehen, welche Ketzereien
1e7 en selNnen. NÜSETZ! und VerstOrt ber den 1DIL1SC iIundierten und SAlZ
bedenkliıchen Inhalt der Predigten egte das Buch ber wıeder AL der and „Und
ich einmal Eirffort CIn Junger Theologus Im kloster auftf der Liıbrarey Inn CIn bhbuch
Hel auftf CIn Buch stielß), da Johannıs Hus SermoOones auffgezeichent und drınne SC
schrieben stunden, AL Turwıtz Iustern ward sehen, WAdN doch der Eirtzketzer gelert
ette, we1l das buch Inn Oftfentlicher 1brarey unverbrand eNalten WEI 1 JIa tTand sıch
warlıch viel, das ich miıch dafur eNISAaALZLE, warumb doch Olcher verbrand WEIC,
der (hrıistlich und gewaltıg dıe SCAITL Iuren ber we1l seIn Al SICW-
ıch verdampt Wi das ich aZu mal dachte, dıe wende wıiırden chwartz und dıe
den scheıin verlıeren, WT des ALLICIIN Hus wol gedechte, Schlug ich das bhbuch und
gieng mıt verwundtem hertzen davon” (WA 50, |DITS interessante autobig-
grafische Außerung 1 uthers ST allerdings In einem deutlıchen zeıtlıchen Ahstand
seiINner FEirfurter Studentenzeıt und daher uch N1IC SAlZ Ireı VOIN nachträglicher
Stilısıerung SeIn. S1e Ist en In ] uthers aC  WOT! Johann Agrıcolas UÜberset-
ZUNE ellicher Neie des Jan Hus, dıe d1eser AL dem Gefängn1s In Konstanz dıe
Böhmen geschrieben hat, und AUSN dem Jahr 1547
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Tatsache, dass gerade das Kon zil zu Konstanz die Bestreitung des aus göttli-
chem Recht begründeten Primats verwor fen habe.

Nach Überzeugung Ecks hatte sich Luther in Leipzig als Ketzer  geoutet, 
was dann auch von Eck und seinen Parteigängern ausgiebig als Propaganda-
sieg gefeiert wurde. Luther hingegen war es nicht leicht gefallen, sich von 
dem Glauben an die Unfehlbar keit des allgemeinen Konzils frei zu ma-
chen, aber er vollzog in Leipzig diesen Schritt. Infolge seines konsequen-
ten Auftretens bei der Leipziger Disputation hatte Luther aber auch neue 
Anhänger gewonnen, so dass Leipzig am Ende nicht einen Sieg Ecks, son-
dern einen Sieg für Luther bedeutete. Denn seit diesem Zeitpunkt kann 
Luther erst im eigentlichen Sinn als „Reformator“ gelten.

2. Die zweite reformatorische Entdeckung

Mit Jan Hus hatte sich Luther vor Leipzig nicht näher befasst.5 Ganz in der 
Meinung seiner Zeit verhaftet, war er von der „böhmischen Ketzerei“ vor 
der eigenen Haustür überzeugt. Ein Jahr vor der Leipziger Disputation riet er 

5 Einen ersten Hinweis, dass Jan Hus in Konstanz „unbewiesen und unüberwunden“ 
verurteilt worden sei, hat Martin Luther vermutlich von seinem Novizenmeister Johann 
Greffenstein erhalten (vgl. Martn Brecht [wie Anm. 2], 68). Als Theologiestudent stieß 
Luther dann in der Erfurter Klosterbibliothek auf einen Band mit Predigten von Jan 
Hus, der die Indizierung anscheinend unentdeckt überdauert hatte. Luther berichtet 
später dar über, dass er vorwitzig das Buch öffnete, um zu sehen, welche Ketzereien 
hier zu finden seinen. Entsetzt und verstört über den biblisch fundierten und ganz un-
bedenklichen Inhalt der Predigten legte er das Buch aber wieder aus der Hand: „Und 
ich einmal zu Erffort ein Junger Theologus jm kloster auff der Librarey jnn ein buch 
fiel (= auf ein Buch stieß), da Johannis Hus Sermones auffgezeichent und drinne ge-
schrieben stunden, aus furwitz lus tern ward zu sehen, was doch der Ertzketzer gelert 
hette, weil das buch jnn offentlicher librarey unverbrand be halten were. Da fand sich 
warlich so viel, das ich mich dafur entsatzte, warumb doch solcher man verbrand were, 
der so Christlich und gewaltig die schrifft furen kundte. Aber weil sein name so grew-
lich verdampt war, das ich dazu mal dachte, die wende würden schwartz und die sonne 
den schein verlieren, wer des namen Hus wol ge dechte, Schlug ich das buch zu und 
gieng mit verwundtem hertzen davon“ (WA 50, 37,27–38,2). Die interes sante autobio-
grafische Äußerung Luthers steht allerdings in einem deutlichen zeitlichen Abstand zu 
seiner Er furter Studentenzeit und dürfte daher auch nicht ganz frei von nachträglicher 
Stilisierung sein. Sie ist zu finden in Luthers Nachwort zu Johann Agricolas Überset-
zung etlicher Briefe des Jan Hus, die dieser aus dem Gefängnis in Konstanz an die 
Böhmen geschrieben hat, und stammt aus dem Jahr 1537.
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dem aps S0ORdl, seine Inquisıtoren In die böhmischen LÄänder schıicken,
die voller Ketzer ceien ® och be1 selner Ankunft In Le1pz1g hatte In eiInem
besonderen espräc. mi1t dem chırmherrn der Dıisputation, Herzog COrg
VON Sachsen, den Vorwurtf einer > selner Posiıtion den Vorstellungen
der Böhmen we1it VON siıch gewiesen.‘

Ursprünglıch wollte L uther In Le1ipz1g auch 8 nıcht über dıe Ekkle-
s1ı0log1e und die Primats- bzw. Papstfrage dısputieren. ber dıe 1 hemen
VON Verdienstgerechtigkeit, gute erke, Ahbhlase und freier SOllte dıe
Gielehrtendiskussion gehen Auf dıe ekklesiologische Fokussierung der (1e-
samtthematık hatte BEck bestanden. er wurde SOZUSdRCH selner
eigenen Ahsıchten dazu genötigt, seine Kechtfertigungstheologıie auf dem
Feld der LE.kklesiologıie urchdenken (ijerade In d1eser Ause1ianderset-
ZUNS über den päpstlıchen Priımat, dıe hıs 1N In der Geschichte des
C’hristentums In diesem Ausmali nıcht egeben hatte, 16g U  - aber dıe CDO-
ale Bedeutung der Le1ipzıger Disputation.”

Bısher kam die LE.kklesiologıie immer 1IUT anı VOlL, WENNn ecolog1-
sche Streitigkeiten schlichten Wadlch Der erSste, der überhaupt 1ne
ekklesiologischen Entwurtf anhan der erstellte und dogmatısch
Veranetwortfen suchte, Jan Hus SC WESCH. USSENS Hauptwerk .„„De EC-
clesi1a““ wurde eshalb auch gleich nach der Leipziger Disputation VON

Beobachtern AUS Böhmen L uther versandt, der erkennen egeben hatte,
dass die Bücher VON Hus nıcht In seinem Bes1t7 selen.

KUurloserwelse wählte 1111A0 für die Büchersendung aber den Dienstweg
und fejerte L uther In eiInem beigefügten Begleıitbrief den sächsıschen
Kurfürsten Friedrich den We1l1sen als den .„Hus VON Sachsen“. Der umständ-
1C Postweg hatte allerdings olge, dass dıe L uther gerichteten
Briefe und das Freiexemplar hussıscher Kırchenlehre eTrsI 1mM ()ktober 519
In Wıttenberg eintrafen. Er 1e ß das Buch zunächst auch einmal lLegen und
las eTrsI Anfang 520 Für die Hussıten egte damals noch keine S5Sym-
pathıen und ohl SeIn rößtes Mıssverständnıis, das hıs heute die
Keformationsgeschichte durchzieht, dass Hus In seinem theologischen Den-
ken und die Hussıten In ıhren terrorıistischen Umtrieben nıcht TTT C
aC werden dürten, sondern WEe1 völlıg verschliedene ınge SIınd.

War auf der Le1ipz1iger Disputation ETST 1ne partıielle Identifzierung mi1t
Jan Hus geschehen, ITral Ende 519 eın vollständıger Umschwung In SE1-

Vegl elier Hılsch (wıe Anm. 3), JF
Vegl arın Brecht (wıe Anm 2), 296
Vegl ÜU., A0
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dem Papst sogar, seine Inqui sitoren in die böhmischen Länder zu schicken, 
die voller Ketzer seien.6 Noch bei sei ner Ankunft in Leipzig hatte er in einem 
besonderen Gespräch mit dem Schirmherrn der Disputation, Herzog Georg 
von Sachsen, den Vorwurf einer Nähe seiner Position zu den Vorstellungen 
der Böhmen weit von sich gewiesen.7

Ursprünglich wollte Luther in Leipzig auch gar nicht über die Ekkle-
siologie und die Primats- bzw. Papstfrage disputieren. Über die Themen 
von Verdienstgerechtigkeit, gute Werke, Ablass und freier Wille sollte die 
Gelehrtendiskussion gehen. Auf die ek klesiologische Fokussierung der Ge-
samtthematik hatte Eck bestanden. Luther wurde sozusagen entgegen  seiner 
eigenen Absichten dazu genötigt, seine Rechtfertigungs theologie auf dem 
Feld der Ekklesiologie zu durchdenken. Gerade in dieser Auseinan der set-
zung über den päpstlichen Primat, die es bis dahin in der Geschichte des 
Chris tentums in diesem Ausmaß nicht gegeben hatte, liegt nun aber die epo-
chale Bedeutung der Leipziger Disputation.8

Bisher kam die Ekklesiologie immer nur am Rande vor, wenn theologi-
sche Streitig keiten zu schlichten waren. Der erste, der überhaupt eine Art 
ekklesiologischen Ent wurf anhand der Bibel erstellte und dogmatisch zu 
verantworten suchte, war Jan Hus gewesen. Hussens Hauptwerk „De Ec-
clesia“ (1413) wurde deshalb auch gleich nach der Leipziger Disputation von 
Beobachtern aus Böhmen an Luther versandt, der zu er kennen gegeben hatte, 
dass die Bücher von Hus nicht in seinem Besitz seien.

Kurioserweise wählte man für die Büchersendung aber den Dienstweg 
und feierte Luther in einem beigefügten Begleitbrief an den sächsischen 
Kurfürsten Friedrich den Weisen als den „Hus von Sachsen“. Der umständ-
liche Postweg hatte allerdings zur Folge, dass die an Luther gerichteten 
Briefe und das Freiexemplar hussischer Kir chenlehre erst im Oktober 1519 
in Wittenberg eintrafen. Er ließ das Buch zunächst auch einmal liegen und 
las es erst Anfang 1520. Für die Hussiten hegte er damals noch keine Sym-
pathien – und es war wohl sein größtes Missverständnis, das bis heute die 
Reformationsgeschichte durchzieht, dass Hus in seinem theologischen Den-
ken und die Hussiten in ihren terroristischen Umtrieben nicht zusammen ge-
dacht werden dürfen, sondern zwei völlig verschiedene Dinge sind.

War auf der Leipziger Disputation erst eine partielle Identifizierung mit 
Jan Hus ge schehen, so trat Ende 1519 ein vollständiger Umschwung in sei-

6 Vgl. Peter Hilsch (wie Anm. 3), 287.
7 Vgl. Martin Brecht (wie Anm. 2), 296.
8 Vgl. a. a. O., 302.
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1ICT Beurteilung VON Hus und den Böhmen e1n, VON denen siıch hıs In
iIimmer dıstanzlert hatte ” Im November 1e ß BEck WwI1issen, dass noch vıiel
mehr Artıkel VON Hus für christlich 1e als In Le1IpPzZ1g Ende 519 erfolgte
die taktısche nnäherung dıe Böhmen In der rage des Laienkelchs: und
einen Höhepunkt etrreichte schheßlich die Solidarısierung mıt Hus, als des-
SC{ Hauptwerk „Über dıe Kirche“ ” elesen hatte

In einem TE cOTrg palatın, dem kursächsiıschen RKaft und Mıiıttels-
TLLA zwıschen L uther und dem kursächsiıschen Hof, der ohl auch als
Briefträger der böhmischen Huldıgungspost gelten darf, cChrıeh der Wıtten-
berger RKeformator unfer dem tefen FEiındruck der Lektüre des hussıschen
Iraktats VON der 1IrC „Ich Ahnungsloser habe bısher es VON Johannes
Hus elehrt und (EgO iımprudens hucusque OmMN1A Ilohannıs Huss el
docu1 el tenu1). In gleicher hnungslosigkeıt hat auch Johannes Staupıtz C
ehrt Kurzum: Wır sınd alle Hussıten, Oohne SCWUSSLE en (SUMUS
1I1CNs Hussıtae ignorantes), auch Paulus und Augustinus sınd dem Wort nach
Hussıten. ıehe, auf welche Ungeheuer (monstra) WIT gestoßen sınd, auch
Oohne dass UNSs der böhmische er und er darauf gebrac. hätte Ich
weıiß VOT Staunen nıcht, WAS ich denken soll, WENNn ich das schreckliche Urte1il
(Jottes über die Menschen sehe, nämlıch, dass die völlıg Offenbare C VAalSC-
lısche Wahrheıt, VOT länger als 100 Jahren verbrannt, für verdammt ilt und
1111A0 dies nıcht bekennen darf. Wehe d1eser Welt‘““

/ war gefe. er nıcht alles, WAS be1 Hus lesen konnte, aber be-
wunderte dessen (ie1lst und Bıldung und außerte siıch In der Vorlesung

Vegl AaZu iınsbesondere el ()berman Hus und 1 uther. Der Antıichrıist und dıe
zweıte reformatorıische Entdeckung, ın erdıiınan:ı el Heg.) Jan Hus Z wischen
Zeıten, Öölkern, Konfessionen, Vorträge des iınternatiıonalen ympOs10Ns In Bayreuth
V hıs September 1993, Veröffentlichungen des Collegium ('aroliınum ÖI,
München 1997, 319—346
/Zugänglıch ist das Hauptwerk VOHN Jan Hus be1 Kalıyoda und olesny. Heg.)
|DER hussıtısche Denken 1m . ıchte seiINner Quellen, eıträge Geschichte des rel1-
g1Ösen und wıissenschaftlıchen Denkens Ö, Berlın 1969

11 OTLLIC lautet der beruhmte Passus In dem CANAhreıiben Martın 1 uthers corg S pa-
alın V TUar 1520 „g iımprudens hucusque Omn1a lohannıs Huss dOocul
e{ fenul. Docuit eadem ımprudentia e{ lohannes taupıtz. Brevıter:
Hussıtae Lgnorantes. Denique Paulus e{ Augustinus ad verbum SUNL Hussıtae. 1de
MONSra, UHUACSU, In ULLAC VeEeNIMUS SINe UuCEe e{ doctore Bohemico. KgO PIAC Stupore
NESCILO, quıd cCogıtem, videns terrnbilıa De1 1udıcıa In hominıbus, quod verıtas
evangelıca apertissıma 14 publıce plus CeNLUM annıs CXUSLa, PIO damnata habetur,
11ICUC 1C6©' hoc connterl. Vae terrae !® (WABr 2, 42,22—29 |Nr.
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ner Beurteilung von Hus und den Böhmen ein, von denen er sich bis dahin 
immer distanziert hatte.9 Im No vember ließ er Eck wissen, dass er noch viel 
mehr Artikel von Hus für christlich hielt als in Leipzig. Ende 1519 erfolgte 
die faktische Annäherung an die Böhmen in der Frage des Laienkelchs; und 
einen Höhepunkt erreichte schließlich die Solidarisierung mit Hus, als er des-
sen Hauptwerk „Über die Kirche“10 gelesen hatte.

In einem Brief an Georg Spalatin, dem kursächsischen Rat und Mittels-
mann zwischen Luther und dem kursächsischen Hof, der wohl auch als 
Briefträger der böhmischen Huldigungspost gelten darf, schrieb der Witten-
berger Reformator unter dem tiefen Eindruck der Lektüre des hussischen 
Traktats von der Kirche: „Ich Ahnungsloser habe bisher alles von Johannes 
Hus gelehrt und vertreten (Ego imprudens hucusque omnia Iohannis Huss et 
docui et tenui). In gleicher Ahnungslosigkeit hat auch Johannes Stau pitz ge-
lehrt. Kurzum: Wir sind alle Hussiten, ohne es gewusst zu haben (sumus om-
nes Hussitae ignorantes), auch Paulus und Augustinus sind dem Wort nach 
Hussiten. Siehe, auf welche Ungeheuer (monstra) wir gestoßen sind, auch 
ohne dass uns der böhmische Führer und Lehrer darauf gebracht hätte. Ich 
weiß vor Staunen nicht, was ich denken soll, wenn ich das schreckliche Urteil 
Gottes über die Menschen sehe, nämlich, dass die völlig offenbare evange-
lische Wahrheit, vor länger als 100 Jahren verbrannt, für verdammt gilt und 
man dies nicht bekennen darf. Wehe dieser Welt!“11

Zwar gefiel Luther nicht alles, was er bei Hus lesen konnte, aber er be-
wunderte dessen Geist und Bildung und äußerte sich in der Vorlesung po-

 9 Vgl. dazu insbesondere Heiko A. Oberman: Hus und Luther. Der Antichrist und die 
zweite reformatorische Entde ckung, in: Ferdinand Seibt (Hg.): Jan Hus. Zwischen 
Zeiten, Völkern, Konfessionen, Vorträge des interna tionalen Symposions in Bayreuth 
vom 22. bis 26. September 1993, Veröffentlichungen des Collegium Caroli num 85, 
München 1997, 319–346.

 10 Zugänglich ist das Hauptwerk von Jan Hus bei R. Kalivoda und A. Kolesnyk (Hg.): 
Das hussitische Denken im Lichte seiner Quellen, Beiträge zur Geschichte des reli-
giösen und wissenschaftlichen Denkens 8, Berlin 1969.

 11 Wörtlich lautet der berühmte Passus in dem Schreiben Martin Luthers an Georg Spa-
latin vom 14. Februar 1520: „Ego imprudens hucusque omnia Iohannis Huss et docui 
et tenui. Docuit eadem imprudentia et Iohannes Staupitz. Breviter: sumus omnes 
Hussitae ignorantes. Denique Paulus et Augustinus ad verbum sunt Hussitae. Vide 
monstra, quaeso, in quae venimus sine duce et doctore Bohemico. Ego prae stupore 
nescio, quid cogitem, videns tam terribilia Dei iudicia in hominibus, quod veritas 
evangelica apertissima iam publice plus centum annis exusta, pro damnata habetur, 
nec licet hoc confiteri. Vae terrae!“ (WABr 2, 42,22–29 [Nr. 254]).
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SIT1V über das Werk er Wl VON dem Buch insgesamt sehr angeftan,
dass seine Verbreitung beförderte und noch 1mM selben = 520 (ın dem
]Ja auch seine reformatorıischen Hauptschrıiften erschıenen) einen AaCNATUC
des Kırchentraktat USSENS In einer Auflage VON 2000 E: xemplaren In Auftrag
gab

Das 1st TE1INC auch e1in EersSTEes rgebn1s In der rage nach dem FEiınfuss
VON Jan Hus auf dıe Keformtheologıie Martın Luthers Auf dem Höhepunkt
der reformatorıischen ewegung In Deutschlan: geschieht dıe Identifzierung
L uthers mıt dem theologischen (GGedankengut des Prager Reformers. och
1E€ geschieht 1mM Nachhıinein ıne unrefNektierte Iistanz Z£UT böhmischen
Natıonalbewegung weiıicht der Erkenntnis theologischer (emelinsamkeıten
mıt dem Urheber des später adıkal aufgeladenen und polıtısch verstandenen
ufbruchsstrebens e1lner dez1diert tschechischen (Gilaubensreform

Diıe hundertjährige „böhmische (yans®®

er e1in völlıg selbständıg denkender (ije1st Stets CWAahl
abhängıg VON anderen AUS eigener Bıbelexegese seine Erkenntnisse, und

tfand dann 1mM Nachhıinein für seine CUl Ansıchten (Giewährsleute und
Verbündete SO mıt der rage nach der Gerechtigkeit (jottes Oder
auch mi1t der rage der (iadenlehre Nachdem siıch ıne Posıtion AUS dem
Wort der eilıgen chriıft erarbeıtet hatte, tand theologische Vorbilder und
Bundesgenossen. Paulus, Augustin, Johannes Tauler, Bernhard VON C('laır-
VALLX und U  - ehben auch Jan Hus 1ne reudıge Bestätigung, aber keine FE1InNn-
MAussnahme Oder Abhängigkeıt, bedeutete für L uther dieses Aufdecken paral-
eler Siıchtwelsen: „Da gab Ja schon einen anderen, der auch schon Oder
nlıch dachte Ich bın Ja Sal nıcht alleın mi1t meınem enken, auch WENNn

siıch vielleicht 1IUT partıe. Oder In Ansätzen ze1gt.“
Interessant 1st Un aber, dass zwıischenerund Hus schon csechr iIrühze1-

1e ıne SALZ besondere Bezıehung abgeleıtet wurde. FE1iner Legende zufolge
SOl Jan Hus, als In Konstanz nach dem Urteilsspruc 7U Kıchtplatz C
hrt wurde, gEeSsagt en „Heute bratet 1hr 1ne (Jans, aber AUS der SC
WIT| eın Schwan auferstehen.“ In Anspielung auf den Namen „Hus” (tsche-
chisch „husa” für „„Gans’”) wurde dieser USSDIUC auf Martın L uther gedeu-

Vegl elier Hılsch (wıe Anm. 3), JF
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sitiv über das Werk. Luther war von dem Buch insgesamt so sehr angetan, 
dass er seine Verbreitung beförderte und noch im selben Jahr 1520 (in dem 
ja auch seine reformatorischen Hauptschriften erschienen) einen Nachdruck 
des Kirchentraktat Hussens in einer Auflage von 2000 Exemplaren in Auftrag 
gab.12

Das ist freilich auch ein erstes Ergebnis in der Frage nach dem Einfluss 
von Jan Hus auf die Reformtheologie Martin Luthers. Auf dem Höhepunkt 
der reformatorischen Bewegung in Deutschland geschieht die Identifizierung 
Luthers mit dem theologi schen Gedankengut des Prager Reformers. Doch 
sie geschieht im Nachhinein. Eine unreflektierte Distanz zur böhmischen 
Nationalbewegung weicht der Erkenntnis theo logischer Gemeinsamkeiten 
mit dem Urheber des später radikal aufgeladenen und po litisch verstandenen 
Aufbruchsstrebens einer dezidiert tschechischen Glaubensreform.

3. Die hundertjährige „böhmische Gans“

Luther war ein völlig selbständig denkender Geist. Stets gewann er un-
abhängig von anderen aus eigener Bibelexegese seine Erkenntnisse, und 
er fand dann im Nachhinein für seine neuen Ansichten Gewährsleute und 
Verbündete. So war es mit der Frage nach der Gerechtigkeit Gottes oder 
auch mit der Frage der Gnadenlehre. Nachdem er sich eine Position aus dem 
Wort der Heiligen Schrift erarbeitet hatte, fand er theologi sche Vorbilder und 
Bundesgenossen. Paulus, Augustin, Johannes Tauler, Bernhard von Clair-
vaux und nun eben auch Jan Hus. Eine freudige Bestätigung, aber keine Ein-
flussnahme oder Abhängigkeit, bedeutete für Luther dieses Aufdecken paral-
leler Sichtweisen: „Da gab es ja schon einen anderen, der auch schon so oder 
ähnlich dachte. Ich bin ja gar nicht allein mit meinem Denken, auch wenn es 
sich vielleicht nur partiell oder in Ansätzen zeigt.“

Interessant ist nun aber, dass zwischen Luther und Hus schon sehr frühzei-
tig eine ganz besondere Beziehung abgeleitet wurde. Einer Legende zufolge 
soll Jan Hus, als er in Konstanz nach dem Urteilsspruch zum Richtplatz ge-
führt wurde, gesagt haben: „Heute bratet ihr eine Gans, aber aus der Asche 
wird ein Schwan auferstehen.“ In Anspielung auf den Namen „Hus“ (tsche-
chisch „husa“ für „Gans“) wurde dieser Ausspruch auf Martin Luther gedeu-

 12 Vgl. Peter Hilsch (wie Anm. 3), 287.
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LeL, und nach dem lode L uthers verbreıtete sıch dann auch sehr chnell das
Bıldmotiv VON L uther mıt dem Schwan. “
erhat SOZUSdRCH vollendet, W ASs Jan Hus begonnen hat In e1lner uße-

LUNS VON 536 bestätigte L uther OB diese 1C WENNn meınt: .„Hus besaß
einen ungeheuren geistlichen Mut, alleın mıt seinem Wort wıderstand den
Natıonen 1hr Gieschrei CITTUg alleın und erlıtt den l1od dieser 10od
WIT| U  - erächt.

uch In e1lner anderen bıldhaften Darstellung wırd diese Vorläuferfunk-
on VON Jan Hus 7U Ausdruck gebracht. In einem TE1I1INC sehr legenden-
haft ausgeformten Bericht Sol1 Kurfürst Friedrich der We1l1se In der aC
VO auf den ()ktober 517 einen Iraum gehabt aben, In dem
L uthers reformatorıisches Auftreten und das Verhalten des Landesherrn dem
„Dächsischen Hus“ gegenüber SINg Der tahbuherende Iraumbericht iden-
Nziert die 1 hesen der RKeformatıon Luthers mıt den vorreformatorıischen
Außerungen des Jan Hus '

In dem dreiteiligen Iraum WIT| dem Kurfürsten zunächst nahegelegt,
SO eiInem ONC gestatten, EeIWas seine Schlosskapelle In Wıttenberg

schreiben. Was der ONC dann aber schrıieb, 1e ß In Rom die päpstlıche
I1ara wackeln Davon wach geworden, Friedrich SALZ erschrocken und
auch ZOrN1g auf den ONC dass seine er 1mM Schreiben nıcht esche1l1-
dener führen WUsSsSTte. 1eder eingeschlafen, raumte Friedrich 1mM zweıten
Teıl die Orderung des Papstes die Reıichsstände, dem Ireıben des Önchs

15 ] uther selhst hat d1eser Legendenbildung en Ante1l In seiner ‚„Glosse auftf
das vermeınnte kaiserliche Kdıkt" VOHN 1531, L11 —bemerkt
yl  anc Johannes Hus hat VOHN MLr geWwelssagt, da AL dem gefegn1s Inn Behemer-
and schreıb, S1e werden Jtzt 1nNne SA braten enn Hus he1isst 1nNne gans), ber ber
hundert Jaren werden S1C einen schwanen sıngen hören, en sollen S1C leiıden 1 JIa SOls
uch bey bleıben, b Oftt wıill® (WA L11 — efier ılscher berichtet:
„Der deutsch-böhmische ] utheraner Sacharıas eobald (F CIn zuverlässıger
aterialsammler, verÖöffentlichte 1609 In Wıttenberg seine Darstellung V Husziten
Krieg, dessen Sers{ie Kampıtel das en USsSEeNS beschreıiben, dıe 1r ange eıt
das protestantische Husbıild pragten uch be1 ıhm en WIT Jjene ohl In ] uthers
e1Is aufgekommene, angeblıc VOIN Hus stammende Prophezeiung VOHN der (jans
Hus und dem Schwan uther ‚kEın (jans T Ihr, Sagl ich ıhn dar, ber hundert
Jar, nNnemel wol W: wırd kommen CIn schneewelsser chwan, denselben werd Ihr
ungebraten lan  .. (wıe Anm 3, 288)
Zitiert ach elier ılscher (wıe Anm 3), AT
/um Traumbericht vgl el ()berman (wıe Anm 9), AAAT |DER Traumgesicht
erschlien ZU 100-Jährigen Keformationsjubiläum 161 / als OLZSCHNI! und ropa-
gandabı. 1r Luther, vgl gachım KOogge: arın ] uther. eın en SeIne eıt

SeINne ırkungen, Berlın 1982, 153, Abhbh. 119 (mıt kurzer Erläuterung 359)
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tet, und nach dem Tode Luthers verbreitete sich dann auch sehr schnell das 
Bildmotiv von Luther mit dem Schwan.13

Luther hat sozusagen vollendet, was Jan Hus begonnen hat. In einer Äuße-
rung von 1536 bestätigte Luther sogar diese Sicht, wenn er meint: „Hus besaß 
einen ungeheuren geistlichen Mut, allein mit seinem Wort widerstand er den 
Nationen […]; ihr Geschrei ertrug er allein und erlitt den Tod – dieser Tod 
wird nun gerächt.“14

Auch in einer anderen bildhaften Darstellung wird diese Vorläuferfunk-
tion von Jan Hus zum Ausdruck gebracht. In einem freilich sehr legenden-
haft ausgeformten Bericht soll Kurfürst Friedrich der Weise in der Nacht 
vom 30. auf den 31. Oktober 1517 ei nen Traum gehabt haben, in dem es um 
Luthers reformatorisches Auftreten und das Verhalten des Landesherrn dem 
„Sächsischen Hus“ gegenüber ging. Der fabulierende Traumbericht iden-
tifiziert die Thesen der Reformation Luthers mit den vorreformato rischen 
Äußerungen des Jan Hus.15

In dem dreiteiligen Traum wird dem Kurfürsten zunächst nahegelegt, er 
solle einem Mönch gestatten, etwas an seine Schlosskapelle in Wittenberg 
zu schreiben. Was der Mönch dann aber schrieb, ließ in Rom die päpstliche 
Tiara wackeln. Davon wach ge worden, war Friedrich ganz erschrocken und 
auch zornig auf den Mönch, dass er seine Feder im Schreiben nicht beschei-
dener zu führen wüsste. Wieder eingeschlafen, träumte Friedrich im zweiten 
Teil die Forderung des Papstes an die Reichsstände, dem Treiben des Mönchs 

 13 Luther selbst hat an dieser Legendenbildung starken Anteil. In seiner „Glosse auf 
das vermeinte kaiserliche Edikt“ von 1531, WA 30 III, (321)331–388, bemerkt er: 
„Sanct Johannes Hus hat von mir geweissagt, da er aus dem gefegnis jnn Behemer-
land schreib, Sie werden jtzt eine gans braten (denn Hus heisst eine gans), Aber uber 
hundert jaren werden sie einen schwanen singen hören, Den sollen sie leiden. Da sols 
auch bey bleiben, ob Gott will“ (WA 30 III, 387,18–22). Peter Hilscher berichtet: 
„Der deutsch-böhmische Lutheraner Zacharias Theobald († 1627), ein zuverlässiger 
Materialsammler, veröffentlichte 1609 in Wittenberg seine Darstellung vom Husziten 
Krieg, dessen 20 erste Kapitel das Leben Hussens beschreiben, die für lange Zeit 
das protestantische Husbild prägten. Auch bei ihm finden wir jene wohl in Luthers 
Umkreis aufgekommene, angeblich von Hus stammende Prophezeiung von der Gans 
Hus und dem Schwan Luther: ‚Ein Gans bradt Ihr, sagt ich ihn dar, || über hundert 
Jar, nemet wol war, || wird kommen ein schneeweisser Schwan, || denselben werd Ihr 
ungebraten lan‘“ (wie Anm. 3, 288).

 14 Zitiert nach Peter Hilscher (wie Anm. 3), 287.
 15 Zum Traumbericht vgl. Heiko A. Oberman (wie Anm. 9), 333f. Das Traumgesicht 

erschien zum 100-jährigen Reformationsjubiläum 1617 als Holzschnitt und Propa-
gandabild für Luther, vgl. Joachim Rogge: Martin Luther. Sein Leben – Seine Zeit 
– Seine Wirkungen, Berlin 1982, 153, Abb. 119 (mit kurzer Erläuterung 359).
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In achsen wehren. Im drıtten Iraumte1l versuchen die Stände vergeblich,
dem ONC dıe er zerbrechen. Als Friedrich dann nachfragt, WalUTl

dA1ese er zäh und fest sel, rhielt VON dem ONC die Antwort, „„S1e
Ware VON e1lner alten hundertjJährıgen Ööhmischen ..  (Jans e1in Federkıiel, der
VON Konstanz über Wıttenberg hıs nach RKom reiche. Denn inshbesondere In
der Auseinandersetzung mi1t der 1IrC Wl der (ijedanke Hus Oft prasent.

Reformatorische Kırchenlehre

Hus hatte den waghalsıgen Versuch unternommen, die augustinısche Prädes-
tinatiıonsiehre angesichts kırchlicher Mıssstände mi1t eiInem ekklesiologischen
kKeformprogrammTI denken Lhese großbe Herausforderung, ıne
LE.kklesiologıe entwerfen, hatte VOT Hus noch nıemand SCWaRTt In den alt-
kırchlichen zusammenfTfassenden Darlegungen e1in besonderes Lehrstück
VON der 1IrC und auch In den großen (Gesamtdarstellungen In der cholas-
t1k erg1bt siıch 1ne Fehlanze1ge. e 5 ysteme der mıiıttelalterlhichen J1heologıe
kennen keinen besonderen Ahbhschnuıiıftt VON der Kirche °

Hıer egegnet das bleibenden Verdienst VON Jan Hus In der 1heologıie-
geschichte. uch die Kıtik, Jan Hus habe Dhiktion und Argumentatıiıon selner
Kırchenlehre In weılten Te1llen VON John Wyclıff übernommen, und der Irak-

ea 17Lal .„„De Eecclesia E1 lediglıch eın Plagıat dessen CNrıftfen Z£UT ırche, 1L1USS

hier ausgeraumt werden. Längst wurde mi1t sorgfältigen Untersuchungen fest-
gestellt, dass £ W 1ne Bearbeitung VON Wyclhıff vorliege, aber ledigliıch e1in
Zwanzıgste. selner Sätze, also 1IUT IL fünf Prozent VON ıhm übernommen
selen.

NC exemplarısc dıe Einschätzung des stematıkers  >Sy  aAAALS  D Edmund Schlınk: ÖOkumenische
ogmatık. Grundzüge, Göttingen 1983, 19895, 556
/£ur Interpretation vgl iınsbesondere Norbert OLOWSK1I AÄAnsätze 1r einen Vergleich
der Ekklesiologıe be1 Hus und Luther, ın Ferdinand 1 Heg.) Jan Hus Z wischen
Zeıten, Öölkern, Konfessionen, Vorträge des iınternatiıonalen ympOs10Ns In Bayreuth
V hıs September 1993, Veröffentlichungen des Collegium ('aroliınum ÖI,
München 1997, 14 7—4165 /um lıterarıschen Werk VOIN Jan Hus insgesamt vgl Jaro-
clav TS1 USsSEeNSs Schrıiften, ebd., 10/7—111 In der Verbannung eNISLAaNı se1it Julı
141 5 der Hauptteil der schriftstellerischen eT| VOIN Jan Hus |DITS Einschränkung
seiINner Predigttätigkeit kompensıerte 1m assen VOIN Auslegungen zentraler chrıst-
lıcher ex{e In tschechıischer Sprache (Glaubensbekenntnis, ehn (jehoate und aler-
unser) In lateinıscher Sprache ZUE dıe kırchliıchen Mıssstände
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in Sachsen zu wehren. Im dritten Traumteil versuchen die Stände vergeblich, 
dem Mönch die Feder zu zer brechen. Als Friedrich dann nachfragt, warum 
diese Feder so zäh und fest sei, erhielt er von dem Mönch die Antwort, „sie 
wäre von  einer alten hundertjährigen Böhmi schen Gans“; ein Federkiel, der 
von Kon stanz über Wittenberg bis nach Rom reiche. Denn insbesondere in 
der Aus einandersetzung mit der Kirche war der Gedanke an Hus oft präsent.

4. Reformatorische Kirchenlehre

Hus hatte den waghalsigen Versuch unternommen, die augustinische Prädes-
tinations lehre angesichts kirchlicher Missstände mit einem ekklesiologischen 
Reformpro gramm zusammen zu denken. Diese große Herausforderung, eine 
Ekklesiologie zu entwerfen, hatte vor Hus noch niemand gewagt. In den alt-
kirchlichen zusammenfas senden Darlegungen fehlt ein besonderes Lehrstück 
von der Kirche und auch in den großen Gesamtdarstellungen in der Scholas-
tik ergibt sich eine Fehlanzeige. Die Sys teme der mittelalterlichen Theologie 
kennen keinen besonderen Abschnitt von der Kir che.16

Hier begegnet das bleibenden Verdienst von Jan Hus in der Theo lo gie-
geschichte. Auch die Kritik, Jan Hus habe Diktion und Argumentation seiner 
Kirchenlehre in weiten Teilen von John Wycliff übernommen, und der Trak-
tat „De Ecclesia“17 sei le diglich ein Plagiat dessen Schriften zur Kirche, muss 
hier ausgeräumt werden. Längst wurde mit sorgfältigen Untersuchungen fest-
gestellt, dass zwar eine Bearbeitung von Wycliff vorliege, aber lediglich ein 
Zwan zigstel seiner Sätze, also nur ganze fünf Prozent von ihm übernommen 
seien.

 16 So exemplarisch die Einschätzung des Systematikers Edmund Schlink: Ökumenische 
Dogmatik. Grundzüge, Göttingen 1983, 21985, 556.

 17 Zur Interpretation vgl. insbesondere Norbert Kotowski: Ansätze für einen Vergleich 
der Ekklesiologie bei Hus und Luther, in: Ferdinand Seibt (Hg.): Jan Hus. Zwischen 
Zeiten, Völkern, Konfessionen, Vorträge des inter nationalen Symposions in Bayreuth 
vom 22. bis 26. September 1993, Veröffentlichungen des Collegium Caro linum 85, 
München 1997, 347–365. Zum literarischen Werk von Jan Hus insgesamt vgl. Jaro-
slav Ersil: Hus sens Schriften, ebd., 107–111. In der Verbannung entstand seit Juli 
1413 der Hauptteil der schriftstellerischen Werke von Jan Hus. Die Einschränkung 
seiner Predigttätigkeit kompensierte er im Abfassen von Auslegungen zentraler christ-
licher Texte in tschechischer Sprache (Glaubensbekenntnis, Zehn Gebote und Vater-
unser). In lateinischer Sprache zog er gegen die kirchlichen Missstände zu  Felde.
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In 273 apıteln beschreıibht Hus die Kırche als ıne (jemennschaft Oohne
weltlichen Herrscher, alleın mıt dem UOberhaupt Jesus C’hristus. e eccle-
14 catholica 1st die (iesamtheiıt der Prädestinierten „omnıum praedestina-
LOTUmM unıversıitas". Nur dıe userwählten, die Vorherbestimmten, ehören
Z£UT wahren ırche; und auch dıe Prädestinierten sınd darauf angewlesen, In
i1hrem en immer tugendhafter werden, In der Heiliıgung wachsen.
Leses Konzept einer .„Kırche Oohne Fliecken und unzeln“ 1e das Ziel er
Anstrengungen VOIN Jan Hus

Es E1 der (Glaube, auf dem dıe Kırche ruhe, und nıcht Petrus Oder In
selner Nachfolge der aps Dem aps E1 1IUT 1NsSOWwWelt lauben, als
mıt der eilıgen chriıft üÜbereinstimme. Für das Papsttum und das K ar-
dınalskolleg1um gebe SCH tehlender Schriftbelege keine absolute Not-
wendigkeıt. Inshbesondere Konzept des päpstlıchen (iehorsams und der
Autorıität der Prälaten üubt Hus ausführlich 10L dıe dann hundert Jahre Spa-
ler reichliıch Wasser auf die ühlen Luthers werden WIrd. Ironısch Ta Hus

Ende selner Schrift, welcher der dre1 gegenwärtigen Päpste (man benn-
det siıch noch mıtten 1mM abendländıschen Schisma!‘“) denn ohl für die TO-
mısche Kırche spreche, we1l doch jede Erklärung der Kurlie für unverletzlich
gelten SO

In einem schönen Bıld vergleicht Hus die Kırche mıt eiInem gelistlichen
Haus, das 71 Fundament den (ilauben Jesus C'’hristus hat, den W än-
den die offnung auf das ew1ige en und 71 ach dıe 1e€ Ihre COM -

struct10, 1hr Bauplan, estehe In „virtutem accumulatıone secundum 1M1-
tat1ıonem C’hrist1“ (ın der Anhäufung VON 1ugend gemäß der achahmung
T1ST1L e Geme11unschaft, dıe congregatio praedestinatorum, esteht 7U

‚WEC die lex Christı das (Jesetz T1ISU1L erTtTullilen
Für seIn Kırchenverständnis hat er AUS den Ausführungen VON .„„De

Beclesia”“ des Jan Hus sSiıcherlich proftiert. e vVerneinung des göttlıchen
Rechts des Papsttums die nach!:  CKIiiıche Zustimmung Luthers, und
In selner Vorlesung „UOperationes In sSqalmos“ (1519-1521)” gebraucht

15 |DER Abendländısche der TO Schisma bestand VOIN 137% bıs 141 7, als WEe1 der
zeitweıise Sal dreıi Papste gleichzeltig den Prıimat beanspruchten. Konkurrierende
()bödienzen estanden VOIN Kom und Avıgnon AL}  z Gegenseltige Absetzungen und
Exkommunizierungen SOWIE ESU W:  en chufen 1ne unübersichtlichi Lage, dıe
durch das Koanzıl VOIN Konstanz wıeder vereinheıtlicht werden sollte 141 5 ZULT AS-
SUNS der Schrıift „De Foeclesia” Hus mıt den Päapsten Gregor XIL 0m),
ened1i 111 (Avıgnon) und ohannes (Nachfolger des auftf dem Konzıl
Pısa 1409 SCW.  en „Ersatzpapstes””, der spater AUSN der Papstlıste gestrichen wurde,

ass seine Namenszählung 1r spatere andıdaten wıeder Ireı wurde un

Vegl 3, (1)_
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In 23 Kapiteln beschreibt Hus die Kirche als eine Gemeinschaft ohne 
weltlichen Herr scher, allein mit dem Oberhaupt Jesus Christus. Die eccle-
sia catholica ist die Gesamt heit der Prädestinierten „omnium praedestina-
torum universitas“. Nur die Auserwähl ten, die Vorherbestimmten, gehören 
zur wahren Kirche; und auch die Prädestinierten sind darauf angewiesen, in 
ihrem Leben immer tugendhafter zu werden, in der Heili gung zu wachsen. 
Dieses Konzept einer „Kirche ohne Flecken und Runzeln“ blieb das Ziel aller 
Anstrengungen von Jan Hus.

Es sei der Glaube, auf dem die Kirche ruhe, und nicht Petrus oder in 
seiner Nachfolge der Papst. Dem Papst sei nur insoweit zu glauben, als er 
mit der Heiligen Schrift über einstimme. Für das Papsttum und das Kar-
dinalskollegium gebe es wegen fehlender Schriftbelege keine absolute Not-
wendigkeit. Insbesondere am Konzept des päpstlichen Gehorsams und der 
Autorität der Prälaten übt Hus ausführlich Kritik, die dann hundert Jahre spä-
ter reichlich Wasser auf die Mühlen Luthers werden wird. Ironisch fragt Hus 
am Ende seiner Schrift, welcher der drei gegenwärtigen Päpste (man befin-
det sich noch mitten im abendländischen Schisma!18) denn wohl für die rö-
mische Kirche spre che, weil doch jede Erklärung der Kurie für unverletzlich 
gelten solle.

In einem schönen Bild vergleicht Hus die Kirche mit einem geistlichen 
Haus, das zum Fundament den Glauben an Jesus Christus hat, zu den Wän-
den die Hoffnung auf das ewige Leben und zum Dach die Liebe. Ihre con-
structio, ihr Bauplan, bestehe in „vir tutem accumulatione secundum imi-
tationem Christi“ (in der Anhäufung von Tugend gemäß der Nachahmung 
Christi). Die Gemeinschaft, die congregatio praedestinato rum, besteht zum 
Zweck, die lex Christi (das Gesetz Christi) zu erfüllen.

Für sein Kirchenverständnis hat Luther aus den Ausführungen von „De 
Ecclesia“ des Jan Hus sicherlich profitiert. Die Verneinung des göttlichen 
Rechts des Papsttums fin det die nachdrückliche Zustimmung Luthers, und 
in seiner Vorlesung „Operationes in Psalmos“ (1519–1521)19 gebraucht er 

 18 Das Abendländische oder Große Schisma bestand von 1378 bis 1417, als zwei oder 
zeitweise sogar drei Päpste gleichzeitig den Primat beanspruchten. Konkurrie rende 
Obödienzen bestanden von Rom und Avignon aus. Gegenseitige Absetzungen und 
Exkommunizierungen sowie Neuwahlen schufen eine unübersichtliche Lage, die 
durch das Konzil von Konstanz wieder vereinheitlicht werden sollte. 1413 zur Abfas-
sung der Schrift „De Ecclesia“ hatte es Hus mit den Päpsten Gregor XII. (Rom), 
Benedikt XIII. (Avignon) und Johannes XXIII. (Nachfolger des auf dem Konzil zu 
Pisa 1409 gewählten „Ersatzpapstes“, der später aus der Papstliste gestrichen wurde, 
so dass seine Namenszählung für spätere Kandidaten wieder frei wurde) zu tun.

 19 Vgl. WA 5, (1) 19–673.
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USSENS Bezeichnung der Kırche als „cCOngregatio praedestinatorum” völlıg
SyDONYIM für seine Bezeichnung der „ COMMUN1O Sanctorum“.

In selner chriıft „„von dem Papsttum Rom  .“ 1520) legt L uther Hus-
SCIIS Schema VON den verschliedenen edeutungen des Tlermıminus ecclesi1a
als Haus (ottes, Lhenst der Priester und Versammlung er Menschen
ler der Herrschaft des (Jesetzes Christı zugrunde. In selner „Assert10
nıum artiıculorum“ 520)”, dıe das reformatorische Schriftprinzıp profilie:
7U Ausdruck bringt,“ geht L uther OB welıt, dass seine Ansıcht über
den ar  er der Kırche als Glaubensgemeinschaft dırekt AUS USSENS .„„De
Beclesia”“ entlehnt en behauptet, ‚„„.damıt nıcht scheınt, als schmücke
ich miıich mıt tfremden Federn“.

In Worms bekannte siıch L uther Öffentlich dem, WAS Hus In .„„De CCIe-
S14  .“ geschrieben hat:;: und schon In selner reformatorıischen Hauptschrift „An
den christlichen de]l deutscher Natıon VON des CArIisSLThıchen tandes Besse-
..  rung 1520) löste den Ketzervorwurf Hus und seine nhänger
auf: „Ich 111 AUS Johannes Hus keinen eilıgen noch Märtyrer machen, W1IE
das Ttlhıche Böhmen Lun, Obwohl ich bekenne, dass ıhm Unrecht geschehen 1st
und seIn Buch und seine TE Unrecht verdammt worden 1st 0a24

In .„„De captıvıtate babylonıca ecclesi1a2e“ 1520) erkennter dıe Kon-
substantialıtät VON wahrem TOot und wahrem Weın mıt wahrem Le1b und
wahrem Blut Christı Offen als ONMISC Laienkelch, Berufung auf dıe
Heıilıge Schrift und inshbesondere der Kırchenbegriff leiben für L uther f£C11-

trale 1mM Vermächtnis der Te VON Jan Hus „„Absconditus CT eccle-
Ds1a, latent sanct1“ ann L uther 525 In .„„De CIVO arbitrıo schreiben. Erneut

eın Anklang Hus: und 1e€ sıch dıe Reihe der Belege noch welnter fort-
Seizen

Vegl 6, 28 5— 324
21 Vegl 7, 91) —

DIie Beachtung der HI Schrıift als Oberste Autorıität el ] uther mıt Hus Präzıise TOr-
mulıert „UOportet Nnım scrıptura liudıce hıc sententi1am terre., quod er 1101 POLESL,
181 scrıpturae dederımus princıpem locum In omnı1ıbus ULLAC tnmbuuntur patrıbus, hoc
SSL, uL SIl Ipsa pPeI e certissıma, facıllıma., apertissıma, SU LDSIUS interpres, OmMN1ıUM
Omn1a probans, ludıcans e{ ılumınans"” (WA 7, Y7,20—24)

A Vegl 6, —
6,, vgl dazu den gesamilen Abschnıtt unter Punkt ber „dıe aC

der Böhmen‘" und ] uthers Stellungnahme ZU OTLIDrUC der eleıtzusage Jan
Hus
Vegl 6, 4907—5 73
Vegl 18, E00—787
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Hussens Bezeichnung der Kirche als „congrega tio praedestinatorum“ völlig 
synonym für seine Bezeichnung der „communio sancto rum“.

In seiner Schrift „Von dem Papsttum zu Rom“ (1520)20 legt Luther Hus-
sens Schema von den verschiedenen Bedeutungen des Terminus ecclesia 
als Haus Gottes, Dienst der Priester und Versammlung aller Menschen un-
ter der Herrschaft des Gesetzes Christi zugrunde. In seiner „Assertio om-
nium articulorum“ (1520)21, die das reforma torische Schriftprinzip profiliert 
zum Ausdruck bringt,22 geht Luther sogar so weit, dass er seine Ansicht über 
den Charakter der Kirche als Glaubensgemeinschaft direkt aus Hussens „De 
Ecclesia“ entlehnt zu haben behauptet, „damit es nicht scheint, als schmücke 
ich mich mit fremden Federn“.

In Worms bekannte sich Luther öffentlich zu dem, was Hus in „De Eccle-
sia“ geschrie ben hat; und schon in seiner reformatorischen Hauptschrift „An 
den christlichen Adel deutscher Nation von des christlichen Standes Besse-
rung“ (1520)23 löste er den Ket zervorwurf gegen Hus und seine Anhänger 
auf: „Ich will aus Johannes Hus keinen Heiligen noch Märtyrer machen, wie 
das etliche Böhmen tun, obwohl ich bekenne, dass ihm Unrecht geschehen ist 
und sein Buch und seine Lehre zu Unrecht verdammt worden ist.“24

In „De captivitate babylonica ecclesiae“ (1520)25 erkennt Luther die Kon-
substantialität von wahrem Brot und wahrem Wein mit wahrem Leib und 
wahrem Blut Christi offen als böhmisch an. Laienkelch, Berufung auf die 
Heilige Schrift und insbesondere der Kirchenbegriff bleiben für Luther zen-
trale Punkte im Vermächtnis der Lehre von Jan Hus. „Absconditus est eccle-
sia, latent sancti“ kann Luther 1525 in „De servo arbi trio“26 schreiben. Erneut 
ein Anklang an Hus; und so ließe sich die Reihe der Belege noch weiter fort-
setzen.

 20 Vgl. WA 6, (277) 285–324.
 21 Vgl. WA 7, (91) 94–151.
 22 Die Beachtung der Hl. Schrift als oberste Autorität teilt Luther mit Hus. Präzise for-

muliert er: „Oportet enim scriptura iudice hic sententiam ferre, quod fieri non potest, 
nisi scripturae dederimus principem locum in om nibus quae tribuuntur patribus, hoc 
est, ut sit ipsa per sese certissima, facillima, apertissima, sui ipsius interpres, omnium 
omnia probans, iudicans et illuminans“ (WA 7, 97,20–24).

 23 Vgl. WA 6, (381) 404–469.
 24 WA 6, 455,7–9; vgl. dazu den gesamten Abschnitt unter Punkt 24 über „die Sache 

der Böhmen“ und Luthers Stellungnahme zum Wortbruch der Geleitzusage an Jan 
Hus.

 25 Vgl. WA 6, (484) 497–573.
 26 Vgl. WA 18, (551) 600–787.
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Vorläaufer und äartyrer
BIs In die 10grafie hıneın drängen siıch (emelnsamkeıten auf. Hus,
370 1mM SUudböhmischen uUusınec geboren, Wl der Sohn einfacher Leute
uch Luther, 485 In der (irafschaft anste geboren, verstand siıch als e1in
Mansftelder ınd AUS einfachen Verhältnissen.

€e1i Kırchenmänner durchlhefen 1ne theologische Karniere hıs 7U

Un1vers1itätsprofessor, e1i prangerten kırchliche Mıssstände . e1i WUT-

den ex kommunı1zıert und mıt dem Kırchenbann belegt, beiden wurde der
Ketzerprozess gemacht, e1i Ollten iıhre TE wıderrufen und wıderstan-
den, beiıden wurde freiles (Giele1lt für die Verhandlung iıhrer acC VOT chleds-
gerichten zugesichert, e1i wurden VON elıgen auf Burgen versteckt,
e1| übersetzten die bıblische Botschaft In ıhre Landessprache und wırkten
UuUrc iıhre Predigt des E vangelıums.

Hus hatte nehben selnen Universitätsverpflichtungen Jährlıch e{iwa 200 Pre-
dıgten In der rund 3000 Menschen tfassenden Prager Bethlehe  apelle
halten Davon sınd recht viele erhalten geblieben.“ Im Vergleich dazu
er Universitätsprediger und wurde In Krankheıutszeıten VON selinen
denten OS 1mM NSesse] 7U Predigtstuhl Mıiıt rund 3000 Predigten
be1 einer euthnc längeren Lebens7eIt hat auch In diesem Bereich HFr-
staunlıches geleistet.”

Unübersehbar sınd aber auch die Unterschiede: und auch S1e€ fangen In der
10grafie schon L uthers Eilternhaus euthnc besser geste als das
VON Jan Hus Zur Doktorpromotion W1IE L uther hat Hus N1ıe gebracht, Obh-
ohl der Prager Un1iversıtät ıne Professur bekleidete [eses Gielehr-
tendeNzıt hat 1111A0 ıhn immer wıeder spuren lassen.

NSe1lt dem Konstanzer Konzıil gul hundert TE hıs 7U Auftreten
Luthers VELBANSCH, und die /Zeıten hatten siıch geändert. Friedrich der We1lse
hat L uther nıcht preisgegeben, das freie (Giele1lt 7U Keichstag Worms
wurde eingehalten (Wwas Kalser Karl noch VOT seinem l1od bereut en
Sso. Hus ingegen wurde ohne Einverständnıs VON Öönıg S1g1smund und
VOT dessen Ankunft In Konstanz eingekerkert. FEiınem Ketzer gegenüber mMUSSe
der Öönıg nıcht Wort halten, wurde zudem VON selner Schutzzusage eNL-
bunden e Schutzhaft VON Hus auf der Ziegenburg In dböhmen Wl VOr

Vegl efier Hılsch Jan Hus Fın Reformator als edrohung VOIN e1IC und Kırche"?
In Franz aCNıLE Heg.) |DITS hussıtısche Revalution Relıg1öse, polıtısche und 1C-

g1onale Aspekte, Forschungen und Quellen ZULT Kırchen- und Kulturgeschichte ( Ist-
deutschlands 44, Köln/ Weımar/ Wıen 2012, 25—37, 1e7 bes

} Vegl alter VOIN 1Ooewenıch (wıe Anm 2),
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5. Vorläufer und Märtyrer

Bis in die Biografie hinein drängen sich Gemeinsamkeiten auf. Hus, um 
1370 im süd böhmischen Husinec geboren, war der Sohn einfacher Leute. 
Auch Luther, 1483 in der Grafschaft Mansfeld geboren, verstand sich als ein 
Mansfelder Kind aus einfachen Verhältnissen.

Beide Kirchenmänner durchliefen eine theologische Karriere bis zum 
Uni versitätspro fessor, beide prangerten kirchliche Missstände an, beide wur-
den exkommuniziert und mit dem Kirchenbann belegt, beiden wurde der 
Ket zerprozess gemacht, beide sollten ihre Lehre widerrufen und widerstan-
den, beiden wurde freies Geleit für die Verhand lung ihrer Sache vor Schieds-
gerichten zugesichert, beide wurden von Adeligen auf Burgen versteckt, 
 beide übersetzten die biblische Botschaft in ihre Landessprache und wirkten 
durch ihre Predigt des Evangeliums.

Hus hatte neben seinen Universitätsverpflichtungen jährlich etwa 200 Pre-
digten in der rund 3000 Menschen fassenden Prager Bethlehemkapelle zu 
halten. Davon sind recht viele erhalten geblieben.27 Im Vergleich dazu war 
Luther Universitätsprediger und wurde in Krankheitszeiten von seinen Stu-
denten sogar im Sessel zum Predigtstuhl getragen. Mit rund 3000 Predigten 
bei einer deutlich längeren Lebenszeit hat auch er in diesem Be reich Er-
staunliches geleistet.28

Unübersehbar sind aber auch die Unterschiede; und auch sie fangen in der 
Biografie schon an. Luthers Elternhaus war deutlich besser gestellt als das 
von Jan Hus. Zur Doktorpromotion wie Luther hat es Hus nie gebracht, ob-
wohl er an der Prager Univer sität eine Professur bekleidete. Dieses Gelehr-
ten de fi zit hat man ihn immer wieder spü ren lassen.

Seit dem Konstanzer Konzil waren gut hundert Jahre bis zum Auftreten 
Luthers ver gangen, und die Zeiten hatten sich geändert. Friedrich der Weise 
hat Luther nicht preisgegeben, das freie Geleit zum Reichstag zu Worms 
 wurde eingehalten (was Kai ser Karl V. noch vor seinem Tod bereut haben 
soll). Hus hingegen wurde ohne Einver ständnis von König Sigismund und 
vor dessen Ankunft in Konstanz eingekerkert. Ei nem Ketzer gegenüber  müsse 
der König nicht Wort halten, wurde er zudem von seiner Schutzzusage ent-
bunden. Die Schutzhaft von Hus auf der Ziegenburg in Südböhmen war vor 

 27 Vgl. Peter Hilsch: Jan Hus. Ein Reformator als Bedrohung von Reich und Kirche? 
In: Franz Machilek (Hg.): Die hussitische Revolution. Religiöse, politische und re-
gionale Aspekte, Forschungen und Quellen zur Kirchen- und Kulturgeschichte Ost-
deutschlands 44, Köln/Weimar/Wien 2012, 25–37, hier bes. 29.

 28 Vgl. z. B. Walter von Loewenich (wie Anm. 2), 336ff.
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der Konstanzer Entscheidung und nıcht WIE be1 L.uther der Wartburgaufent-
halt nach seinem Bekenntnisakt auf dem Wormser Reichstag.” Das Festhal-
ten der katholischen Einheılt bzw. iıhre Wıederherstellung stand be1 Hus
EeuUulc über dem Reformwillen der polıtıschen a  e’ SALZ anders als hun-
dert Jahre später be1 er.

uch iınhaltlıch gab natürlich Lftferenzen. DDass Hus der Verdienst-
irömmıigkeıt festgehalten hatte, überging L uther zunächst. Unterschliede gab

auch zwıschen dem Realısten Hus und dem Nomimalısten L uther In der
Einschätzung des phılosophischen Denkens für die theologische Arbeıt e
reformatorıische Erkenntnis der Kechtfertigung des üUunders sola gratig, dıe
Unterscheidung VON (Jesetz und Evangelıum SOWIE dıe Zwe1i-KRegimenten-
TE Luthers Oder dıe Anthropologıie des 1MUu. 1UsStus el mıt
der STAarren und moralısıerenden hussıschen Auffassung des E, vangelıums als
lex Christı letztlich unvereıiınbar.

Irotz7 punktueller Übereinstimmungen er Nnıe eın „Hussıt". Se1ine
zentrale Kechtfertigungslehre unterschied siıch grundsätzlıch VON dem C
setzlıchen Bıblızısmus des Jan Hus Dennoch Jan Hus 1St keine andfıgur
In L uthers en und eın andthema selner J1 heologıie. Hus 1St auch nıcht
SCAI1IC 1IUT Katalysator Oder Präzedenzfal reformatorıischen Denkens und
andelns, sondern 1St erster Märtyrer des Antichrıist der Papstkırche) und
als OÖOlcher prophetischer Vorläufer, der er rlaubt hat entdecken,
dass dıe 1IrC keine hierarchisch geordnete und (jottes e1l vermiıttelnde
nstanz 1st, sondern der Leib Jesu Christı mıt ( ’hrıstus als aup und dem
Priestertum er Gläubigen als selner (Gilıeder.

In diesem S1inn hat er dıe Hochschätzung VON Jan Hus hıs zuletzt
durchgehalten und iImmer wıeder beteuert. Vorläufer und Märtyrer 1St C
n’ und diese beiden Interpretationen werden schon L uthers Lehbhz7eıten
Öftentlich kommuni1zıert und VON L uther selhst befördert

Insbesondere die Vorläuferrolle VON Hus wırd In der Bıldpublızisti. der
eformatiıons7eıt euthnc unterstrichen. SO erscheinen In den 1 530er ahren
Holzschnuitte und Euinblattdrucke, dıe L.utherTImıt Hus zeigen. Eın

Auf dhesen Unterschiei MaAaC Ferdinand e1| auimerksam, WE darlegt, ass
dıe Gerechtigkeit der aC USsSEeNS keiner eıt dem Grericht ausweıichen
„Und deshalb USSENS Aufenthalt unter adelıgem Schutz auftf der Zuiegenburg und
anderswo wıieder 1nNne andere aC als 1 uthers Asyl autf der Wartburg. ] uther
amals das Bekenntnis selner aC In Worms schon hınter sıch, C N1ıC
1m Gang eINEs Kırchenprozesses gefallen, sondern AL Irelen Stücken dem Kaıiser
vorgelragen worden, ach Reichsrec das nı1ıemand unverhört einem römıschen (Je-
rCcC Üüberantworten wollte Fın Oolches eC gab In Böhmen nıcht  e. (W1E Anm 3,

112  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  thomas hohenberger

der Konstanzer Entscheidung und nicht wie bei Luther der Wartburgaufent-
halt nach seinem Bekenntnisakt auf dem Wormser Reichstag.29 Das Festhal-
ten an der ka tholischen Einheit bzw. ihre Wiederherstellung stand bei Hus 
deutlich über dem Re formwillen der politischen Kräfte, ganz anders als hun-
dert Jahre später bei Luther.

Auch inhaltlich gab es natürlich Differenzen. Dass Hus an der Ver dienst-
frömmigkeit festgehalten hatte, überging Luther zunächst. Unterschiede gab 
es auch zwischen dem Realisten Hus und dem Nominalisten Luther in der 
Einschätzung des philosophischen Denkens für die theologische Arbeit. Die 
reformatorische Erkenntnis der Rechtferti gung des Sünders sola gratia, die 
Unterscheidung von Gesetz und Evangelium sowie die Zwei-Regimenten-
Lehre Luthers oder die Anthropologie des Simul iustus et pec cator waren mit 
der starren und moralisierenden hussischen Auffassung des Evangeli ums als 
lex Christi letztlich unvereinbar.

Trotz punktueller Übereinstimmungen war Luther nie ein „Hussit“. Seine 
zentrale Rechtfertigungslehre unterschied sich grundsätzlich von dem ge-
setzlichen Biblizismus des Jan Hus. Dennoch: Jan Hus ist keine Randfigur 
in Luthers Leben und kein Rand thema seiner Theologie. Hus ist auch nicht 
schlicht nur Katalysator oder Präzedenzfall reformatorischen Denkens und 
Handelns, sondern er ist erster Märtyrer des Antichrist (der Papstkirche) und 
als solcher prophetischer Vorläufer, der es Luther erlaubt hat zu entdecken, 
dass die Kirche keine hierarchisch geordnete und Gottes Heil vermittelnde 
Instanz ist, sondern der Leib Jesu Christi mit Christus als Haupt und dem 
Priestertum aller Gläubigen als seiner Glieder.

In diesem Sinn hat Luther die Hochschätzung von Jan Hus bis zuletzt 
durchgehalten und immer wieder beteuert. Vorläufer und Märtyrer ist er ge-
wesen; und diese beiden Interpretationen werden schon zu Luthers Lebzeiten 
öffentlich kommuniziert und von Luther selbst befördert.

Insbesondere die Vorläuferrolle von Hus wird in der Bildpublizistik der 
Reformations zeit deutlich unterstrichen. So erscheinen in den 1530er Jahren 
Holzschnitte und Ein blattdrucke, die Luther zusammen mit Hus zeigen. Ein 

 29 Auf diesen Unterschied macht Ferdinand Seibt aufmerksam, wenn er darlegt, dass 
die Gerechtigkeit der Sache Hussens zu keiner Zeit dem Gericht ausweichen durfte: 
„Und deshalb war Hussens Aufenthalt unter adeligem Schutz auf der Ziegenburg und 
anderswo wieder eine andere Sache als Luthers Asyl auf der Wartburg. Luther hatte 
damals das Bekenntnis zu seiner Sache in Worms schon hinter sich, es war nicht 
im Gang eines Kirchen prozesses gefallen, sondern aus freien Stücken dem Kaiser 
vorgetragen worden, nach Reichsrecht, das niemand unverhört einem römischen Ge-
richt überantworten wollte. Ein solches Recht gab es in Böhmen nicht“ (wie Anm. 3, 
255f).
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Flugblatt mıt dem Holzschni: eINEs unbekannten Künstlers Zechıie 3 9
dem Ahbhschniıtt über das Hırtenamt (jottes, ze1gt er und Hus be1ispiels-
WEISE als SuLe Hirten * Mıtten 1mM Schafpferc 1St das Kreu7z aufgerichtet,

das siıch die Schafe scharen. Martın L uther blickt mi1t ffener 7U

Gekreuzigten; und In verlängerter Blıckrichtung 1st Jan Hus sehen, der
ehbenfalls mi1t geöffneter We1l1denzaun außerhalb des Schafpferchs
vorbeıläuft und damıt In selner als Wegbereıter der RKeformatıon cha-
rakterıisiert WwIrd

och bekannter sınd die Bılder geworden, die Martıner und Jan Hus
darstellen, WIE 1E geme1insam dasenIn beiderle1i (ijestalt austeilen ”
e konsequente Bezugnahme auf die Heilıge Schrift und dıe Euınführung
des Laienkelchs werden damıt als zentrale Verbindungsliınien zwıischen dem
Wıttenberger und dem Prager RKeformator 71 Ausdruck gebracht.

hber auch das Märtyrervorbild 1St L uther wichtig „EXUStus, 110  - COM -

victus“ (verbrannt, aber nıcht überwunden) das VON TASMUS VON

Rotterdam über Jan Hus AUS den en 1 520er Jahren hater auch später
noch zitiert. “ Denn das Ausgraben der SC und das tragen der LErde, auf
der Jan Hus verbrannt worden lst, SOWIE deren Ausstreuung 1mM eın für
er eın endzeıtlicher Angrıiff auf das E vangelıum und eın UOffenbarungs-
e1d des Antıchrıisten, der jede 5 pur der Wahrheıit ausradıeren möchte ” och
Hau das 1St ehben nıcht gelungen: Hus hat die Steine beseıitigt, „ich ..  aber
er In einer selner Tischreden, .„bın 1INs SCDHNUZLTE tfelt getreitten, ()-

0034dius CONTrTa PUSNALLS wirkungsvoller den aps STrTe1-
ten

Vegl Ausstellungskatalog: arın uther und dıe Reformatıon In Deutschlani ÄUS-
stellung ZU 5( Geburtstag arın Luthers, veranstaltı V (ermanıschen Na-
t1onalmuseum Nürnberg In 7Zusammenarbeıt mıt dem Verein 1r Keformationsge-
schıichte, TAankTiuUur! Maın 1983, 246, Abb. 11

41 Vegl Sebastıaner 1 uther. en und Wırkungsstätten, Petersberg 2003, 73
Vegl 50, 36, (1537) Hıer Ze1g sıch 1Ne Weıterentwıicklung ] uthers ‚I1-
ber seINnen Außerungen In der Adelssc (1520), wonach Hus och keinen
Märtyrer HTE wollte

AA „Aber (JOt hat lenger dıe Iyranney des Bapsts NnıC leiden können, Sonderlıch dıe
wıder an Huss geul da dıe SC und dıe en hat lassen drey en 1e

ausgraben und In Reıin schütten, darauftf der 1e' an Huss verbrand ist worden‘”
(WA 59,—

Tı 3, 06.111 (Nr. 3405
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Flugblatt mit dem Holzschnitt eines unbekannten Künstlers zu Ezechiel 34, 
dem Abschnitt über das Hirtenamt Got tes, zeigt Luther und Hus beispiels-
weise als gute Hirten.30 Mitten im Schafpferch ist das Kreuz aufgerichtet, 
um das sich die Schafe scharen. Martin Luther blickt mit offe ner Bibel zum 
Gekreuzigten; und in verlängerter Blickrichtung ist Jan Hus zu sehen, der 
ebenfalls mit geöffneter Bibel am Weidenzaun außerhalb des Schafpferchs 
vor beiläuft und damit in seiner Rolle als Wegbereiter der Reformation cha-
rakterisiert wird.

Noch bekannter sind die Bilder geworden, die Martin Luther und Jan Hus 
darstellen, wie sie gemeinsam das Abendmahl in beiderlei Gestalt austeilen.31 
Die konsequente Bezugnahme auf die Heilige Schrift und die Einführung 
des Laienkelchs werden damit als zentrale Verbindungslinien zwischen dem 
Wittenberger und dem Prager Reforma tor zum Ausdruck gebracht.

Aber auch das Märtyrervorbild ist Luther wichtig. „Exustus, non con-
victus“ (ver brannt, aber nicht überwunden) – das Diktum von Erasmus von 
Rotterdam über Jan Hus aus den frühen 1520er Jahren hat Luther auch später 
noch zitiert.32 Denn das Aus graben der Asche und das Abtragen der Erde, auf 
der Jan Hus verbrannt worden ist, sowie deren Ausstreuung im Rhein war für 
Luther ein endzeitlicher Angriff auf das Evangelium und ein Offenbarungs-
eid des Antichristen, der jede Spur der Wahrheit ausradieren möchte.33 Doch 
genau das ist eben nicht gelungen: Hus hat die Steine be seitigt, „ich aber“, so 
Luther in einer seiner Tischreden, „bin ins gepflugte felt getret ten, commo-
dius contra papam pugnans“34, um wirkungsvoller gegen den Papst zu strei-
ten.

 30 Vgl. Ausstellungskatalog: Martin Luther und die Reformation in Deutschland. Aus-
stellung zum 500. Geburts tag Martin Luthers, veranstaltet vom Germanischen Na-
tionalmuseum Nürnberg in Zusammenarbeit mit dem Verein für Reformationsge-
schichte, Frankfurt am Main 1983, 246, Abb. 311.

 31 Vgl. Sebastian Kreiker: Luther. Leben und Wirkungsstätten, Petersberg 2003, 73.
 32 Vgl. WA 50, 36,15f (1537). Hier zeigt sich eine Weiterentwicklung Luthers gegen-

über seinen Äußerungen in der Adelsschrift (1520), wonach er Hus noch keinen 
Märtyrer nennen wollte.

 33 „Aber Got hat lenger die Tyranney des Bapsts nicht leiden können, Sonderlich die 
er wider Johan Huss geubt, da er die Asche und die Erden hat lassen drey Ellen tieff 
ausgraben und in Rein schütten, darauff der liebe Johan Huss verbrand ist worden“ 
(WA 59, 737,21–25).

 34 WA Ti 3, 306,11f (Nr. 3403 b).
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Holzschn1 16

114  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  thomas hohenberger

Der Traum Friedrichs des Weisen in Schweinitz
in der Nacht vor Luthers Thesenanschlag.

Holzschnitt 1617.
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Tuther HH Hus abs gZute Hırten.
Unbekannter Künstler, 530/40

Holzschn1 (21, 28,3 cm)
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Luther und Hus als gute Hirten.
Unbekannter Künstler, um 1530/40.

Holzschnitt (21, 8 x 28,3 cm).
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Mitglieder des wettiniıschen Herrscherhauses.
Holzschnıitt, 5230
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Luther und Hus reichen das Abendmahl unter beiderlei Gestalt
an Mitglieder des wettinischen Herrscherhauses.

Holzschnitt, um 1530.
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üller

en Lutheraner besondere
Schwier1igkeıiten mı1t Kirche?

Vor ZuL G() ahren gab manche 1heologen, dıe iıhre TODIEMEe mi1t iıhrer
1IrC Öftentlich machten * Heute <1bt keine CITeEgLEN Diskussionen, (})[1-

dern eher eın verhaltenes Girummeln e deutlichste Krıitik seltens Zu VIe-
ler emeındeglıeder den großen Kırchen In UNSCICITIII Land esteht aber In
einem lautlosen SCHIEN Man raucht nıcht einmal be1 selner Kırche U-

Lrefifen Be1l eiInem mzug wırd die Kırchenzugehörigkeıit „vergessen”. on
1St der Austritt vollzogen. Andere gehen 7U Staat und melden siıch dort ah

Das hat sıcher viele TUN:! e Entiremdung VON den Kırchen hat be1
UNSs ZUSCDHOILLMNECN. Etliıche entwerfen iıhre eigene elıgıon, für dıe 1E€ keine
1IrC benötigen. Wır werden auf Erfolg getrımmt. „Leistungsgesellschaft”
CM WIT UNSs StOI7 hber S1e€ erfordert Kraft ESs gilt, erfolgreich sein
e Beziehungen anderen Menschen nehmen notgedrungen ah Da dıe
Kırchen für den gewünschten ufstieg nıchts ahbzuwerftfen scheınen, ann auf
1E€ verzichtet werden. DDass es e1in Ende hat, wırd verschwıegen. terben
und l1od werden möglıchst verdrängt. Katholiken en trotzdem länger WIT-
en Bındungen als WIT Lutheraner, W1IE dıe Statıstiık ze1gt.
en WIT 1 utheraner besondere Schwierigkeiten mi1t Kırche, we1l Mar-

tın er die Kırchenspaltung nıcht verhindern konnte? Wenn Kırchen AUS-

einander gehen können, können siıch nıcht dann auch die einzelnen Kırchen-

DIieser lext ist In küurzerer Fassung ZUETSLI erschlenen ın (onfessi0 Augustana.
|DER Ilutherische Magazın 1r elıgıon, Gresellschaft und Kultur, L1, 2016, 47—52
Der Bekannteste unter iıhnen der systematısche ecologe und hoch geschätzte
Iutherische rediger Helmut Ihielıcke, der 1965 1nNne Schrıift verÖöffentlichte mıt dem
1le. ‚Leiden der TITC C1N persönlıches 'Ort  .
Fıne Aussage, dıe zugle1ic 1nNne versteckte Aufforderung beinhaltet. Fur viele ahnlı-
che Slogans 1IUT d1esen einen: „Nıchts hındert diıch daran., IOI größer SeIn als
eute  .. Vegl „Auf dıe /Zukunft [)as Magazın ZU Innovatıonstag 2016° zweıitLleiZIie
e1le (ungezählt); beigelegt rankfurter Allgemeıine Zeitung, ()ktober 2016

Gerhard
Müller

Haben Lutheraner besondere 
Schwierigkeiten mit Kirche?

1

Vor gut 60 Jahren gab es manche Theologen, die ihre Probleme mit ihrer 
Kirche öffentlich machten.2 Heute gibt es keine erregten Diskussionen, son-
dern eher ein verhaltenes Grummeln. Die deutlichste Kritik seitens allzu vie-
ler Gemeindeglieder an den großen Kirchen in unserem Land besteht aber in 
einem lautlosen Abschied. Man braucht nicht einmal bei seiner Kirche auszu-
treten. Bei einem Umzug wird die Kirchenzugehörigkeit „vergessen“. Schon 
ist der Austritt vollzogen. Andere gehen zum Staat und melden sich dort ab.

Das hat sicher viele Gründe. Die Entfremdung von den Kirchen hat bei 
uns zugenommen. Etliche entwerfen ihre eigene Religion, für die sie keine 
Kirche benötigen. Wir werden auf Erfolg getrimmt. „Leistungsgesellschaft“ 
nennen wir uns stolz. Aber sie erfordert Kraft. Es gilt, erfolgreich zu sein.3 
Die Beziehungen zu anderen Menschen nehmen notgedrungen ab. Da die 
Kirchen für den gewünschten Aufstieg nichts abzuwerfen scheinen, kann auf 
sie verzichtet werden. Dass alles ein Ende hat, wird verschwiegen. Sterben 
und Tod werden möglichst verdrängt. Katholiken haben trotzdem länger wir-
kende Bindungen als wir Lutheraner, wie die Statistik zeigt.

Haben wir Lutheraner besondere Schwierigkeiten mit Kirche, weil Mar-
tin Luther die Kirchenspaltung nicht verhindern konnte? Wenn Kirchen aus-
einander gehen können, können sich nicht dann auch die einzelnen Kirchen-

1 Dieser Text ist in kürzerer Fassung zuerst erschienen in: CA. Confessio Augustana. 
Das lutherische Magazin für Religion, Gesellschaft und Kultur, H. II, 2016, 47–53.

2 Der Bekannteste unter ihnen war der systematische Theologe und hoch geschätzte 
lutherische Prediger Helmut Thielicke, der 1965 eine Schrift veröffentlichte mit dem 
Titel „Leiden an der Kirche: ein persönliches Wort“.

3 Eine Aussage, die zugleich eine versteckte Aufforderung beinhaltet. Für viele ähnli-
che Slogans nur diesen einen: „Nichts hindert dich daran, morgen größer zu sein als 
 heute.“ Vgl.: „Auf die Zukunft. Das Magazin zum Innovationstag 2016“, zweitletzte 
Seite (ungezählt); beigelegt zu: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 5. Oktober 2016.
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mıtglieder VON iıhr verabschlieden ? Der RKeformator unterschlied außerdem
zwıischen einer sıchtbaren und einer unsıchtharen 1IrC 1C  ar sınd Men-
schen, dıe siıch Z£ZUT (je meınde versammeln, VON denen aber 1IUT (iJott we1ß,
WCT ıhm denn wirklıch Vertfraut Da kommen eucnHler und Mıtläuftfer hınzu
und mıschen siıch unfer dıe, dıe Jesus C’hristus wiıirklıch nachfolgen. Muss
1111A0 dann eigentlich unfer Olchen Leuten e1 sein? en WIT hler e1in
nıcht aufgearbeıtetes LErbe, das UNSs dıe Kırche In Doppelgesichtigkeıit prasen-
tert und 1E UNSs deswegen nıcht anzıehend macht”? Sicher 1st aber heute
keine efahr, dass UOpportunisten dıe (ijottesdienste In Massen besuchen!

hber W ASs Sagl der Wıttenberger RKeformator denn SONS noch Z£UT Kırche"?
„„Gott E1 an ESs we1ß eın ınd VON siehen ahren, WAS die 1IrC 1st
Nämlıch die eılıgen Gläubigen und die chäfle1n, dıe i1hres Hırten Stimme
hören“ Martın L.uther 537 Das Wort „Kırche" schätzte allerdings
nıcht ESs E1 e1in Fremdwort und mache nıcht CUullc WAS damıt gemeınt SE1
1e1e denken e1 e1in (iebäude hber Kırcheel dıe „Herausgerufene”.
ach den Menschen, die sıch In einem (iehbäude versammeln, wırd dieses
benannt. eLeute, die siıch dort zusammenfinden, bılden die Abgesonderten,
abgesondert VON denen, die (1Jott nıcht In einer (ieme1nnschaft Ehre geben wol-
len Der Wıttenberger pricht auffälligerweise nıcht VON einer reformator1-
schen Oder 8 einer .„Lutherischen Kırche“. Nur „„dıe Kırche“ 1S1 SeIn 1hema.

Allerdings behauptet e 9 dass die römIıisch-katholische Kırche nıcht „„dıe
ırche  .“ E1 Angesıichts der Tatsache, dass meınte, der aps E1 der
Antıchrıist, seine Behauptung verständlich. Er versucht auch mi1t dem
1INWEeIS auf Außerlichkeiten In der ırche, AUS der kommt, die 1turg1-
schen (GGewänder, dıe JTonsur, dıe dıe erı1ker tragen hatten, und viele
Zeremonien, dıe dıe Heilıge chriıft nıcht eboten habe, S1e€ als 1ne EF1In-
riıchtung hınzustellen, dıe das Wesentliche VELBESSCH habe ach selner Me1I1-
HNUNS 1St dıe Kırche durch das Wort (jottes und den rechten (Gilauben gekenn-
zeichnet ‘ Das trıfft nach selner Meınung auf dıe Bewegung £. dıe VON

Wıttenberg AU.  CH 1st Ihese Entgegensetzung Wl schon damals talsch
und wıidersprach L uthers e1igener Unterscheidung VON sSiıchtbarer und unsıcht-
barer Kırche In jJeder siıchtbaren Kırche 1St (jottes eilıger (ie1lst Werk
Was nıcht auf iıhn, sondern auf UNSs Menschen zurückgeht, unterhlegt (jottes
eıl, das WIT nıcht vorwegnehmen dürfen

Schmalkaldısche Artıkel 32, vgl |DITS Bekenntnisschriften der Evangelısch-Lutherischen
1IrC (Z1t. BSELK), hg Irene Dıingel, Göttingen 2014, 176
Vegl arlın 1 uthers eT7] ılısche Gesamtausgabe (Z1t. WA), 50, 624,18 —20
Vegl T706,
Vegl T706, 11

118  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  gerhard müller

mitglieder von ihr verabschieden? Der Reformator unterschied außerdem 
zwischen einer sichtbaren und einer unsichtbaren Kirche. Sichtbar sind Men-
schen, die sich zur Gemeinde versammeln, von denen aber nur Gott weiß, 
wer ihm denn wirklich vertraut. Da kommen Heuchler und Mitläufer hinzu 
und mischen sich unter die, die Jesus Christus wirklich nachfolgen. Muss 
man dann eigentlich unter solchen Leuten dabei sein? Haben wir hier ein 
nicht aufgearbeitetes Erbe, das uns die Kirche in Doppelgesichtigkeit präsen-
tiert und sie uns deswegen nicht anziehend macht? Sicher ist es aber  heute 
keine Gefahr, dass Opportunisten die Gottesdienste in Massen besuchen!

Aber was sagt der Wittenberger Reformator denn sonst noch zur Kirche? 
„Gott sei Dank! Es weiß ein Kind von sieben Jahren, was die Kirche ist. 
Nämlich die heiligen Gläubigen und die Schäflein, die ihres Hirten Stimme 
hören“ – so Martin Luther 1537.4 Das Wort „Kirche“ schätzte er allerdings 
nicht. Es sei ein Fremdwort und mache nicht deutlich, was damit gemeint sei.5 
Viele denken dabei an ein Gebäude. Aber Kirche heißt die „Herausgeru fene“. 
Nach den Menschen, die sich in einem Gebäude versammeln, wird dieses so 
benannt. Die Leute, die sich dort zusammenfinden, bilden die Abgesonderten, 
abgesondert von denen, die Gott nicht in einer Gemeinschaft Ehre geben wol-
len. Der Wittenberger spricht auffälligerweise nicht von einer reformatori-
schen oder gar einer „Lutherischen Kirche“. Nur „die Kirche“ ist sein Thema.

Allerdings behauptet er, dass die römisch-katholische Kirche nicht „die 
Kirche“ sei.6 Angesichts der Tatsache, dass er meinte, der Papst sei der 
Antichrist, war seine Behauptung verständlich. Er versucht auch mit dem 
Hinweis auf Äußerlichkeiten in der Kirche, aus der er kommt, die liturgi-
schen Gewänder, die Tonsur, die die Kleriker zu tragen hatten, und  viele 
Zeremonien, die die Heilige Schrift nicht geboten habe, sie als eine Ein-
richtung hinzustellen, die das Wesentliche vergessen habe. Nach seiner Mei-
nung ist die Kirche durch das Wort Gottes und den rechten Glauben gekenn-
zeichnet.7 Das trifft nach seiner Meinung auf die Bewegung zu, die von 
Wittenberg ausgegangen ist. Diese Entgegensetzung war schon damals falsch 
und widersprach Luthers eigener Unterscheidung von sichtbarer und unsicht-
barer Kirche. In jeder sichtbaren Kirche ist Gottes Heiliger Geist am Werk. 
Was nicht auf ihn, sondern auf uns Menschen zurückgeht, unterliegt Gottes 
Urteil, das wir nicht vorwegnehmen dürfen.

4 Schmalkaldische Artikel 32, vgl. Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche (zit.: BSELK), hg. v. Irene Dingel, Göttingen 2014, 776.

5 Vgl. D. Martin Luthers Werke. Kritische Gesamtausgabe (zit.: WA), 50, 624,18–20. 
6 Vgl. BSELK, 776, Z. 4.
7 Vgl. BSELK, 776, Z. 11.
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1Ne Kırche

Es <1bt CANrıisiiiche Konfessionen, Kırchen, (jemelnschaften Oder WIE immer
WIT dıe Versammlungen VON C'hristinnen und C’hristen CNn hber VOT und
für (1Jott 1bt 1IUT ıne eINZLEE Christenheiıt. Worıin WIT UNSs auch untersche1-
den prachen, Vorlıeben, Formen Oder Inhalte, WIT sınd In en Kırchen miıt-
einander verbunden. Denn die 1IrC hat e1in eINZISES aup Jesus C’hristus
Wer mıt ıhm nıcht vereıint 1st, gehört nıcht Z£UT Kırche Lhese 1IrC 1St Sıcht-
bar S1e esteht AUS vielen LEunzelkırchen, die alle iıhre mehr Oder wen1iger
alten Iradıtiıonen en Auf (Giedeih und Verderh sınd 1E mıteiınander VCI-

bunden S1e sınd eilinander yn  .“ In der Freude KOr 1,24) Le1ldet
eın 16 dann leıden die anderen mi1t KOr ugle1c aber 1St dıe
1IrC unsıchtbar. Denn WIT können In keines Menschen Herz schauen. Nur
(iJott kennt die Selinen.

Okumene

Wır en In einer eın gewordenen Welt Wır en Freunde und Partner,
dıe wWwe1ft WCR VON UNSs wohnen. Irotzdem sınd WIT mi1t ihnen verbunden als dıe
eilıgen Gläubigen. Wır hören geme1insam auf die Stimme UNSCIENS Herrn. Er
ruft UNSs Z£UT ehr, Z£UT Bußbe: TOStTeT u. ermutigt UNSs 7Uen Er
begeleıtet UNSs 1mM terben Er lässt UNSs nıcht 1mM 1od Das geschieht weltweiıt.
Wer nıcht auf dıe achtet, dıe den schmalen Weg 7U en gehen (Mt /,14),
WT sıch nıcht VON iıhnen helfen lässt Oder WCT iıhnen nıcht beistehrt auf i1hrem
Weg, der In UNSCICT e1t häufger INns Martyrıum als JE ‚U VOL, vergeht
sıch der (emennschaft der Geheiligten. rthodoxe, römiıische Katholıken,
C'’harısmai  er und viele andere sınd CDNAU mi1t ( ’hrıstus verbunden WIE
WIT. S1e nıcht beachten, Ware 1ne Missachtung VON (jottes Handeln

Apostolische Kırche

Der CANrıisSLTLiiche (Gilaube kommt AUS dem Hören auf das Wort (jottes Röm
e Botschaft VON C’hristus wurde VON den posteln und allen, dıe

iıhnen folgten, Öftentlich verkündıigt. Das Christentum untersche1idet
sıch grundlegend VON einer Mysterienreligion, In der 1IUT die Eingewel  cn
dıe Gieheimnisse des auDenNs kennen und nıcht Öffentlich davon sprechen
dürfen Nur In scchweren Verfolgungszeıiten sınd C’hristen heimlichen (1O0T-
tesdiensten ZUS ammengekommen. SOonst der Zutritt den christlichen
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Eine Kirche

Es gibt christliche Konfessionen, Kirchen, Gemeinschaften oder wie immer 
wir die Versammlungen von Christinnen und Christen nennen. Aber vor und 
für Gott gibt es nur eine einzige Christenheit. Worin wir uns auch unterschei-
den: Sprachen, Vorlieben, Formen oder Inhalte, wir sind in allen Kirchen mit-
einander verbunden. Denn die Kirche hat ein einziges Haupt: Jesus Christus. 
Wer mit ihm nicht vereint ist, gehört nicht zur Kirche. Diese Kirche ist sicht-
bar. Sie besteht aus vielen Einzelkirchen, die alle ihre mehr oder weniger 
alten Traditionen haben. Auf Gedeih und Verderb sind sie miteinander ver-
bunden. Sie sind einander „Gehilfen“ in der Freude (2 Kor 1,24). Leidet 
ein Glied, dann leiden die anderen mit (1 Kor 12,26). Zugleich aber ist die 
Kirche unsichtbar. Denn wir können in keines Menschen Herz schauen. Nur 
Gott kennt die Seinen.

Ökumene

Wir leben in einer klein gewordenen Welt. Wir haben Freunde und Partner, 
die weit weg von uns wohnen. Trotzdem sind wir mit ihnen verbunden als die 
heiligen Gläubigen. Wir hören gemeinsam auf die Stimme unseres Herrn. Er 
ruft uns zur Umkehr, zur Buße; er tröstet uns; er ermutigt uns zum Leben. Er 
begeleitet uns im Sterben. Er lässt uns nicht im Tod. Das geschieht weltweit. 
Wer nicht auf die achtet, die den schmalen Weg zum Leben gehen (Mt 7,14), 
wer sich nicht von ihnen helfen lässt oder wer ihnen nicht beisteht auf ihrem 
Weg, der in unserer Zeit häufiger ins Martyrium führt als je zuvor, vergeht 
sich an der Gemeinschaft der Geheiligten. Orthodoxe, römische Katholiken, 
Charismatiker und viele andere sind genau so mit Christus verbunden wie 
wir. Sie nicht zu beachten, wäre eine Missachtung von Gottes Handeln.

Apostolische Kirche

Der christliche Glaube kommt aus dem Hören auf das Wort Gottes (Röm 
10,14). Die Botschaft von Christus wurde von den Aposteln und allen, die 
ihnen folgten, stets öffentlich verkündigt. Das Christentum unterscheidet 
sich grundlegend von einer Mysterienreligion, in der nur die Eingeweihten 
die Geheimnisse des Glaubens kennen und nicht öffentlich davon sprechen 
dürfen. Nur in schweren Verfolgungszeiten sind Christen zu heimlichen Got-
tesdiensten zusammengekommen. Sonst war der Zutritt zu den christlichen 
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Predigten immer möglıch e Pfingstpredigt des postels Petrus 1st dafür
das bekannteste e1spie Apg ‚14—36) hese OTTeEeNTLLUCHE elıg1on ann
diskutiert werden. UuskKkun wırd nıcht verwe1lgert. S1e eht VON dem ‚„ Wort””,
das VON (iJott kam und kommt Joh 1,14) Christinnen und Christen hören auf
das Zeugn1s der Apostel und Apostelschüler, das 1mM Neuen Testament
sammengefasst 1st Lheser Botschaft gemäß 1st Jesus ( ’hrıstus „„das aup des
Le1bes, ämlıch der (jemeı1nde‘“ Kol 1,18) Der VON (1Jott G(ekommene be-
stımmt, W ASs In seinem „Le1b”, ämlıch der ırche, und VON diesem Le1b AUS

geschieht. (iJott hat Jesus „„ZU. aup der (jemel1nde‘“ emacht (Eph 1,22)
Unsere Unterordnung wırd klar herausgestellt. hber WIT können und sollen
„Wachsen dem, der das aup 1sSt  : (Eph 4,15) Jesus gcht auf UNSCICT

ebensbahn und lässt UNSs nıcht alleın

och heute „Lutherische Kırche“

hber das bezeugen alle Kırchen Warum dann noch heute therische KIr-
che‘”‘? anche anders evangelısche Kırchen halten UNSs9dass
1E€ längst das aufgenommen aben, WAS auch WIT Ledigliıch WASs 1E
als talsch Oder unwichtig einschätzen, hätten S1e€ abgelehnt. olgerung: Hört
auf die zeıtgemäßben Verlautbarungen des Kırchenamtes der E, vangelıschen
1IrC In Deutschland, das al dem tellung nımmt, WAS heute wichtig
SeIn scheımt. .„Lutherisches” benötigen WIT nıcht mehr! e Protestanten In
Deutschlan: sınd siıch doch eIN1E. (Jew1ss! hber das Oohne Jedes Bekenntn1is’?
Dann erscheımnt manchen Leuten AD SECINCSSCLHCL, zurück In dıe AÄArme UNSC;+-

1ICcCT Mutterkıiırche gehen ach Rom Denn 1St ]Ja nıcht bestreıiten, dass
Martın L uther keine NECLC Kırche egründe hat Er wollte das nıcht 1eImenr
wollte seine ırche, dıe Römisch-Katholische, VON alscher TE und
Frömmıigkeıt befrelien. 1C NECLC Strukturen wollte einführen. Auf die SET-
Ze1 aber heute In Deutschlan: viele Leute, die nach WI1IE VOT VOoO „„sola STITUC-
tura””, alleın Urc die Struktur, beherrscht werden. L uther SETIZ7(e jedoch auf
1Ne InAa  IC eiIorm Er orderte die Umkehr (ijott 1C 10d, un:
und werden s1iegen, sondern Jesus Chrıistus, der Herr e Predigt SOl
eın Geschwätz se1n, sondern „reine” Verkündigung des Auferstandenen.
Lhese VON Wıttenberg ausgehende ewegung hatte große Erfolge hber nıcht
überall wurde 1E ADSCHOINTINEL. Deswegen kam 1mM 16 Jahrhundert Z£UT

Spaltung der ı1stenhe1
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Predigten immer möglich. Die Pfingstpredigt des Apostels Petrus ist dafür 
das bekannteste Beispiel (Apg 2,14–36). Diese öffentliche Religion kann 
 dis kutiert werden. Auskunft wird nicht verweigert. Sie lebt von dem „Wort“, 
das von Gott kam und kommt (Joh 1,14). Christinnen und Christen hören auf 
das Zeugnis der Apostel und Apostelschüler, das im Neuen Testament zu-
sammengefasst ist. Dieser Botschaft gemäß ist Jesus Christus „das Haupt des 
Leibes, nämlich der Gemeinde“ (Kol 1,18). Der von Gott Gekommene be-
stimmt, was in seinem „Leib“, nämlich der Kirche, und von diesem Leib aus 
geschieht. Gott hat Jesus „zum Haupt der Gemeinde“ gemacht (Eph 1,22). 
Unsere Unterordnung wird klar herausgestellt. Aber wir können und sollen 
„wachsen an dem, der das Haupt ist“ (Eph 4,15). Jesus geht voran auf unserer 
Lebensbahn und lässt uns nicht allein.

Noch heute „Lutherische Kirche“?

Aber das bezeugen alle Kirchen. Warum dann noch heute Lutherische Kir-
che? Manche anders geprägte evangelische Kirchen halten uns entgegen, dass 
sie längst das aufgenommen haben, was auch wir vertreten. Lediglich was sie 
als falsch oder unwichtig einschätzen, hätten sie abgelehnt. Folgerung: Hört 
auf die zeitgemäßen Verlautbarungen des Kirchenamtes der Evangeli schen 
Kirche in Deutschland, das zu all dem Stellung nimmt, was  heute wichtig zu 
sein scheint. „Lutherisches“ benötigen wir nicht mehr! Die Protestanten in 
Deutschland sind sich doch einig. Gewiss! Aber das ohne jedes Bekenntnis? 
Dann erscheint es manchen Leuten angemessener, zurück in die Arme unse-
rer Mutterkirche zu gehen. Nach Rom. Denn es ist ja nicht zu bestreiten, dass 
Martin Luther keine neue Kirche begründet hat. Er wollte das nicht. Vielmehr 
wollte er seine Kirche, die Römisch-Katholische, von falscher Lehre und 
Frömmigkeit befreien. Nicht neue Strukturen wollte er einführen. Auf die set-
zen aber heute in Deutschland viele Leute, die nach wie vor vom „sola struc-
tura“, allein durch die Struktur, beherrscht werden. Luther setzte jedoch auf 
eine inhaltliche Reform. Er forderte die Umkehr zu Gott. Nicht Tod, Sünde 
und Hölle werden siegen, sondern Jesus Christus, der Herr. Die Predigt soll 
kein Geschwätz sein, sondern „reine“ Verkündigung des Auferstandenen. 
Diese von Wittenberg ausgehende Bewegung hatte große Erfolge. Aber nicht 
überall wurde sie angenommen. Deswegen kam es im 16. Jahrhundert zur 
Spaltung der Christenheit.
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Vorgegeben U,

Als Lutheraner bekennen WIT mıt dem Reformator: /Zuerst kommt (ijott .„„Der
Heilıge (ie1lst hat miıich durch’s Evangelıum berufen.“ SO 1mM „Kleinen Ka-
tech1smus“ Luthers © Hätte siıch (Jottes (ie1st nıcht AD SCHOIMNINECN, dann
waren WIT IrZgeNdWO, aber nıcht be1 den Herausgerufenen (jottes In der KIr-
che L uther nenn 1E€ nach alter Iradıtıiıon MNISCIC „Mutter‘”. hne Kırche WUT-
den WIT dıe Stimme UNSCIECNS Hüters nıcht kennen. Wer hier Grundlegendes
verändert, landet 1mM irgendwo.

Wır betonen mıt Luther, dass WIT noch auf dem Weg Siınd. Deswegen fra-
SCH WIT ‚„„Was 1st das }“ Lhese rage AUS des Wiıttenbergers K leinem Ka-
techısmus macht UNSs mMunfer Was 1St denn WITKIIC gemeınt? Was steht auf
dem DIel, In dem nıchts Geringeres als NISC e1l Oder nhe1 C
Wır fragen: Warum bın ich y W1IE ich bın ? Warum 1st das OSe noch nıcht
überwunden”? L uther me1nnte: uch als Christen leiben WIT Menschen. e
Versuchung, WIE (iJott seIn wollen, 1st uralt und zugle1ic tuell Wır mMe1-
HCL, ohne ıhn bestehen können. Wır untersuchen das SALZ roße, das
Weltall, und das SAahZ Kleıne, In dem viel mehr steckt, als WIT UNSs In UNSCICT!

kühnsten Taumen edacht hatten. Brauchen WIT da noch (Jjott? 1e1e benö-
t1gen ıhn Offensichtlich nıcht hber WENNn ich persönlıch merke, dass ich 1IUT

eın Krümel 1mM großen (janzen bın, au der verweht wird, 1ne Null, dıe
rasch VELBESSCH 1St W1IE das trockene (iras (Ps 03,151), dann fragen WIT

Hat das es einen Sınn? Wozu SOl das eigentlich ZuL sein? der 1St al-
les 1IUT Haschen nach Wınd (Z Pred 4,4)? Was bın ich In diesem
VON Freuden und Anfechtungen, VON /Zuversicht und (irauen ? Wır leiben
als Menschen Sünder, die siıch immer wıeder VON (1Jott absondern, die ıhre
eigenen Wege gehen hber WIT leiben zugle1ic dıe Angesprochenen, dıe
(Jottes (ie1st anredet und erecht macht Lheser (iJe1lst behandelt UNSs gratis.
Nur hler 1bt das Denn SONS reglert eld dıe Welt Bekanntlıc auch 1mM
Internet. hber das mMuUuUsSsen WIT noch kapıeren. (iJott aber macht UNSs selnen
Kındern und esellt UNSs Jesus C’hristus auf UNSCICTN egen be1i Was WIT
Hılfsbedürftigen Lun, das en WIT ıhm (Mt

Vegl S172,
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Vorgegeben und unterwegs

Als Lutheraner bekennen wir mit dem Reformator: Zuerst kommt Gott. „Der 
Heilige Geist hat mich durch’s Evangelium berufen.“ So im „Kleinen Ka-
techismus“ Luthers.8 Hätte sich Gottes Geist nicht unser angenommen, dann 
wären wir irgendwo, aber nicht bei den Herausgerufenen Gottes in der Kir-
che. Luther nennt sie nach alter Tradition unsere „Mutter“. Ohne Kirche wür-
den wir die Stimme unseres Hüters nicht kennen. Wer hier Grundlegendes 
verändert, landet im Nirgendwo.

Wir betonen mit Luther, dass wir noch auf dem Weg sind. Deswegen fra-
gen wir: „Was ist das?“ Diese Frage aus des Wittenbergers Kleinem Ka-
techismus macht uns munter: Was ist denn wirklich gemeint? Was steht auf 
dem Spiel, in dem es um nichts Geringeres als unser Heil oder Unheil geht? 
Wir fragen: Warum bin ich so, wie ich bin? Warum ist das Böse noch nicht 
überwunden? Luther meinte: Auch als Christen bleiben wir Menschen. Die 
Versuchung, wie Gott sein zu wollen, ist uralt und zugleich aktuell. Wir mei-
nen, ohne ihn bestehen zu können. Wir untersuchen das ganz Große, das 
Weltall, und das ganz Kleine, in dem viel mehr steckt, als wir uns in unseren 
kühnsten Träumen gedacht hatten. Brauchen wir da noch Gott? Viele benö-
tigen ihn offensichtlich nicht. Aber wenn ich persönlich merke, dass ich nur 
ein Krümel im großen Ganzen bin, Staub, der verweht wird, eine Null, die 
so rasch vergessen ist wie das trockene Gras (Ps 103,15f), dann fragen wir 
uns: Hat das alles einen Sinn? Wozu soll das eigentlich gut sein? Oder ist al-
les nur Haschen nach Wind (z. B. Pred 4,4)? Was bin ich in diesem Strudel 
von Freuden und Anfechtungen, von Zuversicht und Grauen? Wir bleiben 
als Menschen Sünder, die sich immer wieder von Gott absondern, die ihre 
eigenen Wege gehen. Aber wir bleiben zugleich die Angesprochenen, die 
Gottes Geist anredet und gerecht macht. Dieser Geist behandelt uns gratis. 
Nur hier gibt es das. Denn sonst regiert Geld die Welt. Bekanntlich auch im 
Internet. Aber das müssen wir noch kapieren. Gott aber macht uns zu seinen 
Kindern und gesellt uns Jesus Christus auf unseren Wegen bei. Was wir an 
Hilfsbedürftigen tun, das haben wir ihm getan (Mt 25,40).

8 Vgl. BSELK, 872, Z. 18.
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Akzeptiertf U Na

Von der Kechtfertigung des (ijottlosen sprach L uther. Um 1e€ scht (1Jott
ämlıch uch Gerechtigkeit. Ist die 1 utherische 1IrC heute In der
Lage, (Jesetz und Evangelıum (jottes verständlıch unterscheiden”? der
1bt heute Wichtigeres? Freıiheılt 7U Be1ispiel”? e emühen WIT dau-
ernd. Das macht UNSs selhbsthbewusst. hber S1e€ endet schon, WENNn ich AUS mMe1-
1ICT Wohnung artf ich hier über dıe gehen? ahe ich mıt mMe1-
NCTI1 RKad OrTa Hıer gilt das (Jesetz der Sicherheıit Es beschne1l1de meılne
Freıiheıt. hber 1St nıcht Sicherheıt für alle auch e1in es (iut? Im deutschen
Protestantismus steht Z£ZUT e1t Jedoch Freıiheılt In besonders em Ansehen
.„Kırche der Freiheılt““ und „Kechtfertigung und Freiheılt““ lauten WEe1 1fe
VON Verlautbarungen der E, vangelıschen 1IrC In Deutschland ” Darın steht
manches iıchtige. hber W ASs sollen die Jıtel” Wenn ıne Kırche der
Freıiheılt &1DL, dann doch auch 1Ne .„Kırche der Unfreiheit‘‘! der hat die
Logı1ık hler 1hr ecCc verloren ? L uther sprach VON der 1rC Jesu Christ1“
und VON der Tätigkeıt des JTeufels, der seine „Kıirche"“ der erführung nehben
die riıchtigen „Kırchen"“ SeIZzen versucht. Da uUusSsten alle, dass 1E siıch eNL-
sche1iden MUSSTEN (iJott Oder Teufel

Der RKeformator meınte, dass WIT mehr und mehr geheiligt werden WEIC
1Ne (’hance! Das 16g nıcht UNSCITICIN Ollen und Laufen, sondern
(jottes Erbarmen 2,13) (1Jott begleıitet UNSs auf UNSCICITIII Weg Vielleicht
1st das, WAS WIT 1 utheraner In das espräc. der verschliedenen Kırchen
eiNZUbrinNgen en e orthodoxen Kırchen tfejern iıhre (ijottesdienste be1
geöffnetem Hımmel dıe UNSs Vorausgegangenen felern mıt! e römıisch-ka-
OlNlsche Kırche fejert die Eucharıstie. Danksagung und nbetung regleren
hler. Beı1ispiele, VON denen WIT Protestanten lernen ollten

Wunsch HH irklichkei

Wır tun In Deutschlan 5 als E1 das Christentum eın tester Bestandte1 In
selner Gesellschaft e Realıtät siecht aber anders AUS e Mıtgliederzahl
der sOgenannten Volkskıirchen nımmt ab e Prognosen sınd es andere als
DOSILLV. Der (iottesdienstbesuch geht zurück. e Vermittlung des Wilissens
VON CGlaube, 1IrC und Christentum elıngt aum mehr. hber darum bemür-

9-  IC und reihelit‘  W: ist 2006, „Kechtfertigung und re1ihelit'  e. In Auflage 2014 In
(iutersioh erschrienen.
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Akzeptiert aus Gnade

Von der Rechtfertigung des Gottlosen sprach Luther. Um Liebe geht es Gott 
nämlich. Auch um Gerechtigkeit. Ist die Lutherische Kirche heute in der 
Lage, Gesetz und Evangelium Gottes verständlich zu unterscheiden? Oder 
gibt es heute Wichtigeres? Freiheit zum Beispiel? Die bemühen wir dau-
ernd. Das macht uns selbstbewusst. Aber sie endet schon, wenn ich aus mei-
ner Wohnung trete: Darf ich hier über die Straße gehen? Habe ich mit mei-
nem Rad Vorfahrt? Hier gilt das Gesetz der Sicherheit. Es beschneidet meine 
Freiheit. Aber ist nicht Sicherheit für alle auch ein hohes Gut? Im deutschen 
Protestantismus steht zur Zeit jedoch Freiheit in besonders hohem Ansehen. 
„Kirche der Freiheit“ und „Rechtfertigung und Freiheit“ lauten zwei Titel 
von Verlautbarungen der Evangelischen Kirche in Deutschland.9 Darin steht 
manches Wichtige. Aber was sollen die Titel? Wenn es eine Kirche der 
Freiheit gibt, dann doch auch eine „Kirche der Unfreiheit“! Oder hat die 
Logik hier ihr Recht verloren? Luther sprach von der „Kirche Jesu Christi“ 
und von der Tätigkeit des Teufels, der seine „Kirche“ der Verführung neben 
die richtigen „Kirchen“ zu setzen versucht. Da wussten alle, dass sie sich ent-
scheiden mussten: Gott oder Teufel.

Der Reformator meinte, dass wir mehr und mehr geheiligt werden – welch 
eine Chance! Das liegt nicht an unserem Wollen und Laufen, sondern an 
Gottes Erbarmen (Phil 2,13). Gott begleitet uns auf unserem Weg. Vielleicht 
ist es das, was wir Lutheraner in das Gespräch der verschiedenen Kirchen 
einzubringen haben. Die orthodoxen Kirchen feiern ihre Gottesdienste bei 
geöffnetem Himmel – die uns Vorausgegangenen feiern mit! Die römisch-ka-
tholische Kirche feiert die Eucharistie. Danksagung und Anbetung regieren 
hier. Beispiele, von denen wir Protestanten lernen sollten.

Wunsch und Wirklichkeit

Wir tun in Deutschland so, als sei das Christentum ein fester Bestandteil in 
seiner Gesellschaft. Die Realität sieht aber anders aus. Die Mitgliederzahl 
der sogenannten Volkskirchen nimmt ab. Die Prognosen sind alles andere als 
positiv. Der Gottesdienstbesuch geht zurück. Die Vermittlung des Wissens 
von Glaube, Kirche und Christentum gelingt kaum mehr. Aber darum bemü-

9 „Kirche und Freiheit“ ist 2006, „Rechtfertigung und Freiheit“ in 2. Auflage 2014 in 
Gütersloh erschienen.
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hen WIT UNSs auch nıcht e Nagelprobe könnte die Erinnerung die
VOT S00 ahren begonnene Reformatıon SeIN. ESs wırd ämlıch 1Ne „„weıltver-
breıtete Unfähigkeıt” festgestellt, „mıt der 500 Wiıederkehr der RKeformatıon
überhaupt umzugehen und 1E mi1t Inhalt füllen Befürchtungen <1bt e 9
„„dass die Verlegenheıt siıch mıt dem en des Jubiläums)ahrs 1IUT noch
vergrößert. ESs wırd höchste Zeıt, dass das ubılaum iınhaltlıch gefüllt
WwIrd und Wl mıt substantieller eologıie.” e Wırklıc  €e1! siecht anders
AUS als die Wünsche, dıe WIT UNSs In UNSCICT evangelıschen Kırche machen.
.„Jedenfalls WAare atal, WENNn Nachgeborene eINESs ages behaupten Önn-
ten, das Keformationsjubiläum 201 7 hätte dıe Selbstabschaffung des
Protestantismus beschleunigt. «10

Öffentliche I’heotlogie
Da L uthers 1 hesen über den Ahbhlass UuTsehen CITERLEN, 1e ß der Wıttenberger
1516 einen ext über „päpstlıchen Abhbhlass und nade  .“ folgen. uch diese
Außerungen wurden VON vielen beachtet. 519 veröffentlichte Unterwe1l-
SUNSCH über die Beıchte, die Bußbe, dıe LEhe, das ebet, das Leiden ChristL,
das Abendmahl, dıe aufe, dıe Vorbereitung auf das Sterben, das Vaterunser
und den ucher Das OTTeNTIIche J1heologie! Denn diese zehn 1 hemen

selinen Zeıtgenossen wichtig 1e1e veröffentlichten kleine Iraktate,
„Flugschriften” genNanntT, In denen 1E tellung bezogen er chrıeh hier
nıcht ellenlang. Er tormuherte verständlich. e ersten Bestseller STAMMEN
VON ıhm!

uch In UNSCICT e1t WIT| VON OÖffentlicher eologıe gesprochen. Wır
merken, dass das Lesen kırchhicher Tlexte abnımmt. Das wırd aber nıcht da-
UuUrc besser, dass WIT VON Offentlicher J1heologıe reden, sondern WIT MUS-
SC{ VON JIheologıe reden, dass S1e€ wıeder Öffentlich beachtet WITd. Das
nlıegen der CUl OÖffentlichen eologıe esteht darın, „„dıe polıtıschen
und ethiıschen Streitfragen der Zivilgesellschaft 1mM Laichte relıg1öser und
theologischer Iradıtiıonen reNektieren und darın ıne Anwaltschafi für
die chwachen übernehmen. Vorrangige 1 hemen der OÖffentlichen
eologıe sınd SO7Z71ale Gerechtigkeıit, Globalısierung und Mıgration“ Ar1S-
t1an Albrecht) hber dies sınd auch 1 hemen der Politik! Wer zudem heutzu-

Jlie Zıtate be1 el Schmoll, Bierdeckel 1r das LutherJjahr. [)as Reformations-
Jubıiläum treibt eltsame Blüten und bleıibt nhaltsleer, ın rankfurter Allgemeı1ine
Zeıtung Nr. 237, 11 (I)ktober 2016,
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hen wir uns auch nicht genug. Die Nagelprobe könnte die Erinnerung an die 
vor 500 Jahren begonnene Reformation sein. Es wird nämlich eine „weitver-
breitete Unfähigkeit“ festgestellt, „mit der 500. Wiederkehr der Reformation 
überhaupt umzugehen und sie mit Inhalt zu füllen“. Befürchtungen gibt es, 
„dass die Verlegenheit sich mit dem Nahen des Jubiläumsjahrs nur noch 
vergrößert. […] Es wird höchste Zeit, dass das Jubiläum inhaltlich gefüllt 
wird und zwar mit substantieller Theologie.“ Die Wirklichkeit sieht anders 
aus als die Wünsche, die wir uns in unserer evangelischen Kirche machen. 
„Jedenfalls wäre es fatal, wenn Nachgeborene eines Tages behaupten könn-
ten, das Reformationsjubiläum 2017 hätte nur die Selbstabschaffung des 
Protestantismus beschleunigt.“10

Öffentliche Theologie

Da Luthers Thesen über den Ablass Aufsehen erregten, ließ der Wittenberger 
1518 einen Text über „päpstlichen Ablass und Gnade“ folgen. Auch  diese 
Äußerungen wurden von vielen beachtet. 1519 veröffentlichte er Unter wei-
sungen über die Beichte, die Buße, die Ehe, das Gebet, das Leiden Christi, 
das Abendmahl, die Taufe, die Vorbereitung auf das Sterben, das Vaterunser 
und den Wucher. Das war öffentliche Theologie! Denn diese zehn Themen 
waren seinen Zeitgenossen wichtig. Viele veröffentlichten kleine Traktate, 
„Flugschriften“ genannt, in denen sie Stellung bezogen. Luther schrieb hier 
nicht ellenlang. Er formulierte verständlich. Die ersten Bestseller stammen 
von ihm!

Auch in unserer Zeit wird von Öffentlicher Theologie gesprochen. Wir 
merken, dass das Lesen kirchlicher Texte abnimmt. Das wird aber nicht da-
durch besser, dass wir von Öffentlicher Theologie reden, sondern wir müs-
sen so von Theologie reden, dass sie wieder öffentlich beachtet wird. Das 
Anliegen der neuen Öffentlichen Theologie besteht darin, „die politischen 
und ethischen Streitfragen der Zivilgesellschaft im Lichte religiöser und 
theologischer Traditionen zu reflektieren und darin eine Anwaltschaft für 
die Schwachen zu übernehmen. […] Vorrangige Themen der Öffentlichen 
Theologie sind soziale Gerechtigkeit, Globalisierung und Migration“ (Chris-
tian Albrecht). Aber dies sind auch Themen der Politik! Wer zudem heutzu-

 10 Alle Zitate bei Heike Schmoll, Bierdeckel für das Lutherjahr. Das Reformations-
jubiläum treibt seltsame Blüten und bleibt inhaltsleer, in: Frankfurter Allgemeine 
Zeitung Nr. 237, 11. Oktober 2016, 8.
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LAZC und VON Oben era daherkommt, der verg1sst, dass „„der Christ
Bürger 1St und nıcht Untertan‘“. Ist „„das Christliche“ wirklıch „„das polıtısch
Vernünftige und iıchtigesc?ll Paulus meınte, dass MNSNSCIE Botschaft den einen
eın Argernis und den anderen ıne Torheıt 1st KOr ‚185—25) Wenn „„dıe
Offentliche JIheologıe auf dıe Domestizierung Urc elıgı1on” (ders.)
dann hat 1E VELDESSCH, dass WIT Christen mıitnıchten immer die ügeren
SIınd. Denn In der Welt 1L1USS er klug und 7U Nutzen er gchan-
delt werden. In der 1IrC dagegen darf „unvernünftig”, ämlıch LLebevoll,
entschleden werden.

Wenn In einıgen Jahren die Vereinigte E.vangelısch-Lutherische 1IrC
Deutschlands auf dem Itar der (vermeıntlıchen) Nützhchkeıit er auch AUS

anderen CGründen) geopfert werden sollte, dann wırd (iJott ennoch seine
1IrC weıterhıin auf tund selner Barmherz1igkeıt erhalten. hber weılfel-

Einspareffekte machen keine 1IrC lebendig. Deswegen 1St die 1-
sche Verkündigung Martın L uthers heute noch wichtiger als 1mM 16 Jahr-
hundert Was zeıtgebunden und ZUu menschlich ıhm 1St, das lehnen WIT
ah hber euge des Auferweckten lst, da hören WIT aufmerksam
Dann 1St auch heute und INOTSCH 1 utherische 1IrC da und verkündıgt W1IE
In der Reformationszeıt den, „„der da kommt““ (Offb 1,4)

Als utheraner en WIT also keinen rund, dıe e1ine, heilıge, allgeme1-
und apostolısche Kırche gerng schätzen. Eher Ollten WIT mi1t L uther

eal
SCH „51e 1St MI1r hıeb, die WerTrTe Magd, und annn ıhr‘ nıcht VELBESSCH.
1C auf Strukturen kommt aC 1St für Kırche SOa Ödlıch Nur
UuUrc Dienen, Demut VOT (Gott, Selbstverleugnung und dem Bekenntnis
Jesus ( ’hrıstus werden dıe SESAMLE Kırche und WIT 9 allein Urc
(jottes große Barmherzigkeit. UOder, mıt Martın er SCH „Ich
glaube, dass da E1 aufen nıcht mehr als 1Ne (EINZLIZE) heilıge, chrıist-
1C Kırche, welche nıchts anderes 1St als dıe (jemelnde Oder Versammlung
der eılıgen, der frommen, gläubigen Menschen auf rden, welche Urc
den eilıgen (iJe1lst versammelt, erhalten und reglert und äglıch Urc die
Sakramente und (jottes Wort emehrt erd << 15

11 Jlie Zıtate VOIN ('hrıstıian TEC. e O1g! keiner 'arteli Erschöpft sıch der
Protestantismus In polıtıschen Interventionen ? er Öffentlichen Theologıe
der Meıinungsstreıt, ın rankfurter Allgemeıine Zeitung, Marz 2016,
Vegl ] uthers geistliıche ] 1eder und Kırchengesänge, bearbeıtet VOIN us eNNY
(Archıv Welilmarer Ausgabe der eT| arın Luthers, 4), öln 1985,
292294

15 7, — l hese usführungen sollen In dıe 2., veränderte Auflage Me1lnes BU-
ches „Einsıchten arın ] uthers 4amals und Jetz! Analyse und Kritik® aufgenom-
1LE werden, das 1m Maärz O1 / 1m Martın-Luther-Verlag In rlangen erscheinen soll
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tage lehrhaft und von oben herab daherkommt, der vergisst, dass „der Christ 
Bürger ist und nicht Untertan“. Ist „das Christliche“ wirklich „das politisch 
Vernünftige und Richtige“?11 Paulus meinte, dass unsere Botschaft den  einen 
ein Ärgernis und den anderen eine Torheit ist (1 Kor 1,18–25). Wenn „die 
Öffentliche Theologie auf die Domestizierung durch Religion“ setzt (ders.), 
dann hat sie vergessen, dass wir Christen mitnichten immer die Klügeren 
sind. Denn in der Welt muss – so Luther – klug und zum Nutzen aller gehan-
delt werden. In der Kirche dagegen darf „unvernünftig“, nämlich liebevoll, 
entschieden werden.

Wenn in einigen Jahren die Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche 
Deutschlands auf dem Altar der (vermeintlichen) Nützlichkeit (oder auch aus 
anderen Gründen) geopfert werden sollte, dann wird Gott dennoch  seine 
Kirche weiterhin auf Grund seiner Barmherzigkeit erhalten. Aber zwei fel-
hafte Einspareffekte machen keine Kirche lebendig. Deswegen ist die bibli-
sche Verkündigung Martin Luthers heute noch wichtiger als im 16. Jahr-
hundert. Was zeitgebunden und allzu menschlich an ihm ist, das lehnen wir 
ab. Aber wo er Zeuge des Auferweckten ist, da hören wir aufmerksam zu. 
Dann ist auch heute und morgen Lutherische Kirche da und verkündigt wie 
in der Reformationszeit den, „der da kommt“ (Offb 1,4).

Als Lutheraner haben wir also keinen Grund, die eine, heilige, allgemei-
ne und apostolische Kirche gering zu schätzen. Eher sollten wir mit Luther 
sagen: „Sie ist mir lieb, die werte Magd, und kann ihr’ nicht vergessen.“12 
Nicht auf Strukturen kommt es an. Macht ist für Kirche sogar tödlich. Nur 
durch Dienen, Demut vor Gott, Selbstverleugnung und dem Bekenntnis zu 
Jesus Christus werden die gesamte Kirche und wir gerettet, allein durch 
Gottes große Barmherzigkeit. Oder, um es mit Martin Luther zu sagen: „Ich 
 glaube, dass da sei auf Erden […] nicht mehr als eine (einzige) heilige, christ-
liche Kirche, welche nichts anderes ist als die Gemeinde oder Versammlung 
der Heiligen, der frommen, gläubigen Menschen auf Erden, welche durch 
den Heiligen Geist versammelt, erhalten und regiert und täglich durch die 
Sakramente und Gottes Wort gemehrt wird.“13

11 Alle Zitate von Christian Albrecht, Die Bibel folgt keiner Partei. Erschöpft sich der 
Protestantismus in politischen Interventionen? […] Der Öffentlichen Theologie fehlt 
der Meinungsstreit, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 16. März 2016, N 4.

 12 Vgl. Luthers geistliche Lieder und Kirchengesänge, bearbeitet von Markus Jenny 
(Archiv zur Weimarer Ausgabe der Werke Martin Luthers, Bd. 4), Köln u. a. 1985, 
292–294.

 13 WA 7, 719,1–5. Diese Ausführungen sollen in die 2., veränderte Auflage meines Bu-
ches „Einsichten Martin Luthers – damals und jetzt. Analyse und Kritik“ aufgenom-
men werden, das im März 2017 im Martin-Luther-Verlag in Erlangen erscheinen soll.
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Baltısches Reformationsgedenken
Vo ZU 71 Jahrhunder

Keformations]ubiläen geben Kırchenhistorikern Anlass, der VELDAN-
I  11 ubılaen und ihrer spezliellen Schwerpunkte gedenken. Für die
Keformations]ubiläen des deutschen Sprachraumes <1bt 1ne 1e174 VON

Arbeıten:
a) Angesichts der edeutung L uthers für den europälischen aum sah

Heıinrich Bornkamm dıe Geschichte des 1 utherbildes als „Aufgabe VON SE1IS-
tesgeschichtlicher Bedeutung”. aqst Jeder, der siıch L.uther als „Schick-
salsgestalt des deutschen.“ außerte, „sah siıch CZWUNSCH, auf irgend-
1Ne We1lse selhest Farbe bekennen“ und dieses „1N der dNZCH Breıte des

«1KRiıngens L.uther
e Beıträge der etzten Jahrzehnte nahmen für das 17 hıs 19 Jahr-

hundert das Keformationsgedenken sSsowochl unfer geistesgeschichtlichen als
auch unfer hıstorisch-sozi0log1ıschen Gesichtspunkten hinsıchtlich der Art
des Felerns und edenkens In den 1C und £ W detailher‘ Jedes Jahr-
hundert In gesonderter Untersuchung und nıcht alleın tfokussıiert auf die (1e-
stalt Martın Luthers “

C) Für das Jahrhundert mi1t selinen WEe1 Weltkriegen, selnen 1deolo-
ıschen und gesellschaftlıchen Kontrasten, VOT em mıt der Tatsache, dass
die Kırchen 1mM europälischen aum zunehmend nıcht mehr Oder noch Nnıe
Volkskirchen WAaAlcCcTI und 71 Teıl In iıhrer FE xX1istenz edroht wurden, 1St dıe
rage hinzugekommen, O unfer Olchen Bedingungen geplante Felern des
Keformationgedenkens hätten zustande kommen können Oder aber abgesagt

Heinrich Bornkamm uther 1m Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, Heı1idelberg
1955,
Hans Deifel [)as LutherjJubiläum 1883, In ZKGOG, 95, 1984, 1—9 (dort weılitere
Lıteratur) (jottiried Maron” ] uther 191 7, In ZKGOG, Y3, 1982, 177—)01 Orotiheca
Wendebourg: |DITS Keformations]Jubiläen des Jahrhunderts, ın ZINhK 108, 2011,
IO

Heinrich
Wittram

Baltisches Reformationsgedenken 
vom 19. zum 21. Jahrhundert

1. Reformationsjubiläen geben Kirchenhistorikern stets Anlass, der vergan-
genen Jubiläen und ihrer speziellen Schwerpunkte zu gedenken. Für die 
Reformationsjubiläen des deutschen Sprachraumes gibt es eine Vielzahl von 
Arbeiten:

a) Angesichts der Bedeutung Luthers für den europäischen Raum sah 
Heinrich Bornkamm die Geschichte des Lutherbildes als „Aufgabe von geis-
tesgeschichtlicher Bedeutung“. Fast jeder, der sich zu Luther als „Schick-
salsgestalt des deutschen Volkes“ äußerte, „sah sich gezwungen, auf irgend-
eine Weise selbst Farbe zu bekennen“ und dieses „in der ganzen Breite des 
Ringens um Luther“1.

b) Die Beiträge der letzten Jahrzehnte nahmen für das 17. bis 19. Jahr-
hundert das Reformationsgedenken sowohl unter geistesgeschichtli chen als 
auch unter historisch-soziologischen Gesichtspunkten hinsicht lich der Art 
des Feierns und Gedenkens in den Blick, und zwar detail liert jedes Jahr-
hundert in gesonderter Untersuchung und nicht allein fokus siert auf die Ge-
stalt Martin Luthers.2

c) Für das 20. Jahrhundert mit seinen zwei Weltkriegen, seinen ideolo-
gischen und gesellschaftlichen Kontrasten, vor allem mit der Tatsache, dass 
die Kirchen im europäischen Raum zunehmend nicht mehr oder noch nie 
Volkskirchen waren und zum Teil in ihrer Existenz bedroht wurden, ist die 
Frage hinzugekommen, ob unter solchen Bedingungen geplante Fei ern des 
Reformationgedenkens hätten zustande kommen können oder aber abgesagt 

1 Heinrich Bornkamm: Luther im Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, Heidelberg 
1955, 5.

2 Hans Deifel: Das Lutherjubiläum 1883, in: ZKG, Bd. 95, 1984, 1–94 (dort weitere 
Literatur). Gottfried Maron: Luther 1917, in: ZKG, Bd. 93, 1982, 177–201. Dorothea 
Wendebourg: Die Reformationsjubiläen des 19. Jahrhunderts, in: ZThK 108, 2011, 
270.
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werden muUussen. /Zentral für diese Felılern sınd Predigten Z£ZUT ärkung des
auDens 1mM Rückhblick auf Martın L uthers Erkenntnisse und Bekenntnis-
kraft, 1IUT In Einzeltälle: unıversıtäre Verstehenshilfen

e olgende Untersuchung 111 siıch unfer en dre1 Fragestellungen dem
baltıschen (Gieblet (erst 1mM Jahrhundert einschheßlich Liıtauens) 1 1-

den e Quellenlage gebletet als Begınn das 19 Jahrhundert (mıt eiInem
kurzen Rückhblick In das 185 Jahrhundert) Mıt dem 19 Jahrhundert beginnt
Insofern ıne TICLIC E:poche des edenkens, als VON da 1ne NECLC Wert-
schätzung des Indıyviduellen, der Biographie, der .„Persönlıchkeıt" beginnt
e VOLANSCSANSCHCH ubılaen ge1t 617 für die Kırchen des jeweili1-
CI lerritoriums obrigkeitlich verfügt und VON den Kons1ıstorien inhaltlıch
auf die Lehre und den Kultus der Kırche konzentriert. Hınsıchtlich des Jahres
und des ermıins Wl der ()ktober 617 VON der Un1iversıität Wıttenberg als
(jeden  atum des Ihesenanschlags für alle evangelıschen Jlerritorien maßb-
eblıch geworden. Martıner hatte schon zehnten ahrestag 527 mıt
eiInem kleinen Kreıis auf das Ere1ign1s VON 517 einen Umtrunk gehalten.
ach dem Vorbild des sächsischen Kurfürsten Johann COrg hatten dıe
Konsı1ıstorien (ijottesdienste und viele Veranstaltungen, 7U Teıl große Felılern
In den Städten, hıs INns Detaıil eplant und organısıiert. (iefelert wurde dıe
eformatıon als .„Heilstat (ijottes“. L.uther erschlien gleichsam als „Zweılter
Mose“ Oder E1.. der „„dıe Errettung vieler Seelen AUS dem Kerker der

03tichristlichen Papstkırche eingeleıtet hatte
In den Jerrıtorien, die VON römıisch-katholischen Landesherren abhängı1ıg

Oder konfessionell gemischt n’ wurde dıe Geisthchkeit Z£UT äßıgung
gegenüber dem Papsttum und der römıisch-katholischen Kırche aufgefordert.
SO verfügte Herzog Ferdinand VON Kurland September F17 In eiInem
Schreiben die Superintendenten: e Tatsache, dass die Augsburgische
Konfession el1g10 domınans sel, 1L1USS In ınklang Z£UT Tatsache stehen, dass
1111A0 dem Öönıg VON Olen pflichtig 1st Als Biıbeltext wurde ess 2,51f
für das ubılaum verordnet. hese Anordnung wurde 19 ()ktober 17 In
einem Zirkularschreiben dıe Pröpste und Pastoren des geistlichen Dstrikts
des Herzogtums Kurland bekräftigt.”

Orotihea Wendebourg: ergangene Keformationsjubiläen. Fın Rückblick 1m Vortfeld
VOIN 2017, 1Cal 267, ın Heınz Schulling Hg) Der Reformator arın ] uther
201 7, CNrırten des Hıstorischen Kollegs Y2, Uldenburg 014
ans-Jürgen Schönstedt: IDER Keformationsjubiläum 1717, ın ZKO, 3, 1982,

emäaß der Quelle INSt yprıan 390 b. S] 9-  llarıa Evangelıca””, Verlag
We1dmann, 1719
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werden müssen. Zentral für diese Feiern sind Predigten zur Stärkung des 
Glaubens im Rückblick auf Martin Luthers Erkenntnisse und Bekenntnis-
kraft, nur in Einzelfällen universitäre Verstehenshilfen.

2. Die folgende Untersuchung will sich unter allen drei Fragestellungen dem 
baltischen Gebiet (erst im 20. Jahrhundert einschließlich Litauens) zu wen-
den. Die Quellenlage gebietet als Beginn das 19. Jahrhundert (mit  einem 
 kurzen Rückblick in das 18. Jahrhundert). Mit dem 19. Jahrhundert beginnt 
insofern eine neue Epoche des Gedenkens, als von da an eine neue Wert-
schätzung des Individuellen, der Biographie, der „Persönlichkeit“ beginnt. 
Die vorangegangenen Jubiläen seit 1617 waren für die Kirchen des jeweili-
gen Territoriums obrigkeitlich verfügt und von den Konsistorien inhaltlich 
auf die Lehre und den Kultus der Kirche konzentriert. Hinsichtlich des Jahres 
und des Termins war der 31. Oktober 1617 von der Universität Wittenberg als 
Gedenkdatum des Thesenanschlags für alle evangelischen Territorien maß-
geblich geworden. Martin Luther hatte schon am zehnten Jahrestag 1527 mit 
einem kleinen Kreis auf das Ereignis von 1517 einen Umtrunk gehalten. 
Nach dem Vorbild des sächsischen Kurfürsten Johann Georg I. hatten die 
Konsistorien Gottesdienste und viele Veranstaltungen, zum Teil große Feiern 
in den Städten, bis ins Detail geplant und organisiert. Gefeiert wurde die 
Reformation als „Heilstat Gottes“. Luther erschien gleichsam als „zweiter 
Mose“ oder „Elija“, der „die Errettung vieler Seelen aus dem Kerker der an-
tichristlichen Papstkirche eingeleitet hatte“3.

In den Territorien, die von römisch-katholischen Landesherren abhängig 
oder konfessionell gemischt waren, wurde die Geistlichkeit zur Mäßigung 
gegenüber dem Papsttum und der römisch-katholischen Kirche aufgefordert. 
So verfügte Herzog Ferdinand von Kurland am 1. September 1717 in einem 
Schreiben an die Superintendenten: Die Tatsache, dass die Augsburgische 
Konfession religio dominans sei, muss in Einklang zur Tatsache stehen, dass 
man dem König von Polen pflichtig ist. Als Bibeltext wurde 2 Thess 2,3ff 
für das Jubiläum verordnet. Diese Anordnung wurde am 19. Oktober 1717 in 
 einem Zirkularschreiben an die Pröpste und Pastoren des geistlichen Distrikts 
des Herzogtums Kurland bekräftigt.4

3 Dorothea Wendebourg: Vergangene Reformationsjubiläen. Ein Rückblick im Vorfeld 
von 2017, 262ff, Zitat: 267, in: Heinz Schilling (Hg): Der Reformator Martin Luther 
2017, Schriften des Historischen Kollegs 92, Oldenburg 2014.

4 Hans-Jürgen Schönstedt: Das Reformationsjubiläum 1717, in: ZKG, Bd. 93, 1982, 
70.76f. Gemäß der Quelle Ernst Cyprian I 890 b, 891 a „Hilaria Evangelica“, Verlag 
M. G. Weidmann, Gotha 1719.
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Einfüsse der ul  ärung führten In der zweıten Hälfte des 185 Jahrhun-
derts vorübergehend eilner Einschränkung ausiadender Feste In einem I10-
kal gefelerten C  €  ag SeINES Jlodestages 1mM = 746 erschlien L uther als
„Mann, der In göttlıchem Auftrag Vernunft, Gew1ssensfreiheılt und ensch-

P1CHNKENL In 1Ne Welt des Aberglaubens und der Unmündıigkeıt gebrac hatte

Theologische und kırchliche Aspekte des (‚edenkens
Im Jahrhundert

Erweckungsaspekte S}

817 den edanken der Aufklärung die Betonung des relıg1ösen (1e-
hls hiınzugekommen, W1IE KRomantık, In Deutschland Freiheitsstreben
und eufsche Vaterlandsverehrung In weıte e11e des Volkes, inshbeson-
dere der ]Jungen (Gjeneration, hineingetragen hatten. Friedrich Schleiermacher
betonte In selner berühmten Festrede beım großen akademıschen Reforma-
tions]Jubiläumsfest In der Unwversıtät Berlın den Weıt des relıg1ösen Lebens
als Errungenschaft der reformatorıischen Befreiung. In Lı vland konnte
keine Vaterlandsbege1isterung geben, ohl aber W1IE In Berlıin dıe Betonung
der elıgıon. (Generalsuperintendent Sonntag In KRıga gedachte 817
der RKeformatıon In e1lner Predigt In der Jako  ırche 1mM St{11 der e1t auf 5SPC-
ıllısche Welse. Das ubılaum E1 Insofern eın est des Fortschriıtts, als „Re-
lıg1on” und nıcht „ Verstand“ wıeder ernstgenommen werde. Das e1l
Z£ZUT Selıgkeıit der Menschen bleibe alleın In Jesus en Wichtig seljen
hlerzu „delbstde  .. nıcht „Dblınder Glaube‘, gehe auch nıcht ‚„„MO-
ralgesetze”, sondern gche die 1e Sonntag dies In selner be-
TONT SO71alen Euinstellung AUS e Armen edurtfen UNSCICT orge, nıcht dıe
Begüterten und Mächtigen. öt1g E1 e1in ‚„ 1aten-Dank“ SO71alen Iensten.
In einer späteren Predigt ufhebung der Le1ibeigenschaft der Bauern

Januar 820 hat dieses mi1t einem ank dıe Herrnhuter bekräftigt.‘

Orotihea Wendebourg, (wıe Anm 3), 269
Reinhard Wıttram Stationen des KeformationsgedenkKens, ın eitwende/lie CL FUTr-
che 8.19067, S55 1.812: ach Sonntag |DITS Feler des KeformationsjJubiläums den

(I)ktober 1817 In der Kronskırche KRıga, Kıga 1817, 10—216
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Einflüsse der Aufklärung führten in der zweiten Hälfte des 18. Jahr hun-
derts vorübergehend zu einer Einschränkung ausladender Feste. In  einem lo-
kal gefeierten Gedenktag seines Todestages im Jahr 1746 erschien Luther als 
„Mann, der in göttlichem Auftrag Vernunft, Gewissensfreiheit und Mensch-
lichkeit in eine Welt des Aberglaubens und der Unmündigkeit gebracht hatte“5.

A. Theologische und kirchliche Aspekte des Gedenkens 
 im 19. Jahrhundert

I. Erweckungsaspekte 1817

1817 war zu den Gedanken der Aufklärung die Betonung des religiösen Ge-
fühls hinzugekommen, wie es Romantik, in Deutschland Freiheitsstreben 
und all deutsche Vaterlandsverehrung in weite Teile des Volkes, insbeson-
dere der jungen Generation, hineingetragen hatten. Friedrich Schleiermacher 
 betonte in seiner berühmten Festrede beim großen akademischen Refor ma-
tions ju bi läumsfest in der Universität Berlin den Wert des religiösen Lebens 
als Errungenschaft der reformatorischen Befreiung. In Livland konnte es 
 keine Vaterlandsbegeisterung geben, wohl aber wie in Berlin die Betonung 
der Religion. Generalsuperintendent K. G. Sonntag in Riga gedachte 1817 
der Reformation in einer Predigt in der Jakobikirche im Stil der Zeit auf spe-
zifische Weise. Das Jubiläum sei insofern ein Fest des Fortschritts, als „Re-
ligion“ und nicht nur „Verstand“ wieder ernstgenommen werde. Das Heil 
zur Seligkeit der Menschen bleibe allein in Jesus zu finden. Wichtig  seien 
hierzu „Selbstdenken“, nicht „blinder Glaube“, es gehe auch nicht um „Mo-
ralgesetze“, sondern es gehe um die Liebe. Sonntag führt dies in seiner be-
tont sozialen Einstellung aus: Die Armen bedürfen unserer Sorge, nicht die 
Begüterten und Mächtigen. Nötig sei ein „Taten-Dank“ in sozialen Diensten. 
In einer späteren Predigt zur Aufhebung der Leibeigenschaft der Bauern am 
6. Januar 1820 hat er dieses mit einem Dank an die Herrnhuter bekräftigt.6

5 Dorothea Wendebourg, a. a. O. (wie Anm. 3), 269.
6 Reinhard Wittram: Stationen des Reformationsgedenkens, in: Zeitwende/Die neue Fur-

che 38,1967, 805f.812; nach K. G. Sonntag: Die Feier des Reformationsjubiläums den 
19. Oktober 1817 in der Kronskirche zu Riga, Riga 1817, 10–36.
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/Zum 300 ubılaum des Ihesenanschlags L uthers wurde 19 ()ktober
817 In eva Urc Bürgermeıster Salemann das .„Dr.-  artın-Luther-
Walisenhaus“ gegründet.

Im nterschN1le: Deutschlan: Wl In den baltıschen Giebleten dıe (irün-
dung der reußischen Union zwıischen Lutheranern und RKeformierten Urc
Öönıg Friedrich Wılhelm 111 und Friedrich Schleiermacher eın ema, 1N-
sofern auch eın Anlass 7U Protest kontessioneller utheraner dA1ese
Union, W1IE VON dem Kıeler 1heologen aus Harms (zugleich dıe
Vernunftreligion) In 05 Streitsätzen veröffentlich wurde. e J1heologıische
Fakultät In orpa (heute artu Wl nach iıhrer Gründung 802 zunächst
VON einer antıratiıonalıstischen, erwecklichen „kırchlıch posıtıven eologie”
bestimmt und Thlielt iıhre betont konfessionelle Prägung ers1 ge1t 840 Urc
das en des 1heologen Friedrich ılıpp1 und In den folgenden
Jahrzehnten Urc dıe CN SC Verbindung Z£ZUT rlanger Fakultät ‘ e DOor-

nahm darum der Wiıederbesinnung auf Luthers zentrale
Grundanlıegen der Kechtfertigung AUS (ilauben In vielen deutschen e-
rsch-konfessionellen Fakultäten und Landeskırchen Anteıl, die WI1IE dıe
Erinnerung L uthers Freiheilitsthesen In der Erweckungsbewegung iıhre
urzel hatte Hınsıchtlich des 1 utherbildes gab In Deutschland 1ne 1el-
zahl VON Meınungen. er erschlien den einen als einıgender „teutscher
..  Mann  n anderen als Vorkämpfer der (JeW1sSsSeNSs- und Ge1istestfreiheit und W1e-
der anderen, VOT em Urc dıe Forschungen Leopold VON Rankes, als
Seelsorger und relıg1öser RKeformator. Zum Geburts-Gedenk)Jjahr 883 1st das
Ziel der me1sten rupplerungen In JE verschliedener We1lse und In sehr vielen
Gedenkveranstaltungen 7U Ausdruck gebracht: dıe rel1ıg1öse Erneuerung
der Kırche und des Öftfentlichen Lehbens

Bbeiträge deutschbaltischer I’heologen ZU:  S Gedenkjahr 18835

In die OTTeEeNTLCHE Ihskussion der deutschen Hauptstadt hineingewachsen
hat VON Harnack, der 1IUT S75/76 Dozent In orpal SE WESCH und
dessen Weg über Le1ipz1g zunächst nach (neben eführt hatte, mi1t selner
Festrede be1 der akademıschen Feler In Berlın 883 1ne Statiıon auf dem Weg
Z£UT dortigen weıtgespannten Wırksamkeıiıt ah S88 markılert. Sein ema
qutete 1mM Sinne der ul  ärung: „„Martın er In selner edeutung für

/um utchertum In Dorpat/ Tartu vgl Heılinrich Wıttram FEınblicke In dıe baltısche Kır-
chengeschichte, Rheinbach AT 1, 1—-90.125—-164
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Zum 300. Jubiläum des Thesenanschlags Luthers wurde am 19. Oktober 
1817 in Reval durch Bürgermeister K. J. Salemann das „Dr.-Martin-Luther-
Waisenhaus“ gegründet.

Im Unterschied zu Deutschland war in den baltischen Gebieten die Grün-
dung der Preußischen Union zwischen Lutheranern und Reformierten durch 
König Friedrich Wilhelm III. und Friedrich Schleiermacher kein Thema, in-
sofern auch kein Anlass zum Protest konfessioneller Lutheraner gegen diese 
Union, wie er von dem Kieler Theologen Claus Harms (zugleich gegen die 
Vernunftreligion) in 95 Streitsätzen veröffentlicht wurde. Die Theologische 
Fakultät in Dorpat (heute: Tartu) war nach ihrer Gründung 1802 zunächst 
von einer anti rationalistischen, erwecklichen „kirchlich positiven Theologie“ 
bestimmt und erhielt ihre betont konfessionelle Prägung erst seit 1840 durch 
das Wirken des Theologen Friedrich Adolf Philippi und in den folgenden 
Jahrzehn ten durch die enge Verbindung zur Erlanger Fakultät.7 Die Dor-
pater Fakultät nahm darum an der Wiederbesinnung auf Luthers  zentrale 
Grundanliegen der Rechtferti gung aus Glauben in vielen deutschen luthe-
risch-konfessionellen Fakultäten und Landeskirchen Anteil, die – wie die 
Erinnerung an Luthers Freiheits thesen – in der Erweckungsbewegung ihre 
Wurzel hatte. Hinsichtlich des Lutherbildes gab es in Deutschland eine Viel-
zahl von Meinungen. Luther erschien den einen als einigender „teutscher 
Mann“, anderen als Vorkämpfer der Gewissens- und Geistesfreiheit und wie-
der anderen, vor allem durch die Forschungen Leopold von Rankes, als 
Seelsorger und religiöser Reformator. Zum Geburts-Gedenkjahr 1883 ist das 
Ziel der meisten Gruppierungen in je verschiedener Weise und in sehr vielen 
Ge denkveranstaltungen zum Ausdruck gebracht: die religiöse Erneuerung 
der Kirche und des öffentlichen Lebens.

II. Beiträge deutschbaltischer Theologen zum Gedenkjahr 1883

1. In die öffentliche Diskussion der deutschen Hauptstadt hineingewachsen 
hat Adolf von Harnack, der nur 1875/76 Dozent in Dorpat gewesen war und 
dessen Weg über Leipzig zunächst nach Gießen geführt hatte, mit seiner 
Festrede bei der akademischen Feier in Berlin 1883 eine Station auf dem Weg 
zur dortigen weitgespannten Wirksamkeit ab 1888 markiert. Sein Thema 
 lautete im Sinne der Aufklärung: „Martin Luther in seiner Bedeutung für 

7 Zum Luthertum in Dorpat/Tartu vgl. Heinrich Wittram: Einblicke in die baltische Kir-
chengeschichte, Rheinbach 2011, 71–90.125–164.
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die Gieschichte der Wıssenschaft und der Bıldung”. Martın L uther habe die
Menschheit einer redlichen Wiıissenschaft efreıt In 55-  äaftıger Zuversicht
auf tt“ ‚„.Glauben“ das E1 für ıhn nıcht mehr das gehorsame Uurwahr-
halten kırchlicher Dogmen SE WESCH, sondern „„dıe persönlıche und stetige
Hıngabe des erZz7ens (Gott, welcher den dNZCH Menschen umsch.
rundlage er Christlichkeıt E1 „„dıe uNDEIANZSCNE Ermıittlung des wirklh-
chen Wortsinnes der eiılıgen chrıft‘ 1C der Buchstabe verpflichte, s()[1-

dern das E vangelıum, welches In der chriıft enthalten ist e RKeformatıon
E1 als historischer Fortschriıtt für ıne auch gegenwärtig „Tortwachsende
Kultur““ verstehen. er habe die Urdnungen des menschlichen Lebens
In LEhe, Famılıe und Staat hoch geschätzt und UNSs verpflichtet, (iJott In der
1e 7U Nächsten dıenen. Hans De1nlfel hat gegenüber dem lıhberalen
Ansatz VON Harnacks ecC eingewandt, dass nıcht In dieser
Festrede, sondern auch In selinen sonstigen Darlegungen überer dessen
„bıblıscher Realısmus, WASs die 1C VON Welt und ensch angeht”, e  e’
und darum auch Luthers rage nach dem gnädiıgen (iJott und seine Bedeutung
für den (ijottesdienst und das ausgeblendet werde ©

In KRıga hat der Überpastor St eftr1 Mag Johannes Lütkens, VOI-+-

her Dozent und Universıitätsprediger In orpat, AT ()ktober 883 1mM
Saal des (jewerbevereıins dıe Festrede 7U Keformationsjubiläum gehal-
ten und eın = später, November 1884, einen welteren Vortrag
über .„Luthers Kırchenideal" 1mM Saal des KRıgaer Schwarzhäupterhauses.‘
Im ()ktober 883 Thlielt L ütkens zugle1ic. den hrendoktor der Unıiversıität
orpa Am Ende selner Festrede 883 nımmt tellung geäußerten
Meınungen über die Reformationsfeler und 7U Verhältnis VON lettischen
und deutschen Bewohnern 1gas /u (GGegenstimmen Z£UT KReformatıionsfeıer,
die VOT „Menschenvergötterung” SeWarnNt hatten, e 9 1111A0 fejere ]Ja nıcht
die Natur, sondern die nade, 1111A0 feljere nıcht den Menschen er, s(})[1-

dern „„Gott, der die Kırche wıeder auf die apostolısche rundlage zurück-
gefl habe on 1mM 16 Jahrhundert E1 In den Sendschreıben L uthers
EeuUulc geworden, dass die RKeformatıon en Einwohnern 1vlands gegol-

VOHN Harnack (1851—1930) en und ufsätze., L, (nNeben 1904, 15411,
und ders., ESNTDUC der Dogmengeschichte L11 1889, ach Heılinrich Born-
kamm., (W1E Anm 1), 208—)15 Vegl Hans Deiufel, (wıe Anm 2),
Johannes ] ütkens (1829—1894) 1gas Lutherfeıer, Festrede Kıga 1883, Seıten, Fın-
eldruck. DDers: ] uthers Kırchenıideal, Vortrag 1m Sagl des Schwarzhäupterhauses,
November 1884 (Einzeldruck Kıga (ın der Bıblıiıothek der Humboldt-Unversıtät
Berlın)
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die Ge schichte der Wissenschaft und der Bildung“. Martin Luther habe die 
Mensch heit zu einer redlichen Wissenschaft befreit in „kräftiger Zu versicht 
auf Gott“. „Glauben“ – das sei für ihn nicht mehr das gehorsame Fürwahr-
halten kirchlicher Dogmen gewesen, sondern „die persönliche und stetige 
Hin gabe des Herzens an Gott, welcher den ganzen Menschen umschafft“. 
Grund lage aller Christlichkeit sei „die unbefangene Ermittlung des wirkli-
chen Wortsinnes der Heiligen Schrift“. Nicht der Buchstabe ver pflichte, son-
dern das Evangelium, welches in der Schrift enthalten ist. Die Re formation 
sei als historischer Fortschritt für eine auch gegenwärtig „fortwachsende 
Kultur“ zu verstehen. Luther habe die Ordnungen des menschlichen Lebens 
in Ehe, Familie und Staat hoch geschätzt und uns verpflichtet, Gott in der 
Liebe zum Nächsten zu dienen. Hans Deifel hat gegenüber dem liberalen 
Ansatz Adolf von Harnacks zu Recht eingewandt, dass nicht nur in dieser 
Festrede, sondern auch in seinen sonstigen Darlegungen über Luther dessen 
„biblischer Realismus, was die Sicht von Welt und Mensch angeht“, fehle, 
und darum auch Luthers Frage nach dem gnädigen Gott und seine Bedeutung 
für den Gottesdienst und das Gebet ausgeblendet werde.8

2. In Riga hat der Oberpastor an St. Petri Mag. Johannes M. Lütkens, vor-
her Dozent und Universitätsprediger in Dorpat, am 27. Oktober 1883 im 
Saal des Gewerbevereins die Festrede zum Reformationsjubiläum gehal-
ten und ein Jahr später, am 10. November 1884, einen weiteren Vortrag 
über „Luthers Kirchenideal“ im Saal des Rigaer Schwarzhäupterhauses.9 

Im Oktober 1883 erhielt Lütkens zugleich den Ehrendoktor der Universität 
Dorpat. Am Ende seiner Festrede 1883 nimmt er Stellung zu geäußerten 
Meinungen über die Reformationsfeier und zum Verhältnis von lettischen 
und deutschen Bewohnern Rigas. Zu Gegenstimmen zur Reformationsfeier, 
die vor „Menschenvergötterung“ gewarnt hatten, sagte er, man feiere ja nicht 
die Natur, sondern die Gnade, man feiere nicht den Menschen Luther, son-
dern „Gott, der die Kirche wieder auf die apostolische Grundlage zurück-
geführt“ habe. Schon im 16. Jahrhundert sei in den Sendschreiben Luthers 
deutlich geworden, dass die Reformation allen Einwohnern Livlands gegol-

8 Adolf von Harnack (1851–1930): Reden und Aufsätze, Bd. I, Gießen 1904, 154ff, 
und: ders., Lehrbuch der Dogmengeschichte III, 41889, 809ff. Nach Heinrich Born-
kamm, a. a. O. (wie Anm. 1), 208–215. Vgl. Hans Deifel, a. a. O. (wie Anm. 2), 60.

9 Johannes Lütkens (1829–1894): Rigas Lutherfeier, Festrede Riga 1883, 24 Seiten, Ein-
zeldruck. Ders: Luthers Kirchenideal, Vortrag im Saal des Schwarzhäupterhauses, 10. 
November 1884 (Einzeldruck Riga 1884) (in der Bibliothek der Humboldt-Universität 
Berlin).
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ten habe Fın gegenwärtiges Zeichen aliur E1 der kırchlich und kommunal
konkrete Plan, für den KRıgaer Stadtte1il 1 horensberg 1Ne 1IrC bauen,
für dıe bereıts erste Spenden bereıitstünden dıe spätere Lutherkırche Das
„ersc der heute Felernden SO Deutsche und Letten umfassen. L ütkens
spricht vorhandene Gegensätze euflc .„Mıt ecCc WIT| gegenwärtig C
klagt, 1111A0 ekomme das Wır VON NSeliten der lettischen Landesgenossen Oft In
Betonung unfreundlıchen Gegensatzes lesen. In diesen Festtagen wırd dıe
Issonanz und derer verstummen, das ‚Wır" wırd Eunıgkeıit bedeuten, 1mM
ank für geEsEHNeTE, ge1istlıche Güter, die UuUrc UNSCICTH L uther den ‚Va

zagelıschen 1ınwohnern 1gas geme1insam geschenkt hat Am Dezember
884 wurde unfer Vors1it7z des wortführenden Bürgermeı1sters Eduard VON

Hollander 1ne KOommı1ssıon 7U Bau dieser für Deutsche und Letten be-
stimmten Kırche In 1ga-1horensberg gebildet. ”

In selner Festrede hat L ütkens Martın L uther In selner „Erkenntnis der
Gerechtigkeit, dıe VOT (1Jott lt“ und VOT em bıographisc In selner „„delb-
ständıgkeıt, Selbstgewissheit und seinem Selbstbewusstsein‘”, dıe zugle1ic
„Gottesgewissheıit” sınd, gewürdıgt, sein furchtloses, ‚heldenhaftes Verhal-
ten  .“ In Worms, aber auch seine „edelste Selbstvergessenheıt als Vertreter des
reinen E, vangelıums Menschensatzung und hlierarchische Anmaßung“
hervorgehoben. L uther E1 eın Fanatıker SCWESCNH, der (iewaltmittel Z£UT

urchführung der RKeformatıon befürwortet hätte, aber ohl das Schutz-
Uundnıs der evangelıschen Fürsten gebilligt habe L uther E1 zudem aufge-
schlossen SEeWESCH für es Menschlıche, voller „Lebensweıisheıt Buch-
weısheıt””, habe In selner Ehe ıne ‚mild-freundlıche Mannheıt“ bewilesen. In
seinem Vortrag November 884 würdıigte L ütkens Luthers Verständ-
Nıs und praktısche tellung der ırche, auch In iıhrer Bedeutung für das
Schulwesen und die theologische Ausbildung. In Abgrenzung eiInem .„11-
eralen Indıyıdualismus" E1 Kırche als geme1inschaftliche, OTTeEeNTIICHAE TO
wichtig, entscheidend auch für die ünftige FE xX1istenz der baltıschen anı

/um lettischen NMU| angesichts der deutschen kommunalen Domumanz: Denıss Ha-
0OMVN e Kezeption der baltıschen Metropole In der lettischen bürgerlıchen Presse

nde des und Begınn des Jahrhunderts, ın Kıga 1m Prozess der OdeT-
NISIErUNG, hg VOHN Narı Muühle und Norbert Angermann, Marburg 2004, 124—1756

11 /£ur Baugeschichte der utherkırche Kıga- Ihorensberg: xel erTNeEe| |DITS ev -Iuth
(jemeılınden In Rußland, L1, S{ Petersburg 1911 .„Lıvland”, AT 185 WAlCII

17 OO0 ubel, 188 / un(ter HFr. VOIN Jung-Stillung UU gesammelt worden. ÄAm
41 (I)ktober 188 erfolgte dıe Grundsteinlegung, TUAar 1891 dıe Fınwel-
hung der utherkırche
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ten habe. Ein gegenwärtiges Zeichen dafür sei der kirchlich und kommunal 
konkrete Plan, für den Rigaer Stadtteil Thorensberg eine Kirche zu bauen, 
für die bereits erste Spenden bereitstünden [die spätere Lutherkirche]. Das 
„Wir“ der heute Feiernden solle Deutsche und Letten umfassen. Lütkens 
spricht vorhandene Gegensätze deutlich an: „Mit Recht wird gegenwärtig ge-
klagt, man bekomme das Wir von Seiten der lettischen Landesgenossen oft in 
Betonung unfreundlichen Gegensatzes zu lesen. In diesen Festtagen wird die 
Dissonanz und der Hader verstummen, das ‚Wir‘ wird Einigkeit bedeuten, im 
Dank für gesegnete, geistliche Güter, die ER durch unseren Luther den evan-
gelischen Einwohnern Rigas gemeinsam geschenkt hat.“10 Am 3. Dezember 
1884 wurde unter Vorsitz des wortführenden Bürgermeisters Eduard von 
Hollander eine Kommission zum Bau dieser für Deutsche und Letten be-
stimmten Kirche in Riga-Thorensberg gebildet.11

In seiner Festrede hat Lütkens Martin Luther in seiner „Erkenntnis der 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt“ und vor allem biographisch in seiner „Selb-
ständigkeit, Selbstgewissheit und seinem Selbstbewusstsein“, die zu gleich 
„Gottesgewissheit“ sind, gewürdigt, sein furchtloses, „heldenhaftes Ver hal-
ten“ in Worms, aber auch seine „edelste Selbstvergessenheit als Ver treter des 
reinen Evangeliums gegen Menschensatzung und hierarchische Anmaßung“ 
hervorgehoben. Luther sei kein Fanatiker gewesen, der Ge waltmittel zur 
Durchführung der Reformation befürwortet hätte, aber wohl das Schutz-
bündnis der evangelischen Fürsten gebilligt habe. Luther sei zudem aufge-
schlossen gewesen für alles Menschliche, voller „Lebensweisheit statt Buch-
weisheit“, habe in seiner Ehe eine „mild-freundliche Mannheit“ bewiesen. In 
seinem Vortrag am 10. November 1884 würdigte Lütkens Luthers Verständ-
nis und praktische Stellung der Kirche, auch in ihrer Bedeutung für das 
Schulwesen und die theologische Ausbildung. In Abgrenzung zu einem „li-
beralen Individualismus“ sei Kirche als gemeinschaftliche, öffentliche Größe 
wichtig, entscheidend auch für die künftige Existenz der baltischen Lande. 

 10 Zum lettischen Unmut angesichts der deutschen kommunalen Dominanz: Deniss Ha-
novs: Die Rezeption der baltischen Metropole in der lettischen bürgerlichen Presse 
am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts, in: Riga im Prozess der Moder-
nisierung, hg. von Eduard Mühle und Norbert Angermann, Marburg 2004, 124–136.

 11 Zur Baugeschichte der Lutherkirche Riga-Thorensberg: Axel Gernet: Die ev.-luth. 
Gemeinden in Rußland, Bd. II, St. Petersburg 1911: „Livland“, 32f. 1883 waren 
17 000 Rubel, 1887 unter Fr. von Jung-Stillung 48 989 Rubel gesammelt worden. Am 
31. Oktober 1888 erfolgte die Grundsteinlegung, am 24. Februar 1891 die Einwei-
hung der Lutherkirche.
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I1 ütkens außerte siıch rüheren Intoleranz der Iutherischen Stadtkırche kr1-
tisch, die den RKeformierten einen 1IrC  au verwe1gert hatte “

e „Festrede Z£UT 1 utherfejer“ des ]Jungen Professors für iırchenge-
schichte atlhanae Bonwetsch In der ula der Un1iversıität orpa 30 ()k-
er November 883 stand 1mM USAMME:  ang mıt der symbolıschen
andlung, auf dem Hof be1 der DS1S der UnıLhversıitätskırche ıne Luthereiche

pflanzen Der Rektor und kKepräsentanten der Universitätsgemeinde hatten
sıch Ostentativ daran beteiligt. Bonwetsch betonte gegenüber den AÄAnzeıichen
verstärkten polıtıschen TuUuC durch die natıonalıstiıschen Maßnahmen der
russıiıschen eNOorden auf die Un1iversıität und dıe Örderung der 1thodoxie
gleichsam e1läung In selner Rede „Das en In UNSCICTH baltıschen Landen
hat siıch unfer dem FEiınfuss L uthers entwickelt, der siıch iıhnen unfer den
Ersten zugewandt hat.“ Den römIıisch-katholischen (GGegenreformationsver-
suchen habe 1111A0 mannhaften Wıderstand gele1stet. Volksiehben und luther1-
sche Kırche selen hler aufs Innıgste verwachsen. Unsere IL Kultur VCI-

danken WIT der Iutherischen Kırche Ihr (ie1lst hat MNISCIC chulen, MNISCIC

Unwversıtät egründet. ‚„ Verschıedene Natıonalıtäten, Jahrhunderte 1INAUTrC
ständısch scharf geschieden, bılden das 'olk dieses Landes, aber 1mM Inners-
ten und 1 heuersten sınd S1e€ geeint Urc das Iutherische Bekenntnis.“ Bon-
wetsch welter: u  er hat wıederholt das E vangelıum eiInem ahren-
den Platzregen vergliıchen. Es werde hinweggenommen, WENNn 1111A0 SeIn nıcht
achte SO WIT| auch die /Zukunft UNSCIECNS Landes, CN verbunden mi1t dem

Landeskırche, nıcht abhängen VON außeren Verhältnissen, sondern da-
VON, O WIT UNSs als eue ne der RKeformatıon erweıisen.“ Dazu ehören
„„kühner Glaubensmut‘, „schonende und barmherz1ige Liebe”, „CTNSTES SITe-
ben nach Wahrheıt“, „Frürsorge für dıe geistige und siıttliıche Erziehung der
Jugend”, „JIreue 1mM Beru: 16 7U Vaterland und (iehorsam dıe
gottgeordnete Obrigkeıt”, 5:  ege des ST CcCHNenN S1innes In Haus und Fa-
mı1ile".

I Hesem chluss selner Festrede VOLAUSSCRAdNSCH Wl 1ne aUus  rlıche
historische ürdıgung der RKeformatıon auf dem Hıntergrund VON Mıiıttelalter
und Humanısmus, 1ne bıographische Sk1ı77e VON L uthers ucC nach dem
gnädıgen (iJott und der AUS der Vergebung CWORNCLICH Gew1lssheilt des
e118s L uther habe die un In ihrer 1eTe erfasst””, AUS „glaubensvoller
Verzweillung” und dem Verlangen nach der Gerechtigkeit, die VOT (iJott gilt,

DIie Ilutherischen Kırchengemeinden In Kıga hatten ıs 1944 Abendm:  SgC-
meı1inschaft mıt der reformiıerten (1 meılınde der Stadt
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Lütkens äußerte sich zur früheren Intoleranz der lutherischen Stadtkirche kri-
tisch, die den Reformierten einen Kirchbau verweigert hatte.12

3. Die „Festrede zur Lutherfeier“ des jungen Professors für Kirchenge-
schich te Nathanael Bonwetsch in der Aula der Universität Dorpat am 30. Ok-
tober/11. November 1883 stand im Zusammenhang mit der symbolischen 
Handlung, auf dem Hof bei der Apsis der Universitätskirche eine Luthereiche 
zu pflanzen. Der Rektor und Repräsentanten der Universitätsgemeinde hatten 
sich ostentativ daran beteiligt. Bonwetsch betonte gegenüber den Anzeichen 
verstärkten politischen Drucks durch die nationalistischen Maßnahmen der 
russischen Behörden auf die Universität und die Förderung der Orthodoxie 
gleichsam beiläufig in seiner Rede: „Das Leben in unseren baltischen Landen 
hat sich unter dem Einfluss Luthers entwickelt, der sich ihnen unter den 
Ersten zugewandt hat.“ Den römisch-katholischen Gegen refor ma tions ver-
suchen habe man mannhaften Widerstand geleistet. Volksleben und lutheri-
sche Kirche seien hier aufs Innigste verwachsen. Unsere ganze Kultur ver-
danken wir der lutherischen Kirche. Ihr Geist hat unsere Schulen, unsere 
Universität gegründet. „Verschiedene Nationalitäten, Jahrhunderte hindurch 
ständisch scharf geschieden, bilden das Volk dieses Landes, aber im Inners-
ten und Theuersten sind sie geeint durch das lutherische Bekenntnis.“ Bon-
wetsch sagte weiter: „Luther hat wiederholt das Evangelium einem fahren-
den Platzregen verglichen. Es werde hinweggenommen, wenn man sein nicht 
achte. So wird auch die Zukunft unseres Landes, eng verbunden mit dem un-
serer Landeskirche, nicht abhängen von äußeren Verhältnissen, sondern da-
von, ob wir uns als treue Söhne der Reformation erweisen.“ Dazu gehören 
„kühner Glaubensmut“, „schonende und barmherzige Liebe“, „ernstes Stre-
ben nach Wahrheit“, „Fürsorge für die geistige und sittliche Erziehung der 
Jugend“, „Treue im Beruf“, „Liebe zum Vaterland und Gehorsam gegen die 
gottgeordnete Obrigkeit“, „Pflege des christlichen Sinnes in Haus und Fa-
milie“.

Diesem Schluss seiner Festrede vorausgegangen war eine ausführliche 
his torische Würdigung der Reformation auf dem Hintergrund von Mittelalter 
und Humanismus, eine biographische Skizze von Luthers Suche nach dem 
gnädigen Gott und der aus der Vergebung gewonnenen Gewissheit des 
Heils. Luther habe die „Sünde in ihrer Tiefe erfasst“, aus „glaubensvoller 
Verzweiflung“ und dem Verlangen nach der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 

 12 Die lutherischen Kirchengemeinden in Riga hatten bis 1944 stets Abendmahlsge-
meinschaft mit der reformierten Gemeinde der Stadt.
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E1 Z£ZUT Gew1lssheit der (Giotteskindschaft gekommen. Bußbe und Heilıgung,
nıcht ınfach Predigt der Freıiheılt, selen für ıhn Ausgangspunkte der
„Frreiheılt eINEs Christenmenschen“ (ilauben und In der 1e Bonwetsch
zı lert Leopold VON an und betont, L uther E1 mi1t der .„Pfliıcht C1ZENS-
ler persönlıiıcher Entscheidung” e1in CIn jJeden (JeW1SseNSZWaNgES” BCWE-
SC Bonwetsch hat 1Ne Rede gehalten, dıe L uthers zentrales nlıegen In die
gegenwärtige zunehmend bedrängte S1tuation selner unıversıtären Hörer h1I-
neingesprochen hat. “

Der Hıstoriker Friedrich Bıenemann SC AUS eva (heute allınn hat
7U Anlass der 400-Jährıgen Giedenkfeier 1ne Broschüre publızıert: „„Aus
ı1vlilands Luthertagen  14 e Feler steht für ıhn In einem weıten /usam-
menhang .„Mıt der evangelıschen Christenheıt fejert bal-
tisches Land den 400-Jährigen Gedenktag der (Gieburt Martın L uthers als
einen Gnadentag, den (1Jott der Herr selner 1IrC geschenkt hat.“ Für das
„Indıvidualgefühl des baltıschen Landes““ 1st dıe „Predigt VOoO Gekreuzigten
die Bedingung tferneren Bestehens“ In der offnung, „„daßb die Verheißung
VO lımmenden OC der nıcht ausgelöscht werden soll, auch ıhm seine
Erfüllung fid“ Bıenemann erinnert L uthers Briefe nach Lıvland, inshe-
sondere die Städte, die baltıschen Gottesdienstordnungen und WEIT-
hın bedeutsam gewordenen Kıirchenordnungen, die Jedoch In Deutschlan:
nıcht iImmer 1Ne ADSCINESSCLILC CaC.  ng fanden Bıenemann beschreıibht dıe
Einführung der RKeformatıon In 1 ıvland 1mM AauTe des 16 Jahrhunderts und
fügt 16 TKunden hInZzu, die 1mM Revaler Rathausarchiv gefunden hat

eCN Verbindung der Dorpater 1heologischen den luther1-
schen Landeskırchen und 1heologischen Fakultäten In Deutschlan: 1St daran

erkennen, dass dre1 Dorpater eologen Beıträgen In der „Festnummer
7U November 883 der „Allgemeıinen E.vangelısch-Ilutherischen KIr-
chenzeitung“ ebeten worden Siınd: Ferdinand Hoerschelmann, Alexander
VON Q@ettingen und 1 heodosius Harnack

15 atlhanae Bonwetsch 1848—1925) estrede ZULT 1 utherfeler In der ula der Un1-
versität (Ikt /11 NOVW. 1883, ruck Verlag Karow Dorpat/Reval/Fellın 188
(ın der Bıblıiıothek der Humboldt-Universıitäi Berlın)
TEUATIC Bıenemann 6  S (1838—1903) AÄusS 1viands Luthertagen, Verlag Franz
uge, eval 185 (78 Seıten)
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sei er zur Gewissheit der Gotteskindschaft gekommen. Buße und Heiligung, 
nicht einfach Predigt der Freiheit, seien für ihn Ausgangspunkte der neuen 
„Freiheit eines Christenmenschen“ im Glauben und in der Liebe. Bonwetsch 
zitiert Leopold von Ranke und betont, Luther sei mit der „Pflicht zu eigens-
ter persönlicher Entscheidung“ ein „Feind jeden Gewissenszwanges“ gewe-
sen. Bonwetsch hat eine Rede gehalten, die Luthers zentrales Anliegen in die 
gegenwärtige zunehmend bedrängte Situation seiner universitären Hörer hi-
neingesprochen hat.13

4. Der Historiker Friedrich Bienemann sen. aus Reval (heute: Tallinn) hat 
zum An lass der 400-jährigen Gedenkfeier eine Broschüre publiziert: „Aus 
Livlands Luthertagen“14. Die Feier steht für ihn in einem weiten Zu sam-
menhang: „Mit der gesamten evangelischen Christenheit feiert unser bal-
tisches Land den 400-jährigen Gedenktag der Geburt Martin Luthers als 
 einen Gnadentag, den Gott der Herr seiner Kirche geschenkt hat.“ Für das 
„Individualgefühl des baltischen Landes“ ist die „Predigt vom Gekreuzigten 
die Bedingung ferneren Bestehens“ in der Hoffnung, „daß die Verheißung 
vom glimmenden Docht, der nicht ausgelöscht werden soll, auch an ihm  seine 
Erfüllung finde“. Bienemann erinnert an Luthers Briefe nach Livland, insbe-
sondere an die Städte, an die baltischen Gottesdienstordnungen und weit-
hin bedeutsam gewordenen Kirchenordnungen, die jedoch in Deutschland 
nicht immer eine angemessene Beachtung fanden. Bienemann beschreibt die 
Einführung der Reformation in Livland im Laufe des 16. Jahrhunderts und 
fügt 16 Urkunden hinzu, die er im Revaler Rathausarchiv gefunden hat.

5. Die enge Verbindung der Dorpater Theologischen Fakultät zu den lutheri-
schen Landeskirchen und Theologischen Fakultäten in Deutschland ist daran 
zu erkennen, dass drei Dorpater Theologen zu Beiträgen in der „Festnummer 
zum 10. November 1883“ der „Allgemeinen Evangelisch-lutherischen Kir-
chenzeitung“ gebeten worden sind: Ferdinand Hoerschelmann, Alexander 
von Oettingen und Theodosius Harnack.

 13 D. Nathanael Bonwetsch (1848–1925): Festrede zur Lutherfeier in der Aula der Uni-
versität am 30. Okt./11. Nov. 1883, Druck Verlag Karow Dorpat/Reval/Fellin 1888 
(in der Bibliothek der Humboldt-Universität Berlin).

 14 Friedrich Bienemann sen. (1838–1903): Aus Livlands Luthertagen, Verlag Franz 
Kluge, Reval 1883 (78 Seiten).
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a) Ferdinand Hoerschelmanns Beıtrag lautet: „Dıie J1heologıe der Tren
und dıe eologıe des Kreuz7es In L uthers He1idelberger Thesen  15 e 1 he-
men wahl ann zugle1ic als Beıtrag e1lner eologıe des Leidens der e-
rıschen Kırche der baltıschen Jlerritorien AUS dem eigenen Ex1istenzverständ-
Nıs „„Unter dem Kreuz“ verstanden werden, W1IE VOT ıhm inshbesondere VON

1 heodosius Harnack ausgesprochen worden 1st ePolarısıerung VON .„„1heo-
ogıe der TE  .“ und „1heologıe des Kreuzes““ dient Hoerschelimann einer
Pointierung VON Luthers zentralem nlıegen, der „Kechtfertigung des SUÜN-
ders VOT (iJott AUS (ınaden Urc den Gilauben“ gegenüber e1lner „Iheologıe
der Ten  .“ als 5Synonym für die ‚„„Jelbstverherrlichung des Menschen““. e
„Iheologıe der TE  .“ als ‚„Selbstverherrlichung der natürlıchen Vernunft“
als auch der „.natürlıchen Kraft““ entsche1idet siıch für „„Werke“, nıcht für das
Leıden, für Ehre, nıcht für das KTreuZ, für Gewalt, nıcht für Schwac.  eılt, für
Weısheıt, nıcht für die „ l1orheıt“ des postels Paulus e „1heologıe des
Kreuzes““ hat iıhren Zielpunkt In der 1© des Kreuzes,wo 1E€ einem T1l

und bösen Menschen (ijutes kann  .. Krıitisch betont Hoerschelmann, die
„Kınder der Reformation“ hätten Oft dA1ese entschliedene Haltung VCI-

eugnet Und Wl 1mM Ratıonalısmus, 1mM Panthe1smus, 1mM Materi1alısmus,
auch In der „ Vermessenheıt einer weıisheıltsstolzen Gottesgelahrtheit” und C
genwärtig 1mM „Dünkel einer SOU veranen Wissenschaft‘. Hoerschelmann zielt
mıt dieser 101 auf 1Derale theologische Strömungen In Deutschland,
auch mi1t der arnung VOT eiInem Verständnis der 1ebe, „be1l dem 1111A0 nıcht
we1ß, O dıe 1e (jottes UNSs Oder MISCIEC 1e (1Jott gemeınt 1sSt  ..

In einem Vortrag In der ula der Un1iversıtät orpa hatte Hoerschelmann
23 Februar 883 unfer der Überschrift „WOo stehen WIT 7 1mM 1C auf

den bevorstehenden 400 Geburtstag Luthers seine Warnungen VOT „Ent
christlichung, Entgöttlichung, Entmenschlichung“ ausführlich AUSSCSPDIO-
chen. Das „moderne Zeithbewusstsein“ könne 1IUT In den STUN! führen,
In „„Pessim1smus Oder Weltanschauung der Verzweiflung‘‘, pr  1SC. In „ 0-
m alısmus"“ und „N1ıh1iliısmus" Oder In die „Weltaufgabe der Zertrümmerung”

hler In Anspielung auf erste Anzeıichen In USSsSIanNı Hoerschelmann ll
1mM Sinne einer „VOo. (iJe1lst der Bekenntnistreue getragenen Wıssenschaft"
und eINES lebendigen Christentums, das In der 1e tätıg und „„dazu berufen

Festnummer zu November 1883, nhang Allgemeinen ev -Iuth Kırchenzel-
(ung 1885 Beıtrag VOHN Ferdinand Hoerschelmann (1833—1902), 107 DDers. Vortrag
In der ula der Unversıitäti orpal JA TUar 1883, ın Mıtteilungen und ach-
ıchten 1r dıe TITC In Rußland, 39, Kıga 1883, /u Hoer-
schelmann: ord Aschenbrenner: |DER Evangelısche arrhaus, München 2015, 149—
169 Heinrich Wıttram., (wıe Anm 7), 109—1 15
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a) Ferdinand Hoerschelmanns Beitrag lautet: „Die Theologie der Ehren 
und die Theologie des Kreuzes in Luthers Heidelberger Thesen“15. Die The-
men wahl kann zugleich als Beitrag zu einer Theologie des Leidens der luthe-
rischen Kirche der baltischen Territorien – aus dem eigenen Exis tenz ver ständ-
nis „unter dem Kreuz“ – verstanden werden, wie es vor ihm insbesondere von 
Theodosius Harnack ausgesprochen worden ist. Die Polarisierung von „Theo-
logie der Ehren“ und „Theologie des Kreuzes“ dient Hoerschelmann zu einer 
Pointierung von Luthers zentralem Anliegen, der „Rechtfertigung des Sün-
ders vor Gott aus Gnaden durch den Glauben“ gegenüber einer „Theologie 
der Ehren“ als Synonym für die „Selbstverherrlichung des Menschen“. Die 
„Theologie der Ehren“ als „Selbstverherrlichung der natürlichen Vernunft“ 
als auch der „natürlichen Kraft“ entscheidet sich für „Werke“, nicht für das 
Leiden, für Ehre, nicht für das Kreuz, für Gewalt, nicht für Schwachheit, für 
Weisheit, nicht für die „Torheit“ des Apostels Paulus. Die „Theologie des 
Kreuzes“ hat ihren Zielpunkt in der „Liebe des Kreuzes,wo sie einem armen 
und bösen Menschen Gutes tun kann“. Kritisch betont Hoerschelmann, die 
„Kinder der Reformation“ hätten oft genug diese entschiedene Haltung ver-
leugnet. Und zwar im Rationalismus, im Pantheismus, im Materialismus, 
auch in der „Vermessenheit einer weisheitsstolzen Gottesgelahrtheit“ und ge-
genwärtig im „Dünkel einer souveränen Wissenschaft“. Hoerschelmann zielt 
mit dieser Kritik u. a. auf liberale theologische Strömungen in Deutschland, 
auch mit der Warnung vor einem Verständnis der Liebe, „bei dem man nicht 
weiß, ob die Liebe Gottes zu uns oder unsere Liebe zu Gott gemeint ist“.

In einem Vortrag in der Aula der Universität Dorpat hatte Hoerschelmann 
am 23. Februar 1883 unter der Überschrift „Wo stehen wir?“ im Blick auf 
den bevorstehenden 400. Geburtstag Luthers seine Warnungen vor „Ent-
christ lichung, Entgöttlichung, Entmenschlichung“ ausführlich ausgespro-
chen. Das „moderne Zeitbewusstsein“ könne nur in den Abgrund führen, 
in „Pessimismus oder Weltanschauung der Verzweiflung“, praktisch in „So-
cialismus“ und „Nihilismus“ oder in die „Weltaufgabe der Zertrümmerung“ 
– hier in Anspielung auf erste Anzeichen in Russland. Hoerschelmann will 
im Sinne einer „vom Geist der Bekenntnistreue getragenen Wissenschaft“ 
und eines lebendigen Christentums, das in der Liebe tätig und „dazu berufen 

 15 Festnummer zum 10. November 1883, Anhang zur Allgemeinen ev.-luth. Kirchenzei-
tung 1883. Beitrag von Ferdinand Hoerschelmann (1833–1902), 10f. Ders.: Vortrag 
in der Aula der Universität Dorpat am 23. Februar 1883, in: Mitteilungen und Nach-
richten für die evang. Kirche in Rußland, NF 39, Riga 1883, 433.448. Zu F. Hoer-
schelmann: Cord Aschenbrenner: Das Evangelische Pfarrhaus, München 2015, 149–
169. Heinrich Wittram, a. a. O. (wie Anm. 7), 109–113.
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lst, alle natürlichen Lebensgebiete mıt dem (iJe1lst des E, vangelıums urch-
dringen und dem Reiche (jottes dienstbar machen”, Z£ZUT rufen.
883 rhielt Ferdinand Hoerschelmann den Ehrendoktortite der Unwversıtät
rlangen. S96 hat Hoerschelmann der Iıylandıschen S5Synode eın Buch über
Andreas Knöpken, den RKeformator 1gas, gew1ıdmet.

D) Alexander VON Q@ettingen stellt als Soz1lalethıker selnen Beıtrag über
.„„Luthers Anschauung VO Reiche (ijottes"“ nac dessen Sermon AUS dem
= In Kontrast e1lner indıyıduahstisch verstandenen „Freihelt
eINESs Christenmenschen“ und eiInem auf das Einzelgewıssen reduzlıer-
ten Verständniıs des „Alleın AUS (Gilauben““ ESs gche er nıcht ıne
Verherrlichung der persönlıchen Überzeugungstreue, sondern die Idee
und die Ethik des Reiches (jottes als Gemeinschaftsaufgabe. .„Ihr dıiıenen
SCT persönlıches Christentum, MNISCIC Gerechtigkeıit AUS (Ginaden, 11NI> ınd-
schaftsstand, MNISCIC Berufsarbeıit In der 1ebe, 11NI> Predigtamt” und die-
CN als E1IC (jottes der Vergebung der üunde  .. Daraus O1g „e1INe Art
gesunder sOoz71alethischer Motivierung”, dıe UNSs bewahrt „ VOTL dem selhbstherrt-
lıchen Machenwollen der (Giesetzestfreiheılt und der mystischen (ije1sterel al-
ler Rotten“. e „Liebes- und Reichsarbeit der Christen“ In Haus, Staat und
1IrC geschieht In der „Hoffnung auf den schheßlichen Dleg und dıe S l0r-
reiche Verherrlichung der Kreuzgemeinde‘‘. Luthers Gewiıssheit, ‚„„das eic
1L1USS UNSs doch le1iıben  .. 1L1USS UNSs „n dieser e1t der Zersplıtterung und des
Parteitreibens be1 UNSCICT 1 utherfeljer“ begleiten. “

C) 1 heodosius Harnack, der S62 SeIn für das 19 Jahrhundert hervorra-
gende Buch über .„„Luthers eologıe mıt besonderer Beziehung auf seine
Versöhnungs- und Erlösungslehre” anı L) veröffentlich hatte, schreıibht
über den ‚Ööffentlıchen (ijottesdienst und dıe Predigt” be1 L uther. Er erinnert

L uthers „Urdnung des (ijottesdienstes"“ und seIn Verständnis des UOpfers
als „Dank- und obopfter”. Zunächst hat L.uther den (ijottesdienst In selner
„Frormula mM1isSsae““ VON 523 „bedächtig” reformıiert, dann 526 seINe „Deut-
sche UOrdnung des (ijottesdienstes"“ herausgegeben. Besonderen AaCNATUC
egte auf die „Predigt des lauteren Wortes (ijottes"“ als „Kerygma, erKundı-
ZUNS einer großen allgemeınen Ahbhbsolution"“. Wıe eın „„ZU. Hımmelreich C
lehrter Schriftgelehrter und W1IE eın kırchlicher Hausvater“ es und
Neues AUS seinem Schatz hervor. I hesen „reichen und altbewährten“ Schatz
gelte ewahren und alle Gegner verteidigen. ‘

Vegl den Beıtrag VOIN Alexander VOIN UVettingen (1829—1905), (wıe Anm 15),

Vegl den Beıtrag VOIN Theodosıus Harnack (1816—1889), (wıe Anm 15),
1.uthers Theologıe, L, Erlangen 18062, L1, Erlangen, 18806, Neudruck 1927
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ist, alle natürlichen Lebensgebiete mit dem Geist des Evangeliums zu durch-
dringen und dem Reiche Gottes dienstbar zu machen“, zur Umkehr rufen. 
1883 erhielt Ferdinand Hoerschelmann den Ehrendoktortitel der Universität 
Erlangen. 1896 hat Hoerschelmann der livlandischen Synode ein Buch über 
Andreas Knöpken, den Reformator Rigas, gewidmet.

b) Alexander von Oettingen stellt als Sozialethiker seinen Beitrag über 
„Luthers Anschauung vom Reiche Gottes“ (nach dessen Sermon aus dem 
Jahr 1524) in Kontrast zu einer individualistisch verstandenen „Freiheit 
eines Christenmenschen“ und zu einem auf das Einzelgewissen reduzier-
ten Verständnis des „Allein aus Glauben“. Es gehe Luther nicht um eine 
Verherrlichung der persönlichen Überzeugungstreue, sondern um die Idee 
und die Ethik des Reiches Gottes als Gemeinschaftsaufgabe. „Ihr dienen un-
ser persönliches Christentum, unsere Gerechtigkeit aus Gnaden, unser Kind-
schaftsstand, unsere Berufsarbeit in der Liebe, unser Predigtamt“ – und die-
ses als „Reich Gottes der Vergebung der Sünde“. Daraus folgt „eine Art 
gesunder sozialethischer Motivierung“, die uns bewahrt „vor dem selbstherr-
lichen Machenwollen der Gesetzesfreiheit und der mystischen Geisterei al-
ler Rotten“. Die „Liebes- und Reichsarbeit der Christen“ in Haus, Staat und 
Kirche geschieht in der „Hoffnung auf den schließlichen Sieg und die glor-
reiche Verherrlichung der Kreuzgemeinde“. Luthers Gewissheit, „das Reich 
muss uns doch bleiben“, muss uns „in dieser Zeit der Zersplitterung und des 
Parteitreibens bei unserer Lutherfeier“ begleiten.16

c) Theodosius Harnack, der 1862 sein für das 19. Jahrhundert hervorra-
gende Buch über „Luthers Theologie mit besonderer Beziehung auf  seine 
Versöhnungs- und Erlösungslehre“ (Band I) veröffentlicht hatte, schreibt 
über den „öffentlichen Gottesdienst und die Predigt“ bei Luther. Er erinnert 
an Luthers „Ordnung des Gottesdienstes“ und sein Verständnis des Opfers 
als „Dank- und Lobopfer“. Zunächst hat Luther den Gottesdienst in seiner 
„Formula missae“ von 1523 „bedächtig“ reformiert, dann 1526 seine „Deut-
sche Ordnung des Gottesdienstes“ herausgegeben. Besonderen Nachdruck 
legte er auf die „Predigt des lauteren Wortes Gottes“ als „Kerygma, Verkündi-
gung einer großen allgemeinen Absolution“. Wie ein „zum Himmelreich ge-
lehrter Schriftgelehrter und wie ein kirchlicher Hausvater“ trug er Altes und 
Neues aus seinem Schatz hervor. Diesen „reichen und altbewährten“ Schatz 
gelte es zu bewahren und gegen alle Gegner zu verteidigen.17

 16 Vgl. den Beitrag von Alexander von Oettingen (1829–1905), a. a. O. (wie Anm. 15), 
14.

 17 Vgl. den Beitrag von Theodosius Harnack (1816–1889), a. a. O. (wie Anm. 15), 16. 
Luthers Theologie, Bd. I, Erlangen 1862, Bd. II, Erlangen, 1886, Neudruck 1927.
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Zusammenfassung: C('’harakterıistika des (deutsch-)baltıschen Reformatı-
onsgedenkens 1mM 19 Jahrhundert

a) e Festreden und Beıträge AUS den baltıschen (Giebleten betonen [ Uu-
thers zentrales nlıegen: e Kechtfertigung des üunders AUS der na
(jottes Urc den (ilauben und damıt dıe AUS der Vergebung erhaltene (1e-
wıissheıilt des e118s

D) Dheser CGlaube, In der Kegion ge1t dem 16 Jahrhundert bewährt, i
scheımint Inmıtten VON Gegenkräften als „Bedingung tferneren Bestehens“ 1mM
ande, WENNn auch auf kleiner Flamme Bıenemann).

C) 1ne „1heologıe des Kreuzes““ befähigt Z£ZUT Leidensexıistenz7 1mM (1e-
SCNSALZ Arten der „Selbstverherrlichung des Menschen“ e1lner .„„1heo-
ogıe der Ehren”, inclusıve der ‚„ Vermessenheıt einer weılisheltsstolzen (1O0T-
tesgelahrtheıt” Hoerschelmann)

d) Ne1it L uthers Zuwendung L1 ıvland In selnen Sendschreıiben VCI-

ein1ıgt der lutherische (Gilaube dıe evangelıschen Bewohner des Landes 'OTLZ
Unterschlieden des tandes und der Natıionahtät. Nötige Konsequenzen sınd
In Rıga ıne NECLC Stadtteilkırche In 1horensberg für Letten und Deutsche und
dıe Örderung des Biıldungswesens UtKENS

e) ntgegen indıyıdualistischem Gilauben folgen AUS Luthers „Freiheılt
eINESs Christenmenschen“ SsO71al-ethische Verpflichtungen In Haus, (je meı1ln-
CSCIL, Staat und Kırche Karl Sonntag 817 In selner Erweckungstheologıe,
Alexander VON Q@ettingen und Nathanael Bonwetsch

L uthers herausragender Gilaubensmut und seine Standtestigkeit kön-
NCN und mMuUuUsSsen für dıe Gegenwart und /Zukunft als e1ispie. gelten.

&) Aus der baltıschen Bekenntnissıtuation heraus esteht Krıitik Kul-
turprotestanti1smus In Deutschland, WIE die Beıträge VON Ferdinand Hoer-
schelmann und Johannes L.ütkens zeigen.

äarkung des 4uDens In den Bedrohungen des 20 Jahrhunderts

Reformationsgedenken 1M Kriegsjahr 197

In Deutschland traf das Keformationsgedenken O1 7/ dıe Bevölkerung auf
dem l1efpun. des 1eges. 1ne geplante große Feıler für den ()ktober
wurde abgesagt, 1ne kleine Feıler wurde U _/ ()ktober In Wıttenberg C
halten Vorangegangen In FE1isenach VOoO hıs August O1 7/ die 15 All-
geme1ıne ev -Iun Konferenz unfer dem 1fe ‚„„Das Keformationsjubilium
und der Krieg als rediger MNISCIC e1It  .. In der Berlın wurde al-
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6. Zusammenfassung: Charakteristika des (deutsch-)baltischen Refor ma ti-
ons gedenkens im 19. Jahrhundert:

a) Die Festreden und Beiträge aus den baltischen Gebieten betonen Lu-
thers zentrales Anliegen: Die Rechtfertigung des Sünders aus der Gnade 
Gottes durch den Glauben und damit die aus der Vergebung erhaltene Ge-
wiss heit des Heils.

b) Dieser Glaube, in der Region seit dem 16. Jahrhundert bewährt, er-
scheint inmitten von Gegenkräften als „Bedingung ferneren Bestehens“ im 
Lande, wenn auch auf kleiner Flamme (F. Bienemann).

c) Eine „Theologie des Kreuzes“ befähigt zur Leidensexistenz im Ge-
gen satz zu Arten der „Selbstverherrlichung des Menschen“ in einer „Theo-
logie der Ehren“, inclusive der „Vermessenheit einer weisheitsstolzen Got-
tesgelahrtheit“ (F. Hoerschelmann).

d) Seit Luthers Zuwendung zu Livland in seinen Sendschreiben ver-
einigt der lutherische Glaube die evangelischen Bewohner des Landes trotz 
Unterschieden des Standes und der Nationalität. Nötige Konsequenzen sind 
in Riga eine neue Stadtteilkirche in Thorensberg für Letten und Deutsche und 
die Förderung des Bildungswesens (Lütkens).

e) Entgegen individualistischem Glauben folgen aus Luthers „Freiheit 
eines Christenmenschen“ sozial-ethische Verpflichtungen in Haus, Gemein-
wesen, Staat und Kirche (Karl Sonntag 1817 in seiner Erweckungstheologie, 
Alexander von Oettingen und Nathanael Bonwetsch 1883).

f) Luthers herausragender Glaubensmut und seine Standfestigkeit kön-
nen und müssen für die Gegenwart und Zukunft als Beispiel gelten.

g) Aus der baltischen Bekenntnissituation heraus besteht Kritik am Kul-
turprotestantismus in Deutschland, wie die Beiträge von Ferdinand Hoer-
schelmann und Johannes Lütkens zeigen.

B. Stärkung des Glaubens in den Bedrohungen des 20. Jahrhunderts

I. Reformationsgedenken im Kriegsjahr 1917

1. In Deutschland traf das Reformationsgedenken 1917 die Bevölkerung auf 
dem Tiefpunkt des Krieges. Eine geplante große Feier für den 31. Oktober 
wurde abgesagt, eine kleine Feier wurde am 9./10. Oktober in Wittenberg ge-
halten. Vorangegangen war in Eisenach vom 6. bis 9. August 1917 die 15. All-
gemeine ev.-luth. Konferenz unter dem Titel „Das Reformationsjubiläum 
und der Krieg als Prediger an unsere Zeit“. In der Stadt Berlin wurde an al-
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len chulen 1Ne Festschr1 VON VON Harnack mıt dem 1fe „„Martın
er und die Grundlegung der eformatıon“ verteıilt.

Statt großer Felılern gab viele volkstümliche hıterarısche Produktionen:
Lutherplakate, etten, Medaıillen, Postkarten, Kunstblätter, Predigtbände,
Romane, Ausstellungen, ammlungen, Stiftungen. Es wurden auch Luther-
eichen gepflanzt. Mıt natıonalem Schwerpunkt erschlien er als „Mann
AUS Brz e Kriegssituation spiegelte siıch In Sprüchen WIE .„Luthers Lehr

MISCIEC thc Für Vorträge In evangelıschen Vereinen wurden Bılderreihen
und lonschöpfungen 1mM „ge1istigen amp das Vaterlan:  .“ bereitgestellt.
Festreden als He1imatbeıitrag für Frontsoldaten wurden gehalten, 1 utherdra-
1111 kamen Z£ZUT ufführung, Leitsätz7ze 1mM Sinne eINEs „Deutschchristentums
auf eın evangelıscher rundlage” wurden verteilt. L uther wurde als eld
dargestellt. on 916 hatte Rıcarda uch die 1e€ .„„Luthers Glaube,
Briefe einen Freund“ veröffentlich

Der deutsch-baltısche frühere Dorpater Dozent und Professor In Berlın
einANOo Seeberg aufdieses deutsch-nationale 1 utherhbild eingeschwenkt,
WIE AUS selner O1 7/ erschlienenen Dogmengeschichte ersehen 1st
1€' Maron kritisiert ecC diese „Konzentration er In einer

‚.18heroischen Führerpersönlıichkeıit
Gleichzeiltig hat gerade der negatıve Ausgang des eltkrieges In W1ISSeN-

schaftliıchen Publikationen 1ne Ahbkehr VOoO Menschen und Helden er,
auch VOoO .„„deutschen“ er hın 7U theologıischen und ge1istliıchen L.uther
gebracht, für dıe besonders Karl oll In seinem Vortrag In der Berliıner
Unwversıtät ()ktober O1 7/ unfer dem 1fe ‚„„Was verstand L uther
ter Kelıgi1on ?” wegweilsend SEWESCH 1st (neben ıhm Heılinrich Böhmer, alter
Köhler, ()tto cheel) Wichtig wurden Stichworte W1IE „Gewi1issensreligion”
ar (0)} „„dünde, Buße, nade  .. Ne1it 916 arbeıtete Karl Barth seinem
ersten Buch über den Römerbrief des postels Paulus O1 7/ wurde SOMItT der
Begınn der .„Lutherrena1issance”.

e ınwohner In den baltıschen Giebleten und ETST recht In USSsSIanı
IC 1mM Herbst O1 7/ 1re kre1ignissen des 1eDCS Oder revolutionären und
anarchıischen (Giewaltakten unmıiıttelbar VOT der ()ktoberrevolution In USS-
and ausgeseTLZT. e Letten AUS Kurland CM SCH des 1eDES WEe1
Drnitteln veranlasst worden, nach USSsSIanı auszuweıichen. Lettische Oldaten
wurden zunächst als zarıstısche, ah 015 als .“  „rote‘ Schützen rektutiert und
In anı eingesetzt.

15 (jottiried Maron (Wwlıe Anm 2), 194
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len Schulen eine Festschrift von Adolf von Harnack mit dem Titel: „Martin 
Luther und die Grundlegung der Reformation“ verteilt.

Statt großer Feiern gab es viele volkstümliche literarische Produktionen: 
Lutherplakate, Plaketten, Medaillen, Postkarten, Kunstblätter, Predigtbände, 
Romane, Ausstellungen, Sammlungen, Stiftungen. Es wurden auch Luther-
eichen gepflanzt. Mit nationalem Schwerpunkt erschien Luther als „Mann 
aus Erz“. Die Kriegssituation spiegelte sich in Sprüchen wie „Luthers Lehr 
– unsere Wehr“. Für Vorträge in evangelischen Vereinen wurden Bilderreihen 
und Tonschöpfungen im „geistigen Kampf um das Vaterland“ bereitgestellt. 
Festreden als Heimatbeitrag für Frontsoldaten wurden gehalten, Lutherdra-
men kamen zur Aufführung, Leitsätze im Sinne eines „Deutschchristentums 
auf rein evangelischer Grundlage“ wurden verteilt. Luther wurde als Held 
dargestellt. Schon 1916 hatte Ricarda Huch die Studie „Luthers Glaube, 
Briefe an einen Freund“ veröffentlicht.

Der deutsch-baltische frühere Dorpater Dozent und Professor in Berlin 
Reinhold Seeberg war auf dieses deutsch-nationale Lutherbild eingeschwenkt, 
wie aus seiner 1917 erschienenen Dogmengeschichte (IV,1) zu ersehen ist. 
Gottfried Maron kritisiert zu Recht diese „Konzentration aller Kräfte in einer 
heroischen Führerpersönlichkeit“18.

Gleichzeitig hat gerade der negative Ausgang des Weltkrieges in wissen-
schaftlichen Publikationen eine Abkehr vom Menschen und Helden Luther, 
auch vom „deutschen“ Luther hin zum theologischen und geistlichen Luther 
gebracht, für die besonders Karl Holl in seinem Vortrag in der Berliner 
Universität am 31. Oktober 1917 unter dem Titel „Was verstand Luther un-
ter Religion?“ wegweisend gewesen ist (neben ihm Heinrich Böhmer, Walter 
Köhler, Otto Scheel). Wichtig wurden Stichworte wie „Gewissensreligion“ 
(Karl Holl), „Sünde, Buße, Gnade“. Seit 1916 arbeitete Karl Barth an seinem 
ersten Buch über den Römerbrief des Apostels Paulus. 1917 wurde somit der 
Beginn der „Lutherrenaissance“.

2. Die Einwohner in den baltischen Gebieten und erst recht in Russland wa-
ren im Herbst 1917 direkt Ereignissen des Krieges oder revolutionären und 
anarchischen Gewaltakten unmittelbar vor der Oktoberrevolution in Russ-
land ausgesetzt. Die Letten aus Kurland waren wegen des Krieges zu zwei 
Dritteln veranlasst worden, nach Russland auszuweichen. Lettische Soldaten 
wurden zunächst als zaristische, ab 1918 als „rote“ Schützen rekrutiert und 
in Lettland eingesetzt.

 18 Gottfried Maron , a. a. O. (wie Anm. 2), 194.
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a) In KRıga konnte Keformationstag O1 / keine Giedenkfeier statthn-
den e eTrsI September O1 7/ VON den deutschen Iruppen
besetzt worden. Deren Verhalten hätte 1mM Herbst O1 7/ nıcht einem C
meinsamen Keformationsgedenken mi1t den Iutherischen (je meınden In Rıga
Tren können, W1IE Alexander UTrCNAar!ı In selinen Erinnerungen chreıbt
Überpastor Vıktor (irüner berichtet In selnen Erinnerungen, habe In der Ja-
kobikırche 7U Keformationsgedenken gepredigt, „vVOoN en sonstigen Felılern
wurde SCH der harten Kriegszeıt abgesehen”. eErnährungslage der
gestaltete sıch immer schwier1ger, 1mM August O1 7/ hatte durch e1in städtisches
„Notstandskomıitee‘ ıne große Hılfsaktion begonnen: In 1/ Gruppen en
e{iwa hundert Ehrenamtliıche Speisungen und Einzeltallhilfen organisiert. ”

D) In St Petersburg tfand 8./3 ()ktober O1 7/ Z£ZUT Betreuung der let-
tischen Flüchtlingsgemeıinden und In USSsSIanNı In der dortigen Je-
suskırche 1mM edenken 4A00 TE RKeformatıon e1in Festgottesdienst mıt
der ınführung eINES vorläufhgen lettischen KOons1ıstoriıums Ekingeführt
wurden Urc den V1iızepräsiıdenten des Generalkonsistoriıums, Bıschofr (on-
rad TE1LIE. der ere Propst VON (es1s/ Wenden Karlıs Irbe (ab 0727
Bıschofr In Lettland) 7U Präses des Kons1istoriıums und (generalsuperinten-
denten, und Janıs rünbergs 7U ge1istlichen Assıstenten später noch ein1ıge
e1t Bıschofr für die Letten In der 5SowJetunion), dazu WEe1 weltlhiche As-

F Albers und Iumbachs Lheser (ijottesdienst tand 1IUT 1Ne
OC VOT der russıschen ()ktoberrevolution ()ktober NO-
vember O1 7/

C) Aus Reval/ lallın 915 hıs O1 7/ die Pastoren Onra: VON Z£UT

ühlen, Iraugott ahn SCIL., Oldemar S1ielmann und Rudolf Wınkler W1IE
dere Deutschbalten nach S1ibirıen verbannt worden. Wınkler starh Julı
O1 7/ urz nach selner KRückkehr, > und VON ühlen urften 71

Zeıtpunkt des Keformationsjubiläums noch nıcht wıeder nach eva zurück.
In Reval/ lallın; 1e der Dozent und LDhrektor der Rıtter- und omschule

er Baron Stromberg ()ktober O1 7/ In der .„Rıtter- und
om.  che  .. In der zugle1ic. Pastor Adjunkt W einen Festgottesdienst.
Se1ine Predigt tellte unfer dıe Worte AUS KOr —2 „de1d stille und

Aerkennt, dass ich (iJott bın Stromberg ll dA1ese Feler „LFOTZ der gewaltigen

/£ur Situation 1m Kıga des ahres 1917 Or (imüner: AÄusS me1ınem eben, hg VOHN

KRalph Kuthenberg, Hannover 1961, 48; Alexander Burchard >> alle deine Wun-
.  der hg VOIN aDTNMele VOIN 1ICKwILZ, üneburg 2009, 254—)57
TaBaron Stromberg (1880—1922) ÄAm 1873 (I)ktober 1917 „Festgottesdienst

Keformationstage In der Rıtter- und OMkKırcCche Reval””, eval 191 7, Buchdru-
Ckerel Aug 1C  WILZ

baltisches reformationsgedenken vom 19. zum 21. jahrhundert  −−−−− 137

a) In Riga konnte am Reformationstag 1917 keine Gedenkfeier stattfin-
den. Die Stadt war erst am 3. September 1917 von den deutschen Truppen 
besetzt worden. Deren Verhalten hätte im Herbst 1917 nicht zu einem ge-
mein samen Reformationsgedenken mit den lutherischen Gemeinden in Riga 
führen können, wie Alexander Burchard in seinen Erinnerungen schreibt. 
Ober pastor Viktor Grüner berichtet in seinen Erinnerungen, er habe in der Ja-
ko bikirche zum Reformationsgedenken gepredigt, „von allen sonstigen Feiern 
wurde wegen der harten Kriegszeit abgesehen“. Die Ernährungslage der Stadt 
gestaltete sich immer schwieriger, im August 1917 hatte durch ein städtisches 
„Notstandskomitee“ eine große Hilfsaktion begonnen: in 17 Grup pen haben 
etwa hundert Ehrenamtliche Speisungen und Einzelfallhilfen organisiert.19

b) In St. Petersburg fand am 18./31. Oktober 1917 zur Betreuung der let-
tischen Flüchtlingsgemeinden und -gruppen in Russland in der dortigen Je-
suskirche im Gedenken an 400 Jahre Reformation ein Festgottesdienst mit 
der Einführung eines vorläufigen lettischen Konsistoriums statt. Eingeführt 
wurden durch den Vizepräsidenten des Generalkonsistoriums, Bischof Con-
rad Freifeld, der frühere Propst von Cesis/Wenden Karlis Irbe (ab 1922 
Bischof in Lettland) zum Präses des Konsistoriums und Generalsuperinten-
den ten, und Janis Grünbergs zum geistlichen Assistenten (später noch  einige 
Zeit Bischof für die Letten in der Sowjetunion), dazu zwei weltliche As-
sessoren: F. Albers und F. Blumbachs. Dieser Gottesdienst fand nur eine 
Woche vor der russischen Oktoberrevolution am 24./25. Oktober/7./8. No-
vember 1917 statt.

c) Aus Reval/Tallinn waren 1915 bis 1917 die Pastoren Konrad von zur 
Mühlen, Traugott Hahn sen., Woldemar Sielmann und Rudolf Winkler wie an-
dere Deutschbalten nach Sibirien verbannt worden. Winkler starb am 7. Juli 
1917 kurz nach seiner Rückkehr, Hahn und von zur Mühlen durften zum 
Zeitpunkt des Reformationsjubiläums noch nicht wieder nach Reval zurück.

In Reval/Tallinn hielt der Dozent und Direktor der Ritter- und Domschule 
Adalbert Baron Stromberg am 18./31. Oktober 1917 in der „Ritter- und 
Domkirche“, in der er zugleich Pastor Adjunkt war, einen Festgottesdienst. 
Seine Predigt stellte er unter die Worte aus 2 Kor 5,17–20: „Seid stille und 
erkennt, dass ich Gott bin“.20 Stromberg will diese Feier „trotz der gewaltigen 

 19 Zur Situation im Riga des Jahres 1917: Viktor Grüner: Aus meinem Leben, hg. von 
Ralph Ruthenberg, Hannover 1961, 48; Alexander Burchard: „… alle deine Wun-
der“, hg. von Gabriele von Mickwitz, Lüneburg 2009, 254–257.

 20 Adalbert Baron Stromberg (1880–1922): Am 18./31. Oktober 1917 „Festgottesdienst 
am Reformationstage in der Ritter- und Domkirche zu Reval“, Reval 1917, Buchdru-
ckerei Aug. Mickwitz.
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Anforderungen, die dA1ese e1t dıe des (Je1lstes und der Nerven
stellt”®, als ammIung einen „testen, siıcheren Punkt““ verstehen: als Samm-
lung das VOT 4A00 ahren wıeder auferstandene „hoc  eilıge E vangelıum”
UuChers 1 hese 62 VON I1hesem E vangelıum en In der Vergangen-
he1t und In der Gegenwart eue Zeugen iıhre Ehrfurcht bezeugt, nıcht einen
Helden verehrt, denn „n L uthers reichem en gab auch NSeliten VON

Mißgriffen, NSeliten VON un und Sch ıne besondere Verantwortung
habe (1Jott dem deutschen Olk für den ortgang der RKeformatıon auf dıe
cNhultern gelegt, den deutsch-baltıschen evangelıschen Christen als acC
des (JeWw1lsSseNsS und der Inneren Wahrhaftigkeit””, zugle1ic der „He1matlıebe"”,
die nıcht als „ verherrlichung des Volkstums“ verstanden werden darf. FE1InNn-
inglıc stellt Stromberg WEe1 Fragen: /Zuerst: „ Weıiß MNSNSCIE (ijeneration
noch davon, W ASs dıe evangelısche 1IrC UNSCICT He1maft gelıtten hat ?* Und
„Weılß MNSNSCIE (Jjeneratiıon noch vıiel VON der (jew1ssensnot UNSCICT Kırche?"“
Sodann „Wenn WIT untergehen, WIT deutschen Balten, WAaAlcCcTI WIT imstande,
das E vangelıum UNSCICT! estnıschen und lettischen Gilaubensbrüdern  .“ welter-
zugeben? Für alle V ölker WaAlcCTI die dre1 Kriegs]jahre Se1It 9014 Jahre des
Leı1ıdens, damıt auch für uUuns „„Gott hat UNSs WETT gefunden schwerer pfer,
hat UNSs WETT efunden, dalß UNSs VOT ıne deuthiche Entscheidung stellt““
Oollen WIT testhalten yn Gewi1ssenhaftigkeit und Pflichterfüllung‘”? e
eformatıon gab der christlichen Welt „„dıe Erkenntnis der eilıgen TO
(Jottes””, und Wl des ‚„„.Gottes des E vangelıums””. (1Jott streckt UNSs üundern
seine and Z£UT Versöhnung Das he1ßt für „Geht In die Stille,
aql3t euch versöhnen mıt (ijott.“ omberg SCHAhLIE seine Predigt mi1t den
Worten: .„LS 1St SCWIL. guL, dalß der Sinn trotzıger wehr er Angrıiffe der
Feıinde, der Sinn des eılıgen Protestes MNISCIC Reformationsfeler beherrscht
hber dieser S1inn SOl STAMMEN AUS dem tefen ank (ijott.“

L 1edauswahl und (iebete d1eses Gedenkgottesdienstes zeigen die mpfin-
dungen der Versammelten als 1ne Urc die Kriegsere1gn1sse bedrängte (1e-
meı1inde: /u Begınn dıe L1 J1eder „Verzage nıcht, du Häuflein eın  .“ und „Du
(Gott) bıst der Held, anns das bedrängte kleine Häuflein reiten Wır
aun auf Dich, WIT schreıin In Jesu Namen: Hilf, Helfer, Amen  .. Am chluss
die L1 J1eder „Eın feste Burg 1st NISC tt“ und „„Nun danket alle tt“
Das Ekingangsgebet nthält den ank (Gott, „„daßb du UNSs teilhahben älßt

dem egen, der noch immerdar nach deinem ıllen auf der Ireue und
Japferkeıt UNSCICT (Gilaubensväter ruht‘“ Verlesen wurde 1ne Auswahl AUS

den 05 1 hesen Martın L uthers
d) In Dorpat/ lartu hatten urz VOT der ()ktoberrevolution In USSsSIanNı

die Auflösungserscheinungen be1 den russıschen Iruppen und vergebliche
Versuche der proviısorıschen estnıschen egiıerung, 1Ne kommunale (J)rd-
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Anforderungen, die diese Zeit an die Kräfte des Geistes und der Nerven 
stellt“, als Sammlung um einen „festen, sicheren Punkt“ verstehen: als Samm-
lung um das vor 400 Jahren wieder auferstandene „hochheilige Evangelium“ 
(Luthers These 62 von 1517). Diesem Evangelium haben in der Vergangen-
heit und in der Gegenwart treue Zeugen ihre Ehrfurcht bezeugt, nicht einen 
Helden verehrt, denn „in Luthers reichem Leben gab es auch Seiten von 
Mißgriffen, Seiten von Sünde und Schuld“. Eine besondere Verantwortung 
habe Gott dem deutschen Volk für den Fortgang der Reformation auf die 
Schultern gelegt, den deutsch-baltischen evangelischen Christen als „Sache 
des Gewissens und der inneren Wahrhaftigkeit“, zugleich der „Heimatliebe“, 
die nicht als „Verherrlichung des Volkstums“ verstanden werden darf. Ein-
dringlich stellt Stromberg zwei Fragen: Zuerst: „Weiß unsere Generation 
noch davon, was die evangelische Kirche unserer Heimat gelitten hat?“ Und: 
„Weiß unsere Generation noch viel von der Gewissensnot unserer Kirche?“ 
Sodann: „Wenn wir untergehen, wir deutschen Balten, waren wir imstande, 
das Evangelium unseren estnischen und lettischen Glaubensbrüdern“ weiter-
zugeben? Für alle Völker waren die drei Kriegsjahre seit 1914 Jahre des 
Leidens, damit auch für uns. „Gott hat uns wert gefunden schwerer Opfer, er 
hat uns wert gefunden, daß er uns vor eine deutliche Entscheidung stellt“: 
Wollen wir festhalten „an Gewissenhaftigkeit und Pflichterfüllung“? Die 
Reformation gab der christlichen Welt „die Erkenntnis der heiligen Größe 
Gottes“, und zwar des „Gottes des Evangeliums“. Gott streckt uns Sündern 
seine Hand zur Versöhnung entgegen. Das heißt für uns: „Geht in die Stille, 
laßt euch versöhnen mit Gott.“ Stromberg schließt seine Predigt mit den 
Worten: „Es ist gewiß gut, daß der Sinn trotziger Abwehr aller Angriffe der 
Feinde, der Sinn des heiligen Protestes unsere Reformationsfeier beherrscht. 
Aber dieser Sinn soll stammen aus dem tiefen Dank an Gott.“

Liedauswahl und Gebete dieses Gedenkgottesdienstes zeigen die Empfin-
dungen der Versammelten als eine durch die Kriegsereignisse bedrängte Ge-
meinde: Zu Beginn die Lieder: „Verzage nicht, du Häuflein klein“ und „Du 
(Gott) bist der Held, (kannst) das bedrängte kleine Häuflein retten. Wir 
traun auf Dich, wir schrein in Jesu Namen: Hilf, Helfer, Amen“. Am Schluss 
die Lieder: „Ein feste Burg ist unser Gott“ und „Nun danket alle Gott“. 
Das Eingangsgebet enthält den Dank an Gott, „daß du uns teilhaben läßt 
an dem Segen, der noch immerdar nach deinem Willen auf der Treue und 
Tapferkeit unserer Glaubensväter ruht“. Verlesen wurde eine Auswahl aus 
den 95 Thesen Martin Luthers.

d) In Dorpat/Tartu hatten kurz vor der Oktoberrevolution in Russland 
die Aufl ösungserscheinungen bei den russischen Truppen und vergebliche 
Versuche der provisorischen estnischen Regierung, eine kommunale Ord-
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HNUNS aufzubauen, chaotische Verhältnisse Z£ZUT olge, die mehrfach In TIN-
NEIUNSCN beschrieben worden SIınd. e Bewohner der erlehten Lebens-
mıttelknappheıt und MUSSTEN mıt Hausdurchsuchungen, Plünderungen und
Verhaftungen Urc kleine ITUPpS VON Bewaftneten rechnen “

Inmıtten dieser Anarchle egingen deutsche ı1ınwohner kto-
ber O1 / einen Festgottesdienst In der Un1Lhversıitätskıirche mıt Professor
Dr Iraugott ahn und en des ages einen Festakt mi1t eiInem Vortrag
VON Professor aqar| Girgensohn.“ Der mındestens zweıstündıge Festgottes-
dienst mıt Chorleitung und Urgelspiel VON Professor arl iırgensohn eNL-
1e (iebete AUS CcChmends Kırchenbuch, eingeleıltet Urc dıe Worte
„Erhebe In diesen agen MNISCIEC Herzen über alles, W ASs de1ine evangelısche
C'hristenheıt bedrängen und angsten ..  mag Er enthielt VON Iraugott >
ausgewählte geschichtliche Lesungen: vier AUS L uthers eben, 1ne Auswahl
AUS Luthers 05 Ihesen, WEe1 Lesungen AUS selinen theologischen en,
dazu 1ne entsprechende L 1edauswahl „„Aus tefer Not schrel ich dll'“‚
„Nun freut euch heben Christen gme1n””, „Wach auf, du (ie1st der ersten

Zeugen‘”, „Ich we1ß, ich glaube”, LEın feste Burg 1st 11NI> tt“ Dass
WEe1 iınhaltlıch qualifizierte Veranstaltungen Festgottesdienst und Festakt
In diesen aufs höchste gespannten ochen urz VOT der ()ktoberrevolution
statthnden konnten, gehört dem Bemerkenswerten dieses Reformations-
gedenkens In orpal
e Predigt des Universitätspredigers Iraugott > über Joh 5’ be-

stand 1mM ersten Teı1il In einer Erinnerung dıe Kämpfe und Verfolgungszel-
ten für die evangelıschen Christen Se1It dem 16 Jahrhundert In Europa, wäh-
rend deren „„dıe evangelısche acC wıder 1ne Welt sıeghaft vorgeschrıtten
ist  .. /Zu den Kämpfen In den baltıschen Giebleten hıs INns Jahrhundert
hıneın ahn Es 1st „e1n under, MNISCIEC E.vangelısche He1mat-
TC standgehalten hat““ „Überwindung der lt“ 1st das Stichwort des
Predigttextes, das E1 auch wichtig für dıe Gegenwart und Zukunft, 11-
wärtig In der Begegnung mi1t SOz1alısmus und Kırchenfeindschaft „Eine
/Zukunft hat In der Menschheıitsgeschichte nıcht Reaktıon, ebenso wen1g
Revolutıion, sondern 1IUT Reformation". e un: 1L1USS auf reformatorıische

21 /£ur S1ıtuation In Dorpat/ Tartu vgl Herbert VOIN Blanckenhagen: Äm anı der Welt-
geschichte, Erinnerungen AUSN Alt-1 . ıvyvland Göttingen 1966, 1358, und
Anny Hah: IIr raugott Hahn, Heıilbronn 1941, 142, SOWIE Vıktor 1UracC In
S£UrM und Stille, Schwerın 1940, 2561
.„Die Felier des 400-Jährigen Reformations-Jubiläums In der Untversitätskıirche
orpat””,  . Verlag Krüger, orpal 191 7, Seıten Festpredigt VOIN IIr raugott Hahn
(1875—1919), 23—29, Vortrag VOHN Karl Girgensohn (1875—1925), 41—48%
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nung aufzu bauen, chaotische Verhältnisse zur Folge, die mehrfach in Erin-
nerungen be schrieben worden sind. Die Bewohner der Stadt erlebten Le bens-
mittel knapp heit und mussten mit Hausdurchsuchungen, Plünderungen und 
Verhaftungen durch kleine Trupps von Bewaffneten rechnen.21

Inmitten dieser Anarchie begingen deutsche Einwohner am 17./30. Okto-
ber 1917 einen Festgottesdienst in der Universitätskirche mit Professor 
Dr. Traugott Hahn und am Abend des Tages einen Festakt mit einem Vortrag 
von Professor Karl Girgensohn.22 Der mindestens zweistündige Fest got tes-
dienst mit Chorleitung und Orgelspiel von Professor Karl Girgensohn ent-
hielt Gebete aus J. Schmends Kirchenbuch, eingeleitet durch die Worte: 
„Erhebe in diesen Tagen unsere Herzen über alles, was deine evangelische 
Christenheit bedrängen und ängsten mag“. Er enthielt von Traugott Hahn 
ausgewählte geschichtliche Lesungen: vier aus Luthers Leben, eine Auswahl 
aus Luthers 95 Thesen, zwei Lesungen aus seinen theologischen Schriften, 
dazu eine entsprechende Liedauswahl: „Aus tiefer Not schrei ich zu dir“, 
„Nun freut euch lieben Christen gmein“, „Wach auf, du Geist der ersten 
Zeugen“, „Ich weiß, woran ich glaube“, „Ein feste Burg ist unser Gott“. Dass 
zwei inhaltlich qualifizierte Veranstaltungen – Festgottesdienst und Festakt – 
in diesen aufs höchste gespannten Wochen kurz vor der Oktoberrevolution 
stattfinden konnten, gehört zu dem Bemerkenswerten dieses Reforma tions-
gedenkens in Dorpat.

Die Predigt des Universitätspredigers Traugott Hahn über 1 Joh 5,4 be-
stand im ersten Teil in einer Erinnerung an die Kämpfe und Verfolgungszei-
ten für die evangelischen Christen seit dem 16. Jahrhundert in Europa, wäh-
rend deren „die evangelische Sache wider eine Welt sieghaft vorgeschrit ten 
ist“. Zu den Kämpfen in den baltischen Gebieten bis ins 20. Jahrhundert 
hinein sagte Hahn: Es ist „ein Wunder, daß unsere Evangelische Heimat-
kirche standgehalten hat“. „Überwindung der Welt“ ist das Stichwort des 
Predigttextes, das sei auch wichtig für die Gegenwart und Zukunft, gegen-
wärtig in der Begegnung mit Sozialismus und Kirchenfeindschaft. „Eine 
Zukunft hat in der Menschheitsgeschichte nicht Reaktion, ebenso wenig 
Revolution, sondern nur Reformation“. Die Sünde muss auf reformatorische 

 21 Zur Situation in Dorpat/Tartu vgl. Herbert von Blanckenhagen: Am Rande der Welt-
geschichte, Erinnerungen aus Alt-Livland 1913–1923, Göttingen 1966, 138, und 
Anny Hahn: Dr. Traugott Hahn, Heilbronn 1941, 142, sowie Viktor Wittrock: In 
Sturm und Stille, Schwerin 1940, 256f.

 22 „Die Feier des 400-jährigen Reformations-Jubiläums in der Universitätskirche zu 
Dorpat“, Verlag Krüger, Dorpat 1917, 48 Seiten: Festpredigt von Dr. Traugott Hahn 
(1875–1919), 23–29, Vortrag von Karl Girgensohn (1875–1925), 31–48.
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Weılse, ämlıch durch Sinnesänderung, Urc Bußbe, überwunden werden.
Keıine E1 das Schwärmen für 1ne konservatıve Staatsallmach

ach diesem sıtuatiıonsbezogenen ersten Teıl der Predigt erläutert >
zuversichtlich dıe zentralen Haltekräfte des reformatorıischen auDens dıe
Kraft des Bıbelglaubens und der I J1eder. e „überirdısche Herzlichkeit der
L1ehe““ In Jesus C’hristus werde „„dıe Menschen- und V ölkerherzen besie-
..  gen Luthers „Kechtfertigung AUS ( inaden alleın Urc den CGilauben“ lässt
UNSs MNISCIC Sünden als 1IrC bekennen und UNSs zugle1ic dankbar UNSCICT

früheren deutschen und deutsch-baltıschen Glaubenszeugen gedenken. „ Wır
en nıcht mehr dıe 1eTe des auDenNs der KReformatıionszeılt””, doch sınd
WIT gerufen Z£UT „Urdnung hehbender Freıiheıt”, Z£ZUT Mıssı1on, Z£UT Ausprägung
des Allgemeıinen Priestertums unfer dem „Prachtbaum erninderıscher, ‚Va

gelısch-kırchlicher LJLehe‘‘ Im (ilauben (1Jott 1st UNSs In der Haltung des
ekennens dıe „Überwindung der lt“ verheiıben, 1E efreien

Karl irgensohn 1e€ en beiım Festakt selnen Vortrag über das
1 hema .„Luthers CUl Standpunkt In der Welt der elıgı1on” unfer dem Motto

KOr Von eiInem psychologıischen Ansatz AUS würdıigt Girgensohn
Martın L uther als Person eilner „Inneren Folgerichtigkeit”. L.uther erkannte,
dass Werkgerechtigkeıt Z£UT Selbstgerechtigkeıt führt, als ONC In
eiInem „vertieften Schuldbewußtsein Er gerlet nıcht W1IE TIEUATIC Nietzsche
In einen Irot7z (Gott, sondern erkannte 1mM Bıbelstudium dıe befre1-
ende Kraft der göttlıchen Kechtfertigung AUS (maden Röm 1,17) Mystische
Versenkung Wl 1IUT eın kurzes Durchgangsstadıum, auch gab siıch nıcht
schwärmerisch-.gefühlıgen Erleuchtungsversuchen“ hın, sondern ehlelt dıe
Kraft kontrolherter kritischer Selbstbesinnung. e AUS der schrankenlo-
SC{ na (jottes CWONHNELE „Frreıiheılt eINES Christenmenschen“ werde In
der Stilisıerung Luthers 7U „Prototyp des modernen Freiheitskämpfers”
gründlıch m1ssverstanden: Als Freibrief eigenem Fehlverhalten Oder GA-
kularısıert als en In einer bürgerliıchen ora Oohne (1Jott Daer we1ß,
dass WIT Sünder le1ıben, des ‚„„Wortes (ijottes““ als „archımedıischem
Punkt außerha.  .. dass „„dUuS einem tfaulen e1in guter aum werden kann  ..
e NECLC k1genscha des „„ZULE: Baumes“ ze1ge siıch In ‚„„dıenender, 1Nge-
bender 1e€ In der Nachfolge Jesu Christ1““.

/Zum Gedenk]ahr O1 7/ veröffentlichten die „Evangelisch-Ilutherischen (1e-
meılınden 1mM russıschen Reich“ unmıiıttelbar nach der ()ktoberrevolution e1in
vierse1it1ges Faltblatt „ 1517 O1 / 7U 400-Jährigen Reformations-
fest““ ()ktober mıt eiInem kleinen Bıld des Ihesenanschlags unfer
der Überschrift „AUus (mnmaden Urc (Gilauben““ Als Lelittext steht der
der ese der 05 1 hesen L uthers Obenan. Der exf eın mıt den vage
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Weise, nämlich durch Sinnesänderung, durch Buße, überwunden werden. 
Keine Hilfe sei das Schwärmen für eine konservative Staatsallmacht.

Nach diesem situationsbezogenen ersten Teil der Predigt erläutert Hahn 
zuversichtlich die zentralen Haltekräfte des reformatorischen Glaubens: die 
Kraft des Bibelglaubens und der Lieder. Die „überirdische Herzlichkeit der 
Liebe“ in Jesus Christus werde „die Menschen- und Völkerherzen besie-
gen“. Luthers „Rechtfertigung aus Gnaden allein durch den Glauben“ lässt 
uns unsere Sünden als Kirche bekennen und uns zugleich dankbar unserer 
früheren deutschen und deutsch-baltischen Glaubenszeugen gedenken. „Wir 
haben nicht mehr die Tiefe des Glaubens der Reformationszeit“, doch sind 
wir gerufen zur „Ordnung liebender Freiheit“, zur Mission, zur Ausprägung 
des Allgemeinen Priestertums unter dem „Prachtbaum erfinderischer, evan-
gelisch-kirchlicher Liebe“. Im Glauben an Gott ist uns in der Haltung des 
Bekennens die „Überwindung der Welt“ verheißen, um sie zu befreien.

Karl Girgensohn hielt am Abend beim Festakt seinen Vortrag über das 
Thema „Luthers neuer Standpunkt in der Welt der Religion“ unter dem Motto 
2 Kor 12,9.10. Von einem psychologischen Ansatz aus würdigt Girgensohn 
Martin Luther als Person einer „inneren Folgerichtigkeit“. Luther erkannte, 
dass Werkgerechtigkeit zur Selbstgerechtigkeit führt, er lebte als Mönch in 
einem „vertieften Schuldbewußtsein“. Er geriet nicht wie Friedrich Nietzsche 
in einen Trotz gegen Gott, sondern er erkannte im Bibelstudium die befrei-
ende Kraft der göttlichen Rechtfertigung aus Gnaden (Röm 1,17). Mystische 
Versenkung war nur ein kurzes Durchgangsstadium, auch gab er sich nicht 
schwärmerisch-„gefühligen Erleuchtungsversuchen“ hin, sondern behielt die 
Kraft zu kontrollierter kritischer Selbstbesinnung. Die aus der schrankenlo-
sen Gnade Gottes gewonnene „Freiheit eines Christenmenschen“ werde in 
der Stilisierung Luthers zum „Prototyp des modernen Freiheitskämpfers“ 
gründlich missverstanden: Als Freibrief zu eigenem Fehlverhalten oder sä-
kularisiert als Leben in einer bürgerlichen Moral ohne Gott. Da Luther weiß, 
dass wir Sünder bleiben, bedarf es des „Wortes Gottes“ als „archimedischem 
Punkt außerhalb“, so dass „aus einem faulen ein guter Baum werden kann“. 
Die neue Eigenschaft des „guten Baumes“ zeige sich in „dienender, hinge-
bender Liebe in der Nachfolge Jesu Christi“.

3. Zum Gedenkjahr 1917 veröffentlichten die „Evangelisch-lutherischen Ge-
meinden im russischen Reich“ unmittelbar nach der Oktoberrevolution ein 
vierseitiges Faltblatt „1517 – 1917 – […] zum 400-jährigen Reformations-
fest“ am 18./31. Oktober mit einem kleinen Bild des Thesenanschlags unter 
der Über schrift „Aus Gnaden – durch Glauben“. Als Leittext steht der Bußruf 
der These 1 der 95 Thesen Luthers obenan. Der Text setzt ein mit den „ge-
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schichtlichen Hammerschlägen” des ()ktober 1517, die L uther und
SeIn Volk als „gewaltige ammerschläge” wrfahren hatten. In der Gegenwart
nach vierhundert ahren „Tühlen WIT die Schläge der gewaltigen and (jottes
hıs In Innerstes en hıneın W1IE wen1ige Gieschlechter und /Zeliten der
Weltgeschichte”. Ihese sollen „„das (jew1lssen weckende Schläge der Erneue-
..  rung SeInN. Mıiıt dem INsStT VON L uthers sollen WIT zugle1ic „„dıe
Östlichkeit selner Glaubenserneuerung In UNSCICTT Herzen spüren” .„In die-
C111 Sinne egangen, wırd UNSs NISC Reformationsfest auch In drangvoller
e1t e1in egen werden.“

Das Faltblatt erinnert In Kürze die Gieschichte der evangelısch-luther1-
schen baltıschen und russischen Kırchen VO 16 hıs 7U 20 Jahrhundert,
die deutschen Kolonıisten In usslan die 1heologische Fakultät orpat,

die Bıbelgesellschaft In USSsSIanNı und die Unterstützungskasse für dıe
ev -Iuy (jeg meınden 1mM Russıschen eic Rückblickend 1St das Jahr 883
SCH der damalıgen Gründung der „Lutherstiftung” der Unterstützungs-
kasse wichtig e bedrängte Gegenwart der Kırche In USSIanNı während der
Kriegszeıt SOl dıe irchengeme1ınden einer „Jubiläumsstiftung” ADTESCH.
e beiıden etzten der 05 1 hesen Martın Luthers ermahnen dıe Chrısten,

„ıhrem Haupte Christo Urc KTEeuUZ, 10od und nachzufolgen“” und
UrCc viel Irübsal 1INs ımmelreıich einzugehen‘”. Das Faltblatt nenn ein1ıge
.„„1rübsal und Schmerzen“ der Kriegsjahre Verbannung, Gefängni1s, Flucht
und Vertreibung. (ierettet wurde ennoch der „LTEUrEe evangelısche (Gilauben““
ach der „großen Staatsumwälzung” liegen Jetzt VOT der 1IrC NECLC große
ufgaben: „„Aus iInnerer Kraft ohne außere WIT| TISC Kırchenwesen
siıch erhalten .. (1Jott mMmOge dazu helfen, dass „„dıe ammerschläge,
die WIT Jetzt en, MISCIEC Herzen fest machen In (Gilauben und Vertrauen“
und 1E „Zusammenschweıßben wahrer brüderlicher L1Lebe‘‘ Das Bıld einer

und der Vers Röm 3,28 Lragen auf dem Faltblatt 71 chluss dıe
AAÜberschrift Eın teste Burg 1st 11NI> (1Jott

Zusammenfassung: C('’harakterıistika der edenkfeıiern des Jahres 017
a) Das Keformationsgedenken O1 7/ tand unfer den Vorzeichen der Rus-

siıschen ()ktoberrevolution ıneOC später NSe1lt der Februarrevolution
erlehten die Menschen In den tädten und auf dem anı den Zertall der
rmstischen aC und damıt der staatlıchen UOrdnung hne Diszıplın CI Wall-

delten siıch die Oldaten teilweise In marodierende Gruppen Ersten Ver-

A Verteilblatt .„J 17/-1917 den ev -Iuth (jJemeılnden 1m russıiıschen e1ICcC zu —] äh-
rıgen Reformationstfest ()ktober‘”
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schichtlichen Hammerschlägen“ des 18./31. Oktober 1517, die Luther und 
sein Volk als „gewaltige Hammerschläge“ erfahren hatten. In der Gegenwart 
nach vierhundert Jahren „fühlen wir die Schläge der gewaltigen Hand Gottes 
bis in unser innerstes Leben hinein wie wenige Geschlechter und Zeiten der 
Welt geschichte“. Diese sollen „das Gewissen weckende Schläge der Er neue-
rung“ sein. Mit dem Ernst von Luthers Bußruf sollen wir zugleich „die 
Köstlichkeit seiner Glaubenserneuerung in unseren Herzen spüren“. „In die-
sem Sinne begangen, wird uns unser Reformationsfest auch in drangvoller 
Zeit ein Segen werden.“

Das Faltblatt erinnert in Kürze an die Geschichte der evangelisch-lutheri-
schen baltischen und russischen Kirchen vom 16. bis zum 20. Jahrhundert, an 
die deutschen Kolonisten in Russland, an die Theologische Fakultät Dorpat, 
an die Bibelgesellschaft in Russland und an die Unterstützungskasse für die 
ev.-luth. Gemeinden im Russischen Reich. Rückblickend ist das Jahr 1883 
wegen der damaligen Gründung der „Lutherstiftung“ in der Unterstützungs-
kasse wichtig. Die bedrängte Gegenwart der Kirche in Russland während der 
Kriegszeit soll die Kirchengemeinden zu einer „Jubiläumsstiftung“ anregen.

Die beiden letzten der 95 Thesen Martin Luthers ermahnen die Christen, 
„ihrem Haupte Christo durch Kreuz, Tod und Hölle nachzufolgen“ und 
„durch viel Trübsal ins Himmelreich einzugehen“. Das Faltblatt nennt einige 
„Trübsal und Schmerzen“ der Kriegsjahre: Verbannung, Gefängnis, Flucht 
und Vertreibung. Gerettet wurde dennoch der „teure evangelische Glauben“. 
Nach der „großen Staatsumwälzung“ liegen jetzt vor der Kirche neue große 
Aufgaben: „Aus innerer Kraft ohne äußere Hilfe wird unser Kirchenwesen 
sich zu erhalten haben“. Gott möge dazu helfen, dass „die Hammerschläge, 
die wir jetzt fühlen, unsere Herzen fest machen in Glauben und Vertrauen“ 
und sie „zusammenschweißen zu wahrer brüderlicher Liebe“. Das Bild  einer 
Bibel und der Vers Röm 3,28 tragen auf dem Faltblatt zum Schluss die 
Überschrift „Ein feste Burg ist unser Gott“.23

4. Zusammenfassung: Charakteristika der Gedenkfeiern des Jahres 1917:
a) Das Reformationsgedenken 1917 fand unter den Vorzeichen der Rus-

sischen Oktoberrevolution eine Woche später statt. Seit der Februar revolution 
erlebten die Menschen in den Städten und auf dem Lande den Zerfall der za-
ristischen Macht und damit der staatlichen Ordnung. Ohne Disziplin verwan-
delten sich die Soldaten teilweise in marodierende Gruppen. Ersten Ver-

 23 Verteilblatt „1517–1917 – den ev.-luth. Gemeinden im russischen Reich zum 400-jäh-
rigen Reformationsfest 18./31. Oktober“.
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suchen kommunaler Selbstverwaltung der Letten und Eisten tehlte dıe
Wırksamkeıut e nach 1bırıen verbannten deutschen Balten, unfer iıhnen
viele Pastoren AUS 1 ıvland und LEstland, erlehten zwıschenzeıtlich das Ende
iıhrer Verbannung. e siıch abzeichnende bolschewıstische Revolution weckte
TICLIC Befürchtungen, die siıch wen1ge Monate später In e1lner terroristischen
Herrschaft mi1t Verhaftungen und Hınrıchtungen bewa  e1itfen sollten,
mıt dem lode VON Professor Iraugott ahn Jun Januar 9019 In
orpa

D) e Gedenkgottesdienste In eva und orpa und das kırchliche Ver-
teilblatt AUS St Petersburg lassen die Bedrängnisse In RKüc  1CKen und In
ndeutungen Z£UT Gegenwart, In L J1edern und (ijehbeten erkennen. ährend
Iraugott > siıch VON edanken Z£ZUT Überwindung VON Kämpfen und (1e-
walt leıten lel, sah Adalbert Stromberg VOT dem Hor1iızont des Urteils der
Geschichte In den gegenwärtigen Bedrängnissen Anzeıichen eINEs möglıchen
es deutschbaltıiıschen Wırkens 1mM anı Zur rage nach der Wırksamkeit
der bısherigen nıcht 1IUT der kırchlichen Arbeıt ügte In der Predigt
hınzu: „Unsere deutsche baltısche He1maft 1St heute VOT den RKıchterstuh der
Geschichte gestellt. Was auch kommen INAS e aACANAWE WwIrd mıt dem,
WAS hınter UNSs 1egt, rechnen als mi1t eiInem abgeschlossenen Kampıtel der
Geschichte““. DDass ıne kırchliche und polıtische Fortsetzung unfer anderen
Voraussetzungen möglıch seIn würde, konnte Stromberg 1mM ()ktober O1 /
nıcht voraussehen.

C) Das Verte1ilblatt AUS usslan unmıiıttelbar nach der ()ktoberrevolution
erstellt, versteht die gegenwärtigen „Schläge der gewaltigen and (ijottes"“
als „„das (Jjew1lssen weckende Schläge der Erneuerung””, und damıt als FE1InNn-
we1sung In ünftige ufgaben, U  - unfer erschwerten Bedingungen. e
In der Reformationszeıt erkennbare Gilaubenskra 1St für die Verfasser dıe
tabhıle rundlage für das ünftige Bezeugen dieses auDens In Wort und
„brüderlıcher LJLehe‘‘ Von der Aufgabe „„dıenender, hıngebender 1e€ In der
Nachfolge esu  .“ hatte Karl Girgensohn In orpal gesprochen.

d) ach dem Weltkrieg tand 0724 In Dorpat/ lartu eın Jubiläumskirchen-
Lag der Estnischen E, vangelısch-Lutherischen 1IrC (EELK)JII mıt
der 1heologischen 7U edenken 4A00 Jahre Eunführung der Re-
tormatıon In LEstland, In orpa 1524, Publiıziert wurde e1in Sammelwerk

„Dıie eformatıon 1mM anı der Eisten 524192 /  sup  astus CEIT-
laste maal —1924** und 1Ne Broschüre: „„Martın Luther‘“. Auswärtige
Ehrengäste Bıschofr (ummertus AUS ınnlanı der lettische Bıschofr
arlıs Irbe und der deutschbaltische Bıschofr Peter ara OeIchau AUS KRıga.
Bemerkenswert 1st das gemeinsame edenken VON estnischen, lettischen und
deutschbaltıiıschen Lutheranern.

142  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  heinrich wittram

suchen zu kommunaler Selbstverwaltung der Letten und Esten fehlte die 
Wirksamkeit. Die nach Sibirien verbannten deutschen Balten, unter ihnen 
viele Pastoren aus Livland und Estland, erlebten zwischenzeitlich das Ende 
ihrer Verbannung. Die sich abzeichnende bolschewistische Revolution  weckte 
neue Befürchtungen, die sich wenige Monate später in einer terroristischen 
Herrschaft mit Verhaftungen und Hinrichtungen bewahrheiten sollten, u. a. 
mit dem Tode von Professor Traugott Hahn jun. am 14. Januar 1919 in 
Dorpat.

b) Die Gedenkgottesdienste in Reval und Dorpat und das kirchliche Ver-
teilblatt aus St. Petersburg lassen die Bedrängnisse in Rückblicken und in 
Andeutungen zur Gegenwart, in Liedern und Gebeten erkennen. Während 
Traugott Hahn sich von Gedanken zur Überwindung von Kämpfen und Ge-
walt leiten ließ, sah Adalbert Stromberg vor dem Horizont des Urteils der 
Geschichte in den gegenwärtigen Bedrängnissen Anzeichen eines möglichen 
Endes deutschbaltischen Wirkens im Lande. Zur Frage nach der Wirksamkeit 
der bisherigen – nicht nur der kirchlichen – Arbeit fügte er in der Predigt 
hinzu: „Unsere deutsche baltische Heimat ist heute vor den Richterstuhl der 
Geschichte gestellt. Was auch kommen mag: Die Nachwelt wird mit dem, 
was hinter uns liegt, rechnen als mit einem abgeschlossenen Kapitel der 
Geschichte“. Dass eine kirchliche und politische Fortsetzung unter anderen 
Voraussetzungen möglich sein würde, konnte Stromberg im Oktober 1917 
nicht voraussehen.

c) Das Verteilblatt aus Russland, unmittelbar nach der Oktoberrevolution 
erstellt, versteht die gegenwärtigen „Schläge der gewaltigen Hand Gottes“ 
als „das Gewissen weckende Schläge der Erneuerung“, und damit als Ein-
weisung in künftige Aufgaben, nun unter erschwerten Bedingungen. Die 
in der Reformationszeit erkennbare Glaubenskraft ist für die Verfasser die 
stabile Grundlage für das künftige Bezeugen dieses Glaubens in Wort und 
„brüderlicher Liebe“. Von der Aufgabe „dienender, hingebender Liebe in der 
Nachfolge Jesu“ hatte Karl Girgensohn in Dorpat gesprochen.

d) Nach dem Weltkrieg fand 1924 in Dorpat/Tartu ein Jubiläumskirchen-
tag der Estnischen Evangelisch-Lutherischen Kirche (EELK) zusammen mit 
der Theologischen Fakultät zum Gedenken an 400 Jahre Einführung der Re-
formation in Estland, in Dorpat 1524, statt. Publiziert wurde ein Sammelwerk 
– „Die Reformation im Lande der Esten 1524–1924“/„Usupuhastus eest-
laste maal 1524–1924“ – und eine Broschüre: „Martin Luther“. Auswärtige 
Ehrengäste waren Bischof Gummerus aus Finnland, der lettische Bischof 
Karlis Irbe und der deutschbaltische Bischof Peter Harald Poelchau aus Ríga. 
Bemerkenswert ist das gemeinsame Gedenken von estnischen, lettischen und 
deutschbaltischen Lutheranern.
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Überleitung 71 Fortgang der Geschichte
Der / weıte Weltkrieg, ausgelöst Urc die ethnısche HyDrıis des natıo0-

nalsoz1alıstıiıschen Deutschland, wurde In Verblendung, In (ijewaltakten und
In ngs erlebt; VON den Deutsch-Balten und VON vielen Esten, Letten und
L ıtauern zugle1ic als Verlust iıhrer He1mat, VON den 1mM anı Gebliebenen In
Orm der Folgen VON Deportationen und Unterwerfung unfer das sowJetische
Z/Zwangsregime. Der / weıte Weltkrieg hätte dem Ersten Weltkrieg vergleich-
bare edanken eformatıon Luthers hervorbringen können, eın esonde-
168 GedenkJahr Hel nıcht In diese Jahre der Vernichtungen, des Schreckens,
der Mıtverantwortung und 1  al  ng e Jahre nach dem Krieg
für manche Anlass, sıch VON CUC zentralen Erkenntnissen Luthers UZU-

wenden. Der deutschbaltıiısche Hıstoriker RKeinhard ıttram veröffentlichte
967 einen Aufsatz „Statıonen des Keformationsgedenkens” den ahren
617 hıs O1 7/ In erklärter Ause1inandersetzung mıt der Vergangenheıt des
Nationalsoz1alısmus. Darın el ‚„„Was der ensch lst, W ASs un: und
na sınd, en WIT HCL gelernt; mancher WIT| SCH mıt L uthers
elernt. Wır können wıeder HCL lernen In diesem Bewußtsein zehren
WIT VON der unausgeschöpften 1eTe der reformatorıischen Aussagen; WIT|
UNSs der ringende, den Menschen durchschauende, angefochtene, getröstete

0024er 7U Zeıtgenossen. e Kırchen In den baltıschen Gebieten, ge1t
Kriegsende In 5SowJetrepublıken ex1istierend, WaAlcCTI zunächst VON den west-
chen Kırchen abgeschnıtten. ach der UuTnahme der baltıschen Ilutherischen
Kırchen 963 In Helsınkı In den „Lutherischen eltbhund“ ONN-
ten kırchliche Weltbundvertreter ah 964 diese Kırchen unfer besonderen
GGenehmigungen und Kontrollen AUS dem Westen besuchen.

Brücken Üüher Mayuer HN (Grenzen
Aas Reformations]ubiläum des Jahres 71985835

Dorothea Wendebourg hat für die ede  elern 083 In Deutschlan: fest-
gehalten: e Jeiılung Deutschlands In WEe1 Staaten führte getlrennten
Felılern mi1t dem Schwerpunkt auf den In der DD  Z gelegenen (iedenkorten
e Kırchen In der Bundesrepublık verzichteten auf 1ne zentrale Feler. Es
tfanden lokale Felern mıt Ausstellungen, (ijottesdiensten und agungen
Es erschlienen Lutherbücher. e Polhtiker „bemühten sıch, er als 1 heo-
ogen würdigen und ıhn nıcht für eın polıtısches Programm vereinnah-

Reinhard Wıttram., (Wwlıe Anm 6), 812
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5. Überleitung zum Fortgang der Geschichte:
Der Zweite Weltkrieg, ausgelöst durch die ethnische Hybris des natio-

nalsozialistischen Deutschland, wurde in Verblendung, in Gewaltakten und 
in Angst erlebt; von den Deutsch-Balten und von vielen Esten, Letten und 
Litauern zugleich als Verlust ihrer Heimat, von den im Lande Gebliebenen in 
Form der Folgen von Deportationen und Unterwerfung unter das sowjetische 
Zwangsregime. Der Zweite Weltkrieg hätte dem Ersten Weltkrieg vergleich-
bare Gedanken zur Reformation Luthers hervorbringen können, ein besonde-
res Gedenkjahr fiel nicht in diese Jahre der Vernichtungen, des Schreckens, 
der Mitverantwortung und Mithaftung. Die Jahre nach dem Krieg waren 
für manche Anlass, sich von neuem zentralen Erkenntnissen Luthers zuzu-
wenden. Der deutschbaltische Historiker Reinhard Wittram veröffentlichte 
1967 einen Aufsatz „Stationen des Reformationsgedenkens“ zu den Jahren 
1617 bis 1917 in erklärter Auseinandersetzung mit der Vergangenheit des 
Nationalsozialismus. Darin heißt es: „Was der Mensch ist, was Sünde und 
Gnade sind, haben wir neu gelernt; mancher wird sagen: mit Hilfe Luthers 
gelernt. Wir können es wieder neu lernen […]. In diesem Bewußtsein zehren 
wir von der unausgeschöpften Tiefe der reformatorischen Aussagen; so wird 
uns der ringende, den Menschen durchschauende, angefochtene, getrös tete 
Luther zum Zeitgenossen.“24 Die Kirchen in den baltischen Gebieten, seit 
Kriegsende in Sowjetrepubliken existierend, waren zunächst von den westli-
chen Kirchen abgeschnitten. Nach der Aufnahme der baltischen lutherischen 
Kirchen 1963 in Helsinki in den „Lutherischen Weltbund“ (LWB) konn-
ten kirchliche Weltbundvertreter ab 1964 diese Kirchen unter besonderen 
Genehmigungen und Kontrollen aus dem Westen besuchen.

II. Brücken über Mauer und Grenzen – 
 das Reformationsjubiläum des Jahres 1983

1. Dorothea Wendebourg hat für die Gedenkfeiern 1983 in Deutschland fest-
gehalten: Die Teilung Deutschlands in zwei Staaten führte zu getrennten 
Feiern mit dem Schwerpunkt auf den in der DDR gelegenen Gedenkorten. 
Die Kirchen in der Bundesrepublik verzichteten auf eine zentrale Feier. Es 
fan den lokale Feiern mit Ausstellungen, Gottesdiensten und Tagungen statt. 
Es erschienen Lutherbücher. Die Politiker „bemühten sich, Luther als Theo-
lo  gen zu würdigen und ihn nicht für ein politisches Programm zu ver einnah-

 24 Reinhard Wittram, a. a. O. (wie Anm. 6), 812.



| 44 11 T1RAÄAM

men  .. In der DD  Z hatten dıe Ol1!|  er L uther als E;xponenten der , ürger-
lıchen Revolution”, als natıonalen, aufklärerischen Freiheıitshelden, entdeckt
und 083 eın „Lutherkomıitee der .“ unfer Vorsıtz des Staatsratsvorsıt-
zenden TIC Honecker gebildet. Vorangegangen WAaAlcCcTI bereıts 96() e1in
staatlhıcher Festakt In Wıttenberg und 7U 400 odestag Phıilıpp Me-
anchthons und 967 In Wıttenberg eın volkstümliches est 7U 450-] ährıgen
ubılaum der Reformatıon. e Kırchen In der DD  Z beteilıgten sıch nıcht
den Felern des staatlıchen Lutherkomıiıtees. S1e entwıickelten mıt VON

g1onalen Kırchentagen „„das theologiezentrierte kırchliche ubılaum mi1t C1ZE-
1ICT Ausstrahlungskraft” unfer dem Motto „„Gott über alle ınge fürchten, he-
ben und Vertfrauen025

e der Prager Friedenskonferenz nahestehenden eologen (ierhard Bas-
sarak und (iünter Wırth veröffentlichten 083 In Berlın einen Sam-
melband mıt dem 1fe .„Luther und 1 uthertum In Usteuropa ” mıt eiInem
Bıldanhang als ‚ Selbstdarstellung AUS der D1iaspora und Beıträge Z£UT theo-
logıschen Dhskussion"“. Beıträge diesem Band kamen AUS mehreren Län-
dern Ust-Mitteleuropas: CSSR, olen, ngarn, Rumänien, den dre1 altı-
schen Kırchen In der 5OW] etunıon, we1l „„dıe (jemelnsamkeıten 1mM Luthertum

-<26UÜsteuropas VOoO Lebenswerk Martın L uthers bestimmt wurden
a) In diesem Band beschreıibht AUS Eistland Erzbischof gar Hark die

.„Estnische E, vangelısch-Lutherische Kırche (EELK) VON Martın er hıs

Orotihea Wendebourg, (wıe Anm 3), IX Vegl uch arın ] uther Ehrung
1983 der Deutschen emokrtatıschen Kepublık, Dresden o J (staatlıche Veröffent-
ıchung; nNaturlıc en uch kırchliche ertrefier dem sSTaatllıchen Festakt ZU

5( Geburtstag arın 1 uthers November 1983 als Aaste teılgenommen
z BK der Vorsiıtzende des Bundes der vang. Kırchen In der DD 1Landesbische
IIr Werner S1IC AL der damalıgen Bundesrepublık der Vorsitzende des ales der
EKD, 1Landesbische Prof. IIr Narı ohse., der (eneralsekretär des OÖkumenischen
ales der Kırchen, IIr Philıpp Potter, und der (Generalsekretär des LWB, IIr ( arl

Mau); Vertrauen Kırchentage In der DD 1m Lutherjahr 1983, hg VOHN

ans-Detlef elier und {tg Schröder, Welilmar und Oft ber alle 1nge. HBe-
SIN mıt arın ] uther 1983, hg VOHN Helmut Peddies und Rolf-Iheter ( JUnNn-
ther, Berlın 1984 (kırchlıche Veröffentlichungen; und C en staatlıche ertrefier

kırchlichen Felierlhichkeiten als Aaste teılgenommen: e1m Luthertag autf der
Wartburg Maı 1983 der Stellvertretende Staatsratsvorsıtzende (ijerald Götting
und der Staatssekretär 1r Kırchenfragen Aalls yS1ı
(Gjerhard assarak/Guünter 1rı Heg.) uther und ] uthertum In steuropa, Berlın
1983, mıt Beıträgen VOIN Edgar Hark 330—342, 1Cal 342), Jonas Kalvanas (343—
353, 1Cal 352), Janıs Matulıs (191 1—1985) 354—3653, 1Cal 362)
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men“. In der DDR hatten die Politiker Luther als Exponenten der „frühbür ger-
li chen Revolution“, als nationalen, aufklärerischen Freiheitshelden, entdeckt 
und 1983 ein „Lutherkomitee der DDR“ unter Vorsitz des Staatsratsvorsit-
zen den Erich Honecker gebildet. Vorangegangen waren bereits 1960 ein 
staat licher Festakt in Wittenberg und Halle zum 400. Todestag Philipp Me-
lan chthons und 1967 in Wittenberg ein volkstümliches Fest zum 450-jährigen 
Jubiläum der Reformation. Die Kirchen in der DDR beteiligten sich nicht an 
den Feiern des staatlichen Lutherkomitees. Sie entwickelten mit Hilfe von re-
gionalen Kirchentagen „das theologiezentrierte kirchliche Jubiläum mit eige-
ner Ausstrahlungskraft“ unter dem Motto „Gott über alle Dinge fürchten, lie-
ben und vertrauen“25.

2. Die der Prager Friedenskonferenz nahestehenden Theologen Gerhard Bas-
sarak und Günter Wirth veröffentlichten 1983 in Berlin (Ost) einen Sam-
melband mit dem Titel „Luther und Luthertum in Osteuropa“ mit einem 
Bildanhang als „Selbstdarstellung aus der Diaspora und Beiträge zur theo-
logischen Diskussion“. Beiträge zu diesem Band kamen aus mehreren Län-
dern Ost-Mitteleuropas: ČSSR, Polen, Ungarn, Rumänien, den drei balti-
schen Kirchen in der Sowjetunion, weil „die Gemeinsamkeiten im Luthertum 
Ost europas vom Lebenswerk Martin Luthers bestimmt wurden“26.

a) In diesem Band beschreibt aus Estland Erzbischof Edgar Hark die 
„Estnische Evangelisch-Lutherische Kirche (EELK) von Martin Luther bis 

 25 Dorothea Wendebourg, a. a. O. (wie Anm. 3), 278f. Vgl. auch: Martin Luther Ehrung 
1983 der Deutschen Demokratischen Republik, Dresden o. J. (staatliche Veröffent-
lichung; natürlich haben auch kirchliche Vertreter an dem staatlichen Festakt zum 
500. Geburtstag Martin Luthers am 9. November 1983 als Gäste teilgenommen – so 
z. B. der Vorsitzende des Bundes der Evang. Kirchen in der DDR, Landesbischof 
Dr. Werner Leich, aus der damaligen Bundesrepublik der Vorsitzende des Rates der 
EKD, Landesbischof Prof. Dr. Eduard Lohse, der Generalsekretär des Ökumenischen 
Rates der Kirchen, Dr. Philipp Potter, und der Generalsekretär des LWB, Dr. Carl 
H. Mau); Vertrauen wagen. Kirchentage in der DDR im Lutherjahr 1983, hg. von 
Hans-Detlef Peter und Otto Schröder, Weimar o. J., und: Gott über alle Dinge. Be-
gegnungen mit Martin Luther 1983, hg. von Helmut Zeddies und Rolf-Dieter Gün-
ther, Berlin 1984 (kirchliche Veröffentlichungen; und es haben staatliche Vertreter 
an kirchlichen Feierlichkeiten als Gäste teilgenommen: z. B. beim Luthertag auf der 
Wartburg am 4. Mai 1983 der Stellvertretende Staatsratsvorsitzende Gerald Götting 
und der Staatssekretär für Kirchenfragen Klaus Gysi).

 26 Gerhard Bassarak/Günter Wirth (Hg.): Luther und Luthertum in Osteuropa, Berlin 
1983, mit Beiträgen von Edgar Hark (330–342, Zitat: 342), Jonas Kalvanas (343–
353, Zitat: 352), Janis Matulis (1911–1985) (354–363, Zitat: 362).
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Z£UT Gegenwart””. ark <1bt den Jahrhunderten hıs INns Jahrhundert das
el „Martın er und die VON ıhm ausgelöste RKeformatıon en
sentlhiche S puren 1mM en der estnıschen 1IrC und des estniıschen Volkes
hınterlassen . Aus der e1t nach dem / weıten €  169 wırd Erzbischof
Jaan Klılvıt als „sowohl innerkırchlich als auch auf dem (ieblet der Okumene
hervorragend” genannt Hark betont dıe CN SC Bezıehung Z£UT Annıschen
Iutherischen Kırche und erinnert die 77X Konferenz der Europäischen
Kırchen“ des LW 1mM Jahr 0X() In Tallınn ber die damals gegenwärtige
S1ıituation der Kırche In Eistland konnte Hark In dieser Östliıchen Publiıkation
1IUT sehr eingeschränkt berichten. Fazıt SEINES TLUKEeIs 1st „Dıie eformatıon
hat einen posıtıven FEinfuss auf dıe Entwicklung des estniıschen Volkes auf
den Giebleten der Bıldung, der Kultur und der ora ausgeübt. ur Feler des
500 Geburtstags VON Martın L.uther vereinıgen WIT UNSs mıt en Lutheranern
auf der Welt In Dankbarkeıt für a ll das, W ASs Martın L uther UNSs egeben und
vererht hat.“

D) ber die „Kırchen der Reformation“ In I ıtauen schreıibht Bıschofr Jonas
Kalvanas. Er schildert die lebendige RKeformationszeılt des 16 Jahrhunderts,
die Härte der Gegenreformation und völlıg unzureichend dıe Ere1gn1sse
des Jahrhunderts 1mM Memelgebiet und dıe Umsıedlung a 941 Für dıe
sehr kleine lutherische 1IrC In I ıtauen Wl dıe Europakonferenz des LW
In Tallınn wichtig, insbesondere der Besuch des kuropasekretärs des LW
AUS Genf, arrer Dr Paul Hansen, VON Bıschofr Kıedron AUS der Schlesischen
EV 1IrC In der Ischechosiowakel und VON herkırchenra| Helmut
/Zeddies AUS der DDR „Unsere kleine Kırche konnte erleben, dalß 1E einer
großen Iutherischen Weltfamıihe zugehört.”

C) Der lettische Erzbischof Dr Janıs atulıs beschreıibht „„dıe ersten
Schritte der RKeformatıon In ng .“ Er würdıigt Andreas Knöpken und den
Stadtsyndıkus Johann Lohmüller als Inıtıatoren der Reformation. „DIie ‚Va

gelısche TE schlug In Rıga be1 der deutschen Bürgerschaft, aber auch
Urc die Losträgergilde be1 den Bürgern lettischer, kurischer und

Ivischer erkKun chnell Wurzeln.“

Der TO. uthertag‘“ In Rıga:
a) e edenkfeıer In KRıga konnte 083 In einer e1t schon verstärkter

Duldung der nach W1IE VOT stark eingeschränkten kırchlichen E x1istenz der
utheraner In der 5SowJjetunion statthnden. S1e bedeutete für die Lettische
1IrC 1ne pürbare Urc dıe internationale Zuwendung Jetzt auch
AUS dem Westen.
e testliıchen (ijottesdienste 7U 500 Geburtstag Martın L uthers In Rı-

d und In mehreren (Jrten Lettlands hat Propst Altons Vecmanıs 1mM L.ett1-
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zur Gegenwart“. Hark gibt zu den Jahrhunderten bis ins 20. Jahrhundert das 
Urteil: „Martin Luther und die von ihm ausgelöste Reformation haben we-
sentliche Spuren im Leben der estnischen Kirche und des estnischen Volkes 
hinterlassen“. Aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg wird Erzbischof 
Jaan Kiivit als „sowohl innerkirchlich als auch auf dem Gebiet der Ökumene 
hervorragend“ genannt. Hark betont die enge Beziehung zur finnischen 
lu therischen Kirche und erinnert an die „X. Konferenz der Europäischen 
Kirchen“ des LWB im Jahr 1980 in Tallinn. Über die damals gegenwärtige 
Situation der Kirche in Estland konnte Hark in dieser östlichen Publikation 
nur sehr eingeschränkt berichten. Fazit seines Artikels ist: „Die Reformation 
hat  einen positiven Einfluss auf die Entwicklung des estnischen Volkes auf 
den Gebieten der Bildung, der Kultur und der Moral ausgeübt. Zur Feier des 
500. Geburtstags von Martin Luther vereinigen wir uns mit allen Lutheranern 
auf der Welt in Dankbarkeit für all das, was Martin Luther uns gegeben und 
vererbt hat.“

b) Über die „Kirchen der Reformation“ in Litauen schreibt Bischof Jonas 
Kalvanas. Er schildert die lebendige Reformationszeit des 16. Jahrhunderts, 
die Härte der Gegenreformation und – völlig unzureichend – die Ereignisse 
des 20. Jahrhunderts im Memelgebiet und die Umsiedlung ab 1941. Für die 
sehr kleine lutherische Kirche in Litauen war die Europakonferenz des LWB 
in Tallinn wichtig, insbesondere der Besuch des Europasekretärs des LWB 
aus Genf, Pfarrer Dr. Paul Hansen, von Bischof Kiedron aus der Schlesischen 
Ev. A. B. Kirche in der Tschechoslowakei und von Oberkirchenrat Helmut 
Zeddies aus der DDR. „Unsere kleine Kirche konnte erleben, daß sie einer 
großen lutherischen Weltfamilie zugehört.“

c) Der lettische Erzbischof D. Dr. Janis Matulis beschreibt „die ersten 
Schritte der Reformation in Riga.“ Er würdigt Andreas Knöpken und den 
Stadtsyndikus Johann Lohmüller als Initiatoren der Reformation. „Die evan-
gelische Lehre schlug in Riga bei der deutschen Bürgerschaft, aber auch – 
voran durch die Losträgergilde – bei den Bürgern lettischer, kurischer und 
livischer Herkunft schnell Wurzeln.“

3. Der „Große Luthertag“ in Ríga:
a) Die Gedenkfeier in Ríga konnte 1983 in einer Zeit schon verstärkter 

Duldung der nach wie vor stark eingeschränkten kirchlichen Existenz der 
Lutheraner in der Sowjetunion stattfinden. Sie bedeutete für die Lettische 
Kirche eine spürbare Hilfe durch die internationale Zuwendung jetzt auch 
aus dem Westen.

Die festlichen Gottesdienste zum 500. Geburtstag Martin Luthers in Ri-
ga und in mehreren Orten Lettlands hat Propst Alfons Vecmanis im Let ti -
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schen Kırchenkalender 04 beschriehben “ ach KRıga dıe leıtenden
Gelistlichen des LW eingeladen worden. Erzbischof Janıs Matulıs hatte
CN SC Beziehungen iıhnen gehalten. 04 wurde In das internationale
Le1ıtungsgremium des LW  n das „Exekutivkomıitee”“, ewählt. Das L uther-
Jahr ermöglıchte 7U ersten Mal Se1It dem 1ege den Neudruck VON L uthers
K leinem Katech1smus.

D) In den ev -Iuth Kırchen RIgas tfanden und ()ktober 083
(ijottesdienste mi1t den ausländıschen (jästen Prolog dieser (iottesdienste
Wl en des ()ktober eın (ijottesdienst In der en t.-Gertrud-
1IrC (Urtspfarrer: S5SKu]a), dessen lıturgıscher Gestaltung siıch meh-
CIC Pastoren R1gas beteilıgten und In dem der württembergische Landes-
1schof Hans VON eler dıe Predigt 1e Am orgen des ()ktober
tanden gleichzeltig WEe1 (ijottesdienste In der Jesuskırche (Urtspfarrer:
ara Kalnıns predigte der Europasekretär des LW arrer Dr Sam ahl-
SICL, In der Martınskıirche (Urtspfarrer: ahlılıs predigte der (ijeneral-
sekretär des LW arrer Dr Carl Mau In der Predigt über das

Mose „2—53 betonte Dr Mau (jottes Ireue und 1e€ seinem Volk,
OÖbwohl sıch das Olk VON ıhm abgewandt und ıhm gezweiıfelt hatte ESs
gelte, siıch auf (1Jott verlassen, nıcht auf alte Oder NCLC ächte W1IE Geld,
JTechnık, Kunst, Wiıssenschaft, Schönheıt Oder andere Menschen. Jesus
( ’hrıstus habe UNSs den Weg (1Jott geöffnet. Wenn WIT UNSCICTH (Gilauben
( ’hrıstus bınden, werden WIT In der 1e€ UNSCICTT Nächsten tätıg und kön-
TICTHT In der dDNZCH Welt Brücken 7U Frieden bauen.

C) Der Hauptgottesdienst des Luthertages tand ()ktober nachmıt-
LASS In der KRıgaer 1 utherkıirche unfer Beteiligung der genannten (jäste und
VON Vertretern der anderen Konfessionen e Festpredigt 1e€ TYT7Z7D1-
SC atulıs über Eph 4,3 „de1d arauı edacht, wahren dıe Ekinıgkeit
1mM (ie1l1ste Urc das Band des Friedens.“ Ansprachen hielten der russische
Oorthodoxe Metropolıt Fılaret AUS 1Ns Landeshıschoe Dr Heıinrich
AUS Schwerin (Evang.-Luth. Kırche Mecklenburgs; übersetzt Urc Kal-
nıns) und die Öörtlıchen Vertreter der Konfessionen. „Heılıg, heilıg, h  1
Sal der Männerchor des Erzbischofs unfer Leıitung der Dirıgentin Valc-
kovska Der (ijottesdienst chloss mi1t dem egen In russıischer, deutscher,
englıscher und natürlıch lettischer Sprache e (1emeıl1nde S1152 VON L 1ed-
blättern Lıieder, dıe VON er gedichtet worden WAICT

d) Im zeıtlıchen Umfeld dieser Festtage In KRıga wurden In mehreren
tädten Lettlands Festgottesdienste mıt Erzbischof Matulıs gehalten: Ora

atv1Jas V - 11 Baznıcas alendars, Kıga 1984, 126—176 (mıt Bıldern)
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schen Kir chenkalender 1984 beschrieben.27 Nach Ríga waren die leitenden 
Geistlichen des LWB eingeladen worden. Erzbischof Janis Matulis hatte 
enge Beziehungen zu ihnen gehalten. 1984 wurde er in das internatio nale 
Leitungsgremium des LWB, das „Exekutivkomitee“, gewählt. Das Luther-
jahr ermöglichte zum ersten Mal seit dem Kriege den Neudruck von Luthers 
Kleinem Katechismus.

b) In den ev.-luth. Kirchen Rígas fanden am 8. und 9. Oktober 1983 
Gottesdienste mit den ausländischen Gästen statt. Prolog dieser Gottesdienste 
war am Abend des 8. Oktober ein Gottesdienst in der Alten St.-Gertrud-
Kirche (Ortspfarrer: R. Skuja), an dessen liturgischer Gestaltung sich meh-
rere Pastoren Rígas beteiligten und in dem der württembergische Landes-
bischof D. Hans von Keler die Predigt hielt. Am Morgen des 9. Oktober 
fanden gleichzeitig zwei Gottesdienste statt: In der Jesuskirche (Ortspfarrer: 
Harald Kalninš) predigte der Europasekretär des LWB, Pfarrer Dr. Sam Dahl-
gren, in der Martinskirche (Ortspfarrer: G. Zalitis) predigte der Gene ral-
sekretär des LWB, Pfarrer Dr. Carl H. Mau. In der Predigt über das 1. Gebot 
(2. Mose 20,2–3) betonte Dr. Mau Gottes Treue und Liebe zu seinem Volk, 
obwohl sich das Volk von ihm abgewandt und an ihm gezweifelt hatte. Es 
gelte, sich auf Gott zu verlassen, nicht auf alte oder neue Mächte wie Geld, 
Technik, Kunst, Wissenschaft, Schönheit oder andere Menschen. Jesus 
Christus habe uns den Weg zu Gott geöffnet. Wenn wir unseren Glauben an 
Christus binden, werden wir in der Liebe zu unseren Nächsten tätig und kön-
nen in der ganzen Welt Brücken zum Frieden bauen.

c) Der Hauptgottesdienst des Luthertages fand am 9. Oktober nachmit-
tags in der Rígaer Lutherkirche unter Beteiligung der genannten Gäste und 
von Vertretern der anderen Konfessionen statt. Die Festpredigt hielt Erz bi-
schof D. Matulis über Eph 4,3: „Seid darauf bedacht, zu wahren die Einigkeit 
im Geiste durch das Band des Friedens.“ Ansprachen hielten der russische 
orthodoxe Metropolit Filaret aus Minsk, Landesbischof Dr. Heinrich Rathke 
aus Schwerin (Evang.-Luth. Kirche Mecklenburgs; übersetzt durch H. Kal-
ninš) und die örtlichen Vertreter der Konfessionen. „Heilig, heilig, heilig“ 
sang der Männerchor des Erzbischofs unter Leitung der Dirigentin A. Vaic-
kovska. Der Gottesdienst schloss mit dem Segen in russischer, deutscher, 
englischer und natürlich lettischer Sprache. Die Gemeinde sang von Lied-
blättern Lieder, die von Luther gedichtet worden waren.

d) Im zeitlichen Umfeld dieser Festtage in Ríga wurden in mehreren 
Städ ten Lettlands Festgottesdienste mit Erzbischof Matulis gehalten: Vorab 

 27 Latvijas ev.-lut. Baznicas Kalendars, Ríga 1984, 126–136 (mit Bildern).
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In Aluüuksne/Marıenburg und ()ktober In uUukums/ Iuckum und In Satı;
In Giulbene und Iukums verbunden mi1t dem Pilanzen JE einer Luthereıiche,
später, 23 UOktober, In Daugavpıls/Dünaburg, ()ktober In Jur-
mala-Sloka/Schlock, ()ktober In der St.-Johannıs-Kırche als der da-
malıgen Bıschofskıirche In KRıga. In Bauska/Bauske wurde der (ijottesdienst
geme1insam mi1t Bıschofr Kalvanas AUS I ıtauen gehalten. Besonderen ach-
druck Thlielt der Jubiläumsgottesdienst 10 November In Jelgava/Mıtau.
Erzbischof Matulhs pflanzte 1ne zweıte 1C nehben die erste 1C In der
Nachbarscha Z£ZUT 91080 ZerstOörten Irmitatiskirche. e erste 1C
100 Jahre er VON Überpastor Morıtz (’onradı gepflanzt worden und hatte
den Tanı der Kırche 1mM Jahre 044 überstanden. ESs nahelıegend, das
ema „Frrieden“ vielen (ijottesdiensten In den Mıttelpunkt des Jubiläums

rücken.

In Eistland tfanden ()ktober 083 Gedenkveranstaltungen In
Tallınn denen das Kons1ıstorum eingeladen hatte Dazu gab den
Neudruck e1lner ıl lustrierten Ausgabe des Kleinen Katech1smus Martın [ Uu-
thers VON 530 In estnischer Sprache mi1t eiInem Vorwort VON Erzbischof EFd-
dl Hark e Felılern ()ktober 083 begannen mıt einem (ijottes-
dienst In der Domkırche und eiIz7ifen sıch fort In der Johannıskıirche Burchard
Lieberg berichtet: „Außer der estländıschen Pastorenschaft nahmen Vertreter
der ()rthodoxen ırche, der Baptısten, Methodisten und emeındeglıeder
te1l e uth 1IrC Fınnlands Urc Bıschofr Dr laf Kımpillainen, dıe
Unwversıtät eisinkı Urc Prof. Dr 1SO C’antell Bemerkenswert
lst, dalß außer den Professoren des 1heologischen Institutes und Dr C’antell
AUS Helsıiınkı auch eın Dozent der Gelistlichen adem1€e Leningrads, V la-
diımır Fedorodov, einen theologischen Vortrag 1e€ Im Strabenbild elen dıe
vielen AUS nla des utherjJahres gefertigten Ansteckplaketten auf.“28 Als
olge des GedenkJjahres konnte dıe ELK während der VIL Vollversamm-
lung des LW In udapest 1mM Julı/August 04 In einer Fotoausstellung der
osteuropäischen Kırchen 1mM Untergescho. des Nep-Stadıons Bılder AUS 1ıh-
1CI111 kırchlichen en zeigen.

Im ()ktober 083 gedachte 1Ne Konferenz deutsch-baltıscher Pastoren
1mM L utherheim Springe be1 Hannover In kırchengeschichtlichen Vorträgen
der RKeformatıon 1mM baltıschen (Gieblet alp. Kuthenberg erläuterte L uthers

} Burchard Lieberg AÄAus der Estnischen Fvy.-1Luth Iche, ın TITC 1m sten, Band
29, Göttingen 1986, 126
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in Alúksne/Marienburg und am 2. Oktober in Tukums/Tuckum und in Sati; 
in Gulbene und Tukums verbunden mit dem Pflanzen je einer Luthereiche, 
später, am 23. Oktober, in Daugavpils/Dünaburg, am 30. Oktober in Jur-
mala-Sloka/Schlock, am 31. Oktober in der St.-Johannis-Kirche als der da-
maligen Bischofskirche in Ríga. In Bauska/Bauske wurde der Gottesdienst 
ge meinsam mit Bischof Kalvanas aus Litauen gehalten. Besonderen Nach-
druck er hielt der Jubiläumsgottesdienst am 10. November in Jelgava/Mitau. 
Erz bi schof Matulis pflanzte eine zweite Eiche neben die erste Eiche in der 
Nach barschaft zur nun zerstörten Trinitatiskirche. Die erste Eiche war 
100 Jahre früher von Oberpastor Moritz Conradi gepflanzt worden und hatte 
den Brand der Kirche im Jahre 1944 überstanden. Es war naheliegend, das 
Thema „Frieden“ in vielen Gottesdiensten in den Mittelpunkt des Jubiläums 
zu rücken.

4. In Estland fanden am 25./26. Oktober 1983 Gedenkveranstaltungen in 
Tallinn statt, zu denen das Konsistorium eingeladen hatte. Dazu gab es den 
Neudruck einer illustrierten Ausgabe des Kleinen Katechismus Martin Lu-
thers von 1530 in estnischer Sprache mit einem Vorwort von Erzbischof Ed-
gar Hark. Die Feiern am 25./26. Oktober 1983 begannen mit einem Got tes-
dienst in der Domkirche und setzten sich fort in der Johanniskirche. Burchard 
Lieberg berichtet: „Außer der estländischen Pastorenschaft nahmen Vertreter 
der Orthodoxen Kirche, der Baptisten, Methodisten und Gemeindeglieder 
teil. Die luth. Kirche Finnlands war durch Bischof Dr. Olaf Rimpilainen, die 
Universität Helsinki durch Prof. Dr. Riso Cantell vertreten. Bemerkenswert 
ist, daß außer den Professoren des Theologischen Institutes und Dr. Cantell 
aus Helsinki auch ein Dozent an der Geistlichen Akademie Leningrads, Vla-
di mir Fedorodov, einen theologischen Vortrag hielt. Im Straßenbild fielen die 
vielen aus Anlaß des Lutherjahres gefertigten Ansteckplaketten auf.“28 Als 
Folge des Gedenkjahres konnte die EELK während der VII. Vollversamm-
lung des LWB in Budapest im Juli/August 1984 in einer Fotoausstellung der 
osteuropäischen Kirchen im Untergeschoß des Nép-Stadions Bilder aus ih-
rem kirchlichen Leben zeigen.

5. Im Oktober 1983 gedachte eine Konferenz deutsch-baltischer Pastoren 
im Lutherheim Springe bei Hannover in kirchengeschichtlichen Vorträgen 
der Reformation im baltischen Gebiet: Ralph Ruthenberg erläuterte Luthers 

 28 Burchard Lieberg: Aus der Estnischen Ev.-Luth. Kirche, in: Kirche im Osten, Band 
29, Göttingen 1986, 136.
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Schreiben nach Lıvland, inshbesondere seine Auslegung des 127 Psalms Ich
schilderte dıe Wege des Önchs Johannes Ussenbrügge VON über Ham-
burg, 1übeck nach eval, VON 1528—30 rediger (Justav VON

201rar‘ sprach über „„Martın L uthers edanken 7U ehelichen en

us  IC Vorbereitungen auf das 5S00-jährige
Reformationsgedenken 1Im Jahr 2017

Im nterscAhle| den langfristigen Vorbereitungen der Kırchen und der
1heologıschen Fakultäten 1mM Ausgangsland der RKeformatıon en die KIr-
chen und theologischen Bıldungsstätten In Eistland und anı 16 mıt
Überlegungen 7U Keformationsgedenken begonnen. Ne1it der erneutfen SelIb-
ständıgkeıt der Länder a 991 hat siıch das theolog1ische TO dieser e-
rıschen Kırchen sowohl In ihrer Verfassung als auch hinsıchtlich der tellung
Z£UT Frauenordınatıon zunehmend unterschiedlhic entwıickelt. e ELELK, mıt
iıhrer rüheren Auslandskırche verein1gt, 1st TTT mi1t den skandınavı-
schen lutherischen Kırchen und der Anglıkanıschen 1IrC ıtghie der
„Porvoo”“-Gemeiinschaft und aktıves ıtglie: 1mM LW und In der „.Geme1ın-
schaft europäischer Kırchen“ (GEKE) und praktızıert dıe ()rdınatiıon VON

FEFrauen e ELK hat sıch 1mM nterschNle: Z£ZUT Lettischen E.vangelısch-
Lutherischen 1IrC 1mM Ausland (LELKA), die ehbenftfalls die Frauenordıina-
t10n übt, ge1t den 1990er ahren der Lutheran C'hurch Missour1-5Synod In
den USA zugewandt, 1E gchört 1mM nterschN1le: Z£ZUT Auslandskırche nıcht Z£UT

.„Porvoo  -Gemeıinschaft und enndet siıch SCH iıhrer 2016 VON der 5Synode
verfassungsmäßig beschlossenen Ablehnung der Frauenordınatıon derzeıt In
elner kritischen Posıtion gemeinsamen Felılern VON Kırchen des LW und
der EKE S1e steht auch In Istanz 1heologischen Fakultät der Uni-
vers1ität KRıga. Der nNierscAle!: zwıschen den Kırchen hat Z£UT olge, dass In
Eistland und In anı das Keformationsgedenken 7U 500 ubılaum nıcht
In gleicher Intensıtät und 1IUT In Eistland In egeller (emeinsamkeıt mıt dem
tradıtionellen Giedenktermin der Iutherischen Kırchen statthndet.

ısche Brıiefe, G'Grobßhansdorf, November 1983,
ÄAndres er e evangelısch-Ilutherische TITC Eistlands In der (Jemelinscha der
Evangelıschen Kırchen In uropa, ın e Evangelısche Diaspora I, 2016, 102 —1 15
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Schreiben nach Livland, insbesondere seine Auslegung des 127. Psalms. Ich 
schilderte die Wege des Mönchs Johannes Ossenbrügge von Stade über Ham-
burg, Lübeck nach Reval, wo er von 1528–30 Prediger war. Gustav von 
Girard sprach über „Martin Luthers Gedanken zum ehelichen Leben“.29

C. Ausblick: Vorbereitungen auf das 500-jährige 
Reformationsgedenken im Jahr 2017

1. Im Unterschied zu den langfristigen Vorbereitungen der Kirchen und der 
Theologischen Fakultäten im Ausgangsland der Reformation haben die Kir-
chen und theologischen Bildungsstätten in Estland und Lettland 2015/16 mit 
Überlegungen zum Reformationsgedenken begonnen. Seit der erneuten Selb-
ständigkeit der Länder ab 1991 hat sich das theologische Profil dieser luthe-
rischen Kirchen sowohl in ihrer Verfassung als auch hinsichtlich der Stellung 
zur Frauenordination zunehmend unterschiedlich entwickelt. Die EELK, mit 
ihrer früheren Auslandskirche vereinigt, ist zusammen mit den skandinavi-
schen lutherischen Kirchen und der Anglikanischen Kirche Mitglied der 
„Porvoo“-Gemeinschaft und aktives Mitglied im LWB und in der „Ge mein-
schaft europäischer Kirchen“ (GEKE) und praktiziert die Ordination von 
Frauen.30 Die LELK hat sich im Unterschied zur Lettischen Evangelisch-
Lutherischen Kirche im Ausland (LELKA), die ebenfalls die Frauenordina-
tion übt, seit den 1990er Jahren der Lutheran Church – Mis sou ri-Synod in 
den USA zugewandt, sie gehört im Unterschied zur Auslands kir che nicht zur 
„Porvoo“-Gemeinschaft und befindet sich wegen ihrer 2016 von der Synode 
verfassungsmäßig beschlossenen Ablehnung der Frauenordina tion derzeit in 
einer kritischen Position zu gemeinsamen Feiern von Kirchen des LWB und 
der GEKE. Sie steht auch in Distanz zur Theologischen Fakultät der Uni-
versität Ríga. Der Unterschied zwischen den Kirchen hat zur Folge, dass in 
Estland und in Lettland das Reformationsgedenken zum 500. Jubiläum nicht 
in gleicher Intensität und nur in Estland in ideeller Gemeinsamkeit mit dem 
traditionellen Gedenktermin der lutherischen Kirchen stattfindet.

 29 Baltische Briefe, Großhansdorf, November 1983, 9.
 30 Andres Põder: Die evangelisch-lutherische Kirche Estlands in der Gemeinschaft der 

Evangelischen Kirchen in Europa, in: Die Evangelische Diaspora 85, 2016, 102–113.
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I ıtauen:
Im Vorteld des Keformationsjubiläums hat unfer Le1itung deutscher und

lıtauischer Hıstoriker VO hıs 13 September 2015 In Yılnıus e1in inter-
natıonaler historischer Kongress stattgefunden: „Reformatıo Baltıca Kul-
turwirkungen der RKeformatıon In den Metropolen des (Istseeraumes’“. Unter
den fast Y() Vorträgen CM auch solche VON sechs lettischen und sechs CQT-
nıschen Referierenden. e therische und die reformiıerte 1IrC bılden 1mM
römıisch-katholisc gepragten I ıtauen mıt 1IUT eIWwWwASs mehr als eiInem Prozent
der Bevölkerung 1ne sehr kleine Dı1iaspora, die lutherische vorwiıegend 1mM
Südwesten, die reformierte 1mM Norden des Landes Dennoch hat das hıtau1-
sche Parlament Maı 2016 beschlossen, das Jahr 2017 7U Jahr der
eformatıon erklären ”

anı
In anı 1mM Jahr des internationalen Keformationsgedenkens

2017 keine zentrale Veranstaltung Oder lagung diesem Anlass Am
1/ März 201 7 WIT| In KRıga ıne Internationale Konferenz 71 ema „Dıie
Bedeutung der RKeformatıon In der heutigen lt“ In /Zusammenarbeiıt mi1t
der Unwversıtät KRıga durchgeführt werden. Der 185 März 201 7 1St für ıne
Statıon des „Europäischen Statiıonenweges 71 Keformations]ubiläum ” auf
dem Oomplatz In KRıga vorgesehen.“” An beıden Veranstaltungen wırd auch
dıe Deutsche Botschaft In anı beteiulgt SeIN. In einer Interviewäußerung
hat Erzbischof Janıs Vanags für die ELK eın provıinzıelles (Giedenken für
das = 2022, für das Jubiläums)jahr der Berufung der Reformatoren
AÄAndreas Knöpken und S ylvester legtmeıer 1mM = 5272 dıe amalıge Sf{.-
Petri-Kırche und die amalıge t.-Jakobi-Kırche In Rıga In Aussıcht gestellt.

Eistland
In Eistland hat 1mM September 2016 ıneel VON Gedenkveranstaltungen

begonnen: Am September In /Zusammenarbeiıt mıt der Tallınn ıne
Keformationsausstellung 1mM CUl Rathaus, ()ktober eın OÖkumenıisches
Eröffnungskonzert In der Olaikırche mi1t 150 Mıtwiırkenden, dem der VOT-
Sıtzende des Estnischen Okumenischen Rates der Kıiırchen, Alterzbischof
Andres Oder, und der Innenminıister, Hanno Peykur, eingeladen en Der
Staat Eistland unterstutzt 1ne NECLC Bıbelübersetzung. In en evangelısch-

41 Reformatıo Baltıca Kulturwırkungen der Reformatıon In den Metropolen des ( Ist-
SCCIAUMNES, Internationaler KONgTESS In Yılnius, 8 —1 September 015
Vegl Zukunftsprojekt uropa. Von ent ach Wıttenberg Europäischer Stat1ionen-
W, ın reformatıon: 2017 [)as Maxgazın, hg VOIN AM (ilashütten 2016, PF
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2. Litauen:
Im Vorfeld des Reformationsjubiläums hat unter Leitung deutscher und 

litauischer Historiker vom 8. bis 13. September 2015 in Vilnius ein inter-
nationaler historischer Kongress stattgefunden: „Reformatio Baltica – Kul-
turwirkungen der Reformation in den Metropolen des Ostseeraumes“. Unter 
den fast 90 Vorträgen waren auch solche von sechs lettischen und sechs est-
nischen Referierenden. Die lutherische und die reformierte Kirche bilden im 
römisch-katholisch geprägten Litauen mit nur etwas mehr als einem Prozent 
der Bevölkerung eine sehr kleine Diaspora, die lutherische vorwiegend im 
Südwesten, die reformierte im Norden des Landes. Dennoch hat das litaui-
sche Parlament am 12. Mai 2016 beschlossen, das Jahr 2017 zum Jahr der 
Reformation zu erklären.31

3. Lettland:
In Lettland findet im Jahr des internationalen Reformationsgedenkens 

2017 keine zentrale Veranstaltung oder Tagung zu diesem Anlass statt. Am 
17. März 2017 wird in Ríga eine Internationale Konferenz zum Thema „Die 
Bedeutung der Reformation in der heutigen Welt“ in Zusammenarbeit mit 
der Universität Ríga durchgeführt werden. Der 18. März 2017 ist für eine 
Station des „Europäischen Stationenweges zum Reformationsjubiläum“ auf 
dem Domplatz in Ríga vorgesehen.32 An beiden Veranstaltungen wird auch 
die Deutsche Botschaft in Lettland beteiligt sein. In einer Interviewäußerung 
hat Erzbischof Janis Vanags für die LELK ein provinzielles Gedenken für 
das Jahr 2022, d. h. für das Jubiläumsjahr der Berufung der Reformatoren 
Andreas Knöpken und Sylvester Tegtmeier im Jahr 1522 an die damalige St.-
Petri-Kirche und die damalige St.-Jakobi-Kirche in Riga in Aussicht gestellt.

4. Estland:
In Estland hat im September 2016 eine Reihe von Gedenkveranstaltungen 

begonnen: Am 9. September in Zusammenarbeit mit der Stadt Tallinn eine 
Reformationsausstellung im neuen Rathaus, am 9. Oktober ein ökumenisches 
Eröffnungskonzert in der Olaikirche mit 150 Mitwirkenden, zu dem der Vor-
sitzende des Estnischen Ökumenischen Rates der Kirchen, Alterzbi schof 
Andres Põder, und der Innenminister, Hanno Peykur, eingeladen haben. Der 
Staat Estland unterstützt eine neue Bibelübersetzung. In allen evangelisch-

 31 Reformatio Baltica – Kulturwirkungen der Reformation in den Metropolen des Ost-
seeraumes, Internationaler Kongress in Vilnius, 8.–13. September 2015.

 32 Vgl. Zukunftsprojekt Europa. Von Genf nach Wittenberg – Europäischer Stationen-
weg, in: reformation:2017. Das Magazin, hg. von AMD, Glashütten 2016, 72–73.
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Iutherischen Kırchengemeinden 1mM anı sollen 1mM Jahr 2017 Apfelbäume
gepflanzt werden.
e ELK veranstaltete, In /Zusammenarbeiıt VON Wıssenschaftlern der

Unwversıtät artu und des 1heologischen Instituts In Tallınn VON diesem In-
stHtut In Tallınn organısıert, ()ktober 2016 In der Natıionalbiblhio-
hek In Tallınn 1mM OrDBIiıCcC auf 201 7 einen Keformationskongress unfer der
Überschrift 500 Jahre Reformatıon (ie1lst der KReformatıon, TeE FE1InNn-
MNüsse und Perspektiven”. Fınanzıell uUunfersTIutiz wurde der Kongress auch
VON der deutschen Botschaft Den Hauptvortrag 1e I1 homas Andres Oder,
Tallınn und Tartu, weıltere Vortragende der HAnnısche Professor Pekka

Kärkäıinen, der Hıstoriker Staatsarchıv und der Un1versıtät Tallınn
an Kreem, die der Unıiversıität artu Mart Jaanson, ar]u Le-
pa1]öe, Anne Kull, die Lehrkräfte und Mıtarbeiter des 1heologischen Institu-
Tes Tallınn anı Tasmuth, ()ve Sander, ar| Titus, 1Nng0o KR1ingvee,
Matthıias Burkharädt, Anne Ur'|  al Z.Zt beım LW In cn dazu AUS

Kopenhagen Johann C'hristian er Am Schlusspodium beteiligten siıch
Erzbischof Urmas YVıılma, der emerT1ıtierte cologe 100mas Paul, dazu UrT-
111ASs Nömmıiık, K atrı Aaslav- lepandı, (J)tt OJjapärv und AUS der Bıschofskanz-
le1 Annıka Laats Der Tlermın 1St ewählt worden, we1l 1mM Maı 201 7 das eIN-
hundertJährıge Bestehen der estnıschen 1IrC egangen werden wird

Jahrhunderte 1NAUrc en dıe 1 utheraner 1mM baltıschen (ieblet geme1n-
AAl Gedenkgottesdienste und Gedenkversammlungen In den gleichen (1e-
denkJjahren gehalten. 1817, 18835, O1 7/ und 083 möglıchst In > 71

Jährlıchen Reformationsfest. Für das = 2017 gilt en Beteiligten der
UIru des Epheserbriefes: „de1d arauı edacht, die Ekinıgkeit 1mM (iJe1lst
wahren Urc das Band des Friedens“ (Eph 4,3)

AA Reformats1i00on1 KONgress Ja EELK, Reformatıoon OQU-vaımsus, Kultuurımö1Jud, PeCL-
spektiuvid, (I)ktober 2016 In Tallınn

150  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  heinrich wittram

lutherischen Kirchengemeinden im Lande sollen im Jahr 2017 Apfelbäume 
gepflanzt werden.

Die EELK veranstaltete, in Zusammenarbeit von Wissenschaftlern der 
Universität Tartu und des Theologischen Instituts in Tallinn von diesem In-
stitut in Tallinn organisiert, am 25./26. Oktober 2016 in der Nationalbiblio-
thek in Tallinn im Vorblick auf 2017 einen Reformationskongress unter der 
Überschrift „500 Jahre Reformation – Geist der Reformation, kulturelle Ein-
flüsse und Perspektiven“. Finanziell unterstützt wurde der Kongress auch 
von der deutschen Botschaft. Den Hauptvortrag hielt Thomas Andres Põder, 
Tal linn und Tartu, weitere Vortragende waren der finnische Professor Pekka 
A. Kärkäinen, der Historiker am Staatsarchiv und an der Universität Tallinn 
Juhan Kreem, die Lehrkräfte der Universität Tartu Mart Jaanson, Marju Le-
paijöe, Anne Kull, die Lehrkräfte und Mitarbeiter des Theologischen Institu-
tes Tallinn Randar Tasmuth, Ove Sander, Marko Titus, Ringo Ringvee, 
Mat thias Burkhardt, Anne Burkhardt (z. Zt. beim LWB in Genf), dazu aus 
Ko penhagen Johann Christian Põder. Am Schlusspodium beteiligten sich 
Erz bischof Urmas Viilma, der emeritierte Theologe Toomas Paul, dazu Ur-
mas Nõmmik, Katri Aaslav-Tepandi, Ott Ojapärv und aus der Bischofskanz-
lei Annika Laats. Der Termin ist gewählt worden, weil im Mai 2017 das ein-
hundertjährige Bestehen der estnischen Kirche begangen werden wird.33

Jahrhunderte hindurch haben die Lutheraner im baltischen Gebiet gemein-
sam Gedenkgottesdienste und Gedenkversammlungen in den gleichen Ge-
denkjahren gehalten. 1817, 1883, 1917 und 1983 möglichst in Nähe zum 
jährlichen Reformationsfest. Für das Jahr 2017 gilt allen Beteiligten der 
Aufruf des Epheserbriefes: „Seid darauf bedacht, die Einigkeit im Geist zu 
wahren durch das Band des Friedens“ (Eph 4,3).

 33 Reformatsiooni kongress ja EELK, Reformatioon 500-vaimsus, kultuurimöijud, per-
spektiivid, 25./26. Oktober 2016 in Tallinn.
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1 hliede

Zwıischen Säkularısierung
und Islamısıerung
Herausforderungen für die Kırchen

/u einer lebendigen Kultur gehört der andel, dıe polıtısche Welınterent-
wicklung, der technısche und naturwıssenschaftlıche, aber auch SEISTESWIS-
senschaftliıche Fortschriuftt. Mıtunter werden Kulturen VON Revolutionen und
sonstigen SCHANEeleren Umbrüchen ereılt und durchgeschüttelt. In den Kul-
Iuren des 71 Jahrhunderts vollzieht siıch das nfolge der tortschreitenden
dıgıtalen Revolution: S1e ermöglıcht globalen Austausch, Internationale und
regionale Vernetzung, technologische Beschleunigung und nıcht zuletzt
tforclerte geheimdienstliche Ausspähung VON egıerungen und Privatperso-
nen SOWIE steigende Strahlenbelastung SCH des mobiıilen Internets, das 1M-
111CT mehr Menschen und Gegenstände mıteiınander VvVernetfizen 11l eWelt
verändert siıch mıt zunehmender Rasanz. Für dıe Kırchen ergeben siıch damıt
SAahZ NECLC Herausforderungen. Im 1C auf dıe S1ıtuation In Deutschland las-
SC{ siıch VOT em dre1 Stichworte benennen: Fortschreıitende Säakularısıe-
LUN®, anhaltende Pluralısıerun und TroNende Islamısıerung. S1e sollen 1mM
Folgenden näher beleuchtet werden.

Vegl ennn (ireenwald DIie globale Überwachung. er Hall Snowden, dıe AL

rmnkanıschen Geheimdienste und dıe Folgen, München 2014; Y vonne Hofstetter S1e
WISSeN alles, München 014

Werner
Thiede

Zwischen Säkularisierung  
und Islamisierung

Herausforderungen für die Kirchen

Zu einer lebendigen Kultur gehört der Wandel, die politische Weiterent-
wicklung, der technische und naturwissenschaftliche, aber auch geisteswis-
senschaftliche Fortschritt. Mitunter werden Kulturen von Revolutionen und 
 sonstigen schnelleren Umbrüchen ereilt und durchgeschüttelt. In den Kul-
turen des 21. Jahrhunderts vollzieht sich das infolge der fortschreitenden 
digi talen Revolution: Sie ermöglicht globalen Austausch, internationale und 
regionale Vernetzung, technologische Beschleunigung – und nicht zuletzt 
forcierte geheimdienstliche Ausspähung von Regierungen und Privatperso-
nen1 sowie steigende Strahlenbelastung wegen des mobilen Internets, das im-
mer mehr Menschen und Gegenstände miteinander vernetzen will. Die Welt 
verändert sich mit zunehmender Rasanz. Für die Kirchen ergeben sich damit 
ganz neue Herausforderungen. Im Blick auf die Situation in Deutschland las-
sen sich vor allem drei Stichworte benennen: Fortschreitende Säkularisie-
rung, anhaltende Pluralisierung und drohende Islamisierung. Sie sollen im 
Folgenden näher beleuchtet werden.

1 Vgl. z. B. Glenn Greenwald: Die globale Überwachung. Der Fall Snowden, die ame-
rikanischen Geheimdienste und die Folgen, München 2014; Yvonne Hofstetter: Sie 
wissen alles, München 2014.
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Fortschreiıitende Sakularısıerung?
Das Säkularısıerungstheorem 1st bereıts rund eın Jahrhundert alt ESs steht für
die einst VON Max er und Ernst Iroeltsch angebahnte und später Urc
die KRelig10nssoz10logıie vertiefte Annahme VOoO notwendigerwel1se zuneh-
menden Verschwınden der elıg1on als bestimmenderaC 1mM gesellschaft-
lıchen und indıyıduellen en der Moderne Nachdem die Moderne Urc
die sogenannfte Postmoderne relatıvıert wurde, hat auch das Säakularısıe-
rungstheorem eın uc we1it seine Evıdenz verloren. Namentlich der /usam-
menbruch des kommuniıstischen ()stblocks mi1t seinem staatlıch verordneten
Atheismus wurde be1 gleichzeltig teststellhbarer Hartnäckigkeıt der YräsenzZ
VON rel1ıg1ös-ırratiıonalen Denkmustern eIwa 1mM Kontext der soter1ık-Be-
WCRUNG als 17 für eın weltweıtes Erstarken der Keligiıonen
In der Wiıssenschaftsdiskussion kam die Rede VOoO Spırıtualisierungstheorem
auf. Ist nıcht tatsächliıc eIWwWwASs W1IE 1ne Rena1l1ssance des Kelıg1ösen rund

den (ilobus beobachten?
I1heologısch darf 1111A0 überzeugt se1n, dass dıe Sinnfrage den Menschen

nıcht loslassen und en /Zeıten relıg1Ööses Interesse wachhalten WITd.
hber relıg1ıonswıssenschaftliıch umstritten lst, O dıe Säkularısıerungstendenz
zumındest In westlichen Oder westlich beeinfÄussten Kulturbereichen abge-
OTTLTLIEN hat und In absehbarer e1t welnter abnehmen WIT| Ulrich K örtner
e{iwa betont, das Interesse relıg1ösen 1 hemen dürfe nıcht mıt Re-
l g10s1tät verwechselt werden “ Von der Fünften EKD-Erhebung über KIr-
chenmitgliedschaft AUS dem Jahr 2014 berichtet unfer der bezeichnen-

Znden Überschrift: m-  SCHIE: VOoO egatren elıgıon Lhese rhebung
machte keinen ehl AUS i1hrem einschlägıgen Befund: S1e€ prognostizlerte 1mM
Gegenteil: -  ehlende relıg1öse rfahrungen, kombinılert mıt abnehmendem
rel1ıg1ösem Wiıssen, üUuhren möglıcherweise dazu, dass vielen gerade Jünge-
ren) Menschen eın en ohne elıg1on als elbstverständlich erscheımint und
dass dementsprechend dıe Bereıtschaft, wıederum eigene Kınder rel1g1Öös
erziehen, erkennbar sınkt 04 uch oachım Kunstmann unterstreicht, dass das

Vegl Ulrıch KOrtner Wıederkehr der Relıgion”? [)as ( 'hristentum zwıschen
Spirıtvalität und Gottvergessenheıit, (iutersioch 2006; Werner Thede Evangelische Kır-
che ‚hne Kompass” Impulse 1r 1ne CLE Kursbestimmung, AarmstLas 017
IC KOrtner SCNHIEN V Megatrend elıgıon, In Maternaldıiıenst der | DA  Z
4/2014, 1725

EKD-Erhebung: Engagement und Indılterenz. Kırchenmıitgliedschaft als sOz71ale Pra-
XI1IS Hannover z1It ach http://www.ekd.de/EKD- Iexte/92134.html UEr
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1. Fortschreitende Säkularisierung?

Das Säkularisierungstheorem ist bereits rund ein Jahrhundert alt. Es steht für 
die einst von Max Weber und Ernst Troeltsch angebahnte und später durch 
die Religionssoziologie vertiefte Annahme vom notwendigerweise zuneh-
menden Verschwinden der Religion als bestimmender Macht im gesellschaft-
li chen und individuellen Leben der Moderne. Nachdem die Moderne durch 
die sogenannte Postmoderne relativiert wurde, hat auch das Säkularisie-
rungstheo rem ein Stück weit seine Evidenz verloren. Namentlich der Zusam-
menbruch des kommunistischen Ostblocks mit seinem staatlich verordneten 
Atheismus wurde bei gleichzeitig feststellbarer Hartnäckigkeit der Präsenz 
von religiös-irrationalen Denkmustern etwa im Kontext der Esoterik-Be-
wegung als Indiz für ein neues weltweites Erstarken der Religionen gewertet. 
In der Wissenschaftsdiskussion kam die Rede vom Spiritualisierungstheo rem 
auf. Ist nicht tatsächlich so etwas wie eine Renaissance des Re ligiösen rund 
um den Globus zu beobachten?

Theologisch darf man überzeugt sein, dass die Sinnfrage den Menschen 
nicht loslassen und zu allen Zeiten religiöses Interesse wachhalten wird. 
Aber religionswissenschaftlich umstritten ist, ob die Säkularisierungstendenz 
zumindest in westlichen oder westlich beeinflussten Kulturbereichen abge-
nommen hat und in absehbarer Zeit weiter abnehmen wird. Ulrich Körtner 
etwa betont, das bloße Interesse an religiösen Themen dürfe nicht mit Re-
ligiosität verwechselt werden.2 Von der Fünften EKD-Erhebung über Kir-
chenmitgliedschaft aus dem Jahr 2014 berichtet er unter der bezeichnen-
den Überschrift: „Abschied vom Megatrend Religion“.3 Diese Erhebung 
machte keinen Hehl aus ihrem einschlägigen Befund; sie prognostizierte im 
Gegenteil: „Fehlende religiöse Erfahrungen, kombiniert mit abnehmendem 
religiösem Wissen, führen möglicherweise dazu, dass vielen (gerade jünge-
ren) Menschen ein Leben ohne Religion als selbstverständlich erscheint und 
dass dementsprechend die Bereitschaft, wiederum eigene Kinder religiös zu 
erziehen, erkennbar sinkt.“4 Auch Joachim Kunstmann unterstreicht, dass das 

2 Vgl. Ulrich H. J. Körtner: Wiederkehr der Religion? Das Christentum zwischen neuer 
Spiritualität und Gottvergessenheit, Gütersloh 2006; Werner Thiede: Evangelische Kir-
che – Schiff ohne Kompass? Impulse für eine neue Kursbestimmung, Darmstadt 2017.

3 Ulrich H. J. Körtner: Abschied vom Megatrend Religion, in: Materialdienst der EZW 
4/2014, 123f.

4  V. EKD-Erhebung: Engagement und Indifferenz. Kirchenmitgliedschaft als soziale Pra-
xis (Hannover 2014), zit. nach: http://www.ekd.de/EKD-Texte/92134.html (Zugriff 
16. 3. 2014).
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Interesse elıgı1on nıcht selhest schon elıg1on SE1 „Gelebte elıgıon, der
persönlıche spiırıtuelle Vollzug, Selbstverpflichtung, (Gilaube und Bekenntnis

05sınd längst andphänomenen des gesellschaftlıchen Lebens geworden.
ernnNarı Lang interpretiert dıe Entwicklung POSI1tLV: „Dıie große eNrnNe1|
der (Gilaubenden OrIentliert siıch heute naturwıssenschaftliıchen

kritischen enken und der freien Kommunıkatıon der Argumente.
SOzl0ologen CN diesen TOZESS melstens dıe ‚dSäkularısatıon" VON ellg1Öö-
SC{ nhalten, aber könnte siıch auch 1ne grundlegende Iransformatıon
d1eser nhalte und Normen handeln ““ hne / weıfel werden sOölche Irans-
tormatıonen zumındest AUS konservatıver 1C als Verluste betrachtet.

Max ebers Annahme, dass Muodern1isierungsprozesse einen kritischen
FinfÄuss auf die Stabıilıtät und Vıtalıtät VON kKelıgionsgemennschaften hätten,
hat jJedenfalls iıhre Ev1ıdenz keineswegs eingebüßt. S1e wırd rel1g10nNssOZ1010-
S1SC auch In UNSCICT e1t e{iwa VON ryan Wilson’ und Detletf Pollack“® be-
stätigt und durch anhaltende Kırchenaustrittszahlen Nustriert ” Was aber
sınd diese Muodern1isierungsprozesse be1 näherer Betrachtung 1mM Kern? Und
WIECSO sınd Modernisierung und Säkularısıerung immer noch nahezu gleich-
bedeutend

Lhese rage 1st Oohne / weiıfel nıcht monokausal beantworten, s(})[1-

dern verwelst auf OMpIEXE Zusammenhänge. Eın SALZ zentraler Faktor aber
springt e1 INns Auge die Jlechnıisierung, der immer rasanftere technısche
Fortschritt als kulturprägende aC Im Zuge der Modernisierung en dıe
unbestreitharen LErfolge, doch auch dıe postmodern immer deuthlicher
Nektierten Nachteıule der Jlechnıisierung, Ja des fast schon iıdeologısch
mutenden Technız1smus die Säkularısıerun rund den (ilobus welnter
vorangetrieben. On VOT G() ahren hat Hanns ıl)e, einer der führenden
protestantischen Iheologen selner Zeıt, £ W die Weltlichkeit der Welt 1mM

gachım Kunstmann: Rückkehr der elıgıon. Glaube, gtt und TITC 1ICLH verstehen,
(iutersioh 2010, 4A71 .„Die 1e]1 beschworene ‚Wıederkehr der elıgıon’ ist Iso 1ne
Defhzitanzeige” 45). Vgl uch TIhomas roßbölting: er verlorene Hımmel (Gilaube In
Deutschlanı ce1t 1945, Göttingen 2015
Bernhard Lang/Anton Girabner-Haıider Was bleıbt V CAriıstliıchen 4auben adEer-
Orn 2015,
Vegl Bryan 1lson elıgıon In NSecular S Oocılety. S5oc10logical (Comment, 1London
1966
Vegl Detlef Pollack: Rückkehr des Reliıg1ösen? Studien zu relıg1ösen andel In
Deutschlanı und kuropa 1L, übıngen 2009; ers e Wıederkehr des KRelıg1ösen, ın
Herder Korrespondenz Spezlal: Renaissance der elıgıon Mode der Megathema”
TeE1DUrg Br. 2006, 6—1
1 tuell http Hwww.kırchenaustritt. de/statistik
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Interesse an Religion nicht selbst schon Religion sei: „Gelebte Religion, der 
persönliche spirituelle Vollzug, Selbstverpflichtung, Glaube und Bekenntnis 
sind längst zu Randphänomenen des gesellschaftlichen Lebens geworden.“5 

Bernhard Lang interpretiert die Entwicklung positiv: „Die große Mehrheit 
der Glaubenden orientiert sich heute am naturwissenschaftlichen Weltbild, 
am kritischen Denken und an der freien Kommunikation der Argumente. 
Soziologen nennen diesen Prozess meistens die ‚Säkularisation‘ von religiö-
sen Inhalten, aber es könnte sich auch um eine grundlegende Transformation 
dieser Inhalte und Normen handeln.“6 Ohne Zweifel werden solche Trans-
formationen zumindest aus konservativer Sicht als Verluste betrachtet.

Max Webers Annahme, dass Modernisierungsprozesse einen kritischen 
Einfluss auf die Stabilität und Vitalität von Religionsgemeinschaften hätten, 
hat jedenfalls ihre Evidenz keineswegs eingebüßt. Sie wird religionssoziolo-
gisch auch in unserer Zeit etwa von Bryan Wilson7 und Detlef Pollack8 be-
stätigt – und durch anhaltende Kirchenaustrittszahlen illustriert.9 Was aber 
sind diese Modernisierungsprozesse bei näherer Betrachtung im Kern? Und 
wieso sind Modernisierung und Säkularisierung immer noch nahezu gleich-
bedeutend?

Diese Frage ist ohne Zweifel nicht monokausal zu beantworten, son-
dern verweist auf komplexe Zusammenhänge. Ein ganz zentraler Faktor aber 
springt dabei ins Auge: die Technisierung, der immer rasantere technische 
Fortschritt als kulturprägende Macht. Im Zuge der Modernisierung haben die 
unbestreitbaren Erfolge, doch auch die postmodern immer deutlicher re-
flektierten Nachteile der Technisierung, ja des fast schon ideologisch an-
mutenden Technizismus die Säkularisierung rund um den Globus weiter 
 vorangetrieben. Schon vor 60 Jahren hat Hanns Lilje, einer der führenden 
protestantischen Theologen seiner Zeit, zwar die Weltlichkeit der Welt im 

5 Joachim Kunstmann: Rückkehr der Religion. Glaube, Gott und Kirche neu verstehen, 
Gütersloh 2010, 42f. „Die viel beschworene ‚Wiederkehr der Religion‘ ist also eine 
Defizitanzeige“ (45).Vgl. auch Thomas Großbölting: Der verlorene Himmel. Glaube in 
Deutschland seit 1945, Göttingen 2013.

6 Bernhard Lang/Anton Grabner-Haider: Was bleibt vom christlichen Glauben? Pader-
born 2015, 42f.

7 Vgl. Bryan Wilson: Religion in Secular Society. A Sociological Comment, London 
1966.

8 Vgl. Detlef Pollack: Rückkehr des Religiösen? Studien zum religiösen Wandel in 
Deutschland und Europa II, Tübingen 2009; ders.: Die Wiederkehr des Religiösen, in: 
Herder Korrespondenz Spezial: Renaissance der Religion – Mode oder Megathema? 
Freiburg i. Br. 2006, 6–10.

9 Siehe aktuell http://www.kirchenaustritt.de/statistik.
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Sinne Friedrich Gogartens als begrüßenswert ausgegeben, zugle1ic. aber
davor SCWATNL, dass „„der technıschen Entwicklung 1Ne fast unheimliche
Zwangsläufhgkeıt” innewohne ämlıch In Kıichtung e1lner „Perfektionierung
der JTechnık”, mi1t der ıne „Kapıtulation VOT dem Menschenbilde überhaupt”
drohe . * Vor fast 5() ahren hat der Phılosoph COrg 1C beobachtet, dass al-
lenthalben der (Gilaube die Erschließung der unbegrenzten Möglıchkeıiten
der Jlechnologıe vorherrsche. Jleraus erkläre sıch, dass „„dıe große enrza
der Naturwissenschaftler auf jJeden / weıfel dem Satz, dalß 1111A0 es
hen soll, WAS 1111A0 machen kann, W1IE äubıge auf 1ne (Gjotteslästerung
celZ  reagieren Von daher 1mM säkularen /eılitalter 1ne wıissenschaftliche
„ 1heorıe VON den Zielsetzungen der Wissenschaft  “13. e Utompi1e, AUS der dıe
moderne Wıssenschaft ıhre Impulse bezıehe, E1 das Bild einer total rationa-
lsıerten Welt, In der ıne schrankenlose lechnologıe der Wiıssenschaft es

machen erlaube, WAS 1E machen könne. “ In diesem Kontext selen FOr-
scher prımär der RKatıonalıtät iıhrer Geldgeber und damıt der Ratıonalıtät
iıhres Betriebhes interessIiert. 1C betont: „Dıie Iragweıte dieser Feststellung
WwIrd ETST siıchtbar, WENNn 1111A0 siıch klarmacht, welche Folgen hat, dalß ıne
Wiıssenschaft, dıe Urc das edium der Technık und der industriellen Pro-
uktion dıe Welt, In der WIT eben, beherrscht, siıch nıcht Jeder polıtıschen
ontrolle, sondern auch iıhrer Selbstkontrolle entzieht.“ Und VOT ahren
bereıts WATNIE der eologe Erhard at7 VOT dem Irugbild, eINEs ages WUT-
den „„alle Menschen, auch immer auf diesem Erdball, zufriedene Kon-
SUMeENTEN In einer technıschen Zivilısation SeIn15 on damals WUSSTE
„Dıie technısche Zivilısation rachte überall dort, S1e€ siıch durchsetzte,
1Ne tiefgreifende Krise der überkommenen Normen und Werttradiıtionen. “
Welitsichtig sah 1Ne technısch reglerte „Einheitszivilısation“ O(HAauUs

Hanns ılje Kırche und Welt, München 1956, 11 |DITS olge 1r dıe 1IrC Ist TIrel-
Lıch, CIn damals zeıtgenÖssisches Buch zıt1eren: „Ausgerechnet iıhre Weltläu-
hgKeıt erweıist sıch als dıe subtilste Form iıhrer Weltlosigkeıit” (Hans Jürgen Schultz
Dekoration Provokatıon, ın Schmidt Heg.) Gemeilndeveranstaltungen zu

ema Kırche und Welt, uttgarı 1962, 24 —28, 1e7 26)
11 1ılJe, a.a. Q., Ö2, und Mıt „Kapıtulation VOr  .. me1ınt der ULr „aufgeben

Von  ..
corg 1C Mut Utopie. DIie großen Zukunftsaufgaben, München 1969,

15 1C. ÜU., 105
1C. O., Yl Weıteres In meınem Aufsatz „Technık hne Verantwortung ?””,
MUT 382, 51 Jg., 2016, 721

atz Kriterien 1r 1ne humane Zukunft, ın Nachrichten der Fvy.-1Luth Kır-
che In Bayern 41 (1976), 381—389, 1e7 81 ACNSLIES 1Cal 282
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Sinne Friedrich Gogartens als begrüßenswert ausgegeben,10 zugleich aber 
 davor gewarnt, dass „der technischen Entwicklung eine fast unheimliche 
Zwangs läufigkeit“ innewohne – nämlich in Richtung einer „Perfektionierung 
der Technik“, mit der eine „Kapitulation vor dem Menschenbilde überhaupt“ 
drohe.11 Vor fast 50 Jahren hat der Philosoph Georg Picht beobachtet, dass al-
lenthalben der Glaube an die Erschließung der unbegrenzten Möglichkeiten 
der Technologie vorherrsche. Hieraus erkläre sich, dass „die große Mehrzahl 
der Naturwissenschaftler auf jeden Zweifel an dem Satz, daß man alles ma­
chen soll, was man machen kann, wie Gläubige auf eine Gotteslästerung 
reagieren“12. Von daher fehle im säkularen Zeitalter eine wissenschaftliche 
„Theorie von den Zielsetzungen der Wissenschaft“13. Die Utopie, aus der die 
moderne Wissenschaft ihre Impulse beziehe, sei das Bild einer total rationa-
lisierten Welt, in der eine schrankenlose Technologie der Wissenschaft alles 
zu machen erlaube, was sie machen könne.14 In diesem Kontext  seien For-
scher primär an der Rationalität ihrer Geldgeber und damit an der Rationalität 
ihres Betriebes interessiert. Picht betont: „Die Tragweite dieser Feststellung 
wird erst sichtbar, wenn man sich klarmacht, welche Folgen es hat, daß eine 
Wissenschaft, die durch das Medium der Technik und der industriellen Pro-
duktion die Welt, in der wir leben, beherrscht, sich nicht nur jeder poli tischen 
Kontrolle, sondern auch ihrer Selbstkontrolle entzieht.“ Und vor 40 Jahren 
bereits warnte der Theologe Erhard Ratz vor dem Trugbild, eines Tages wür-
den „alle Menschen, wo auch immer auf diesem Erdball, zufriede ne Kon-
sumenten in einer technischen Zivilisation sein“15. Schon damals wusste er: 
„Die technische Zivilisation brachte überall dort, wo sie sich durch setzte, 
eine tiefgreifende Krise der überkommenen Normen und Werttra ditio nen.“ 
Weitsichtig sah er eine technisch regierte „Einheitszivilisation“ voraus.

 10 Hanns Lilje: Kirche und Welt, München 1956, 11. Die Folge für die Kirche ist frei-
lich, um ein damals zeitgenössisches Buch zu zitieren: „Ausgerechnet ihre Weltläu-
figkeit erweist sich als die subtilste Form ihrer Weltlosigkeit“ (Hans Jürgen Schultz: 
Dekoration statt Provokation, in: L. Schmidt (Hg.): Gemeindeveranstaltungen zum 
Thema Kirche und Welt, Stuttgart 1962, 24–28, hier 26).

 11 Lilje, a. a. O., 82, 84 und 86. Mit „Kapitulation vor“ meint der Autor: „aufgeben 
von“.

 12 Georg Picht: Mut zur Utopie. Die großen Zukunftsaufgaben, München 1969, 89.
 13 Picht, a. a. O., 103.
 14 Picht, a. a. O., 91. Weiteres in meinem Aufsatz „Technik ohne Verantwortung?“, in: 

MUT 582, 51. Jg., 2016, 72–81.
 15 Erhard Ratz: Kriterien für eine humane Zukunft, in: Nachrichten der Ev.-Luth. Kir-

che in Bayern 31 (1976), 381–385, hier 381. Nächstes Zitat 382.
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AIl diese geradezu prophetisc anmutenden Worte bestätigen siıch heut-
zutage eindrücklich 1mM 1NDLC auf die 7U Teı1il recht fragwürdiıgen HFr-
olge der sogenannten dıigiıtalen Revolution © Der TOZESS der Modern1isie-
LUNS TO In e1in Jlechnokratieprojekt münden, das 7U Selbstläufe: WIT|
und hierbe1 wesentliche Freiheitsrechte In rage stellt beispielsweılise das
ecCc auf Prıvatsphäre, das gerade 1mM dıigıitalen /eılitalter Datenschutz eIN-
schlıeßen musste, W ASs Jedoch bekanntlıc immer wen1iger der Fall ist  17 ESs
würde wWwe1ıt ühren, die In etlıchen Büchern VON Internetexperten, 110-
sophen und I1heologen VOI'  n Krıtik den Rısıken und Nebenwir-
kungen der dıigıitalen Revolution hıer näher auszubreıiten. Stattdessen E1 uUrz
und bündıg aps Franzıskus zıtiert, der In selner nzyklıka Taudato z
(2015) mahnt Wenn siıch dıe ynamıken der dıigıitalen edien In ıne All-

verwandeln, kommt das nıcht der ihıgkeıt WEe1sSsEM eben,
tiefgründıgem Denken und großherziger 1e€ ZUgUuLEe. „Dıie wirklıche Wels-
heıt, dıe AUS der Reflex1ion, dem Dialog und der großherzigen Begegnung
zwıschen Personen hervorgeht, erlangt 1111A0 nıcht mi1t e1lner bloßen NNau-
fung VON Daten, die sättiıgend und benehbelnd In e1lner Art ge1istiger Um:-
weltverschmutzung endet.“ Franzıskus erkennt grundsätzlıch, dass das „tech-
nokratısche Paradıgma “ heute derart domınant geworden 1st, dass WITKIC
schwier1g WÄrTre, auf seine ıttel verzıichten, aber noch schwier1ger, 1E
gebrauchen, Oohne VON iıhrer Ogl beherrscht werden. SO überlasse 1111A0

das en den technıkgeprägten Umständen, dıe i1hrerseımts als wesentliche
Quelle Z£UT Deutung der FE xX1sStenz verstanden würden. Hıermıit wırd die fort-
schreıitende 1g1itale Revolution insgesamt als ıne möglıche Ersatzreligion
entlarvt. e Botschaft des Papstes gcht alle Nutzer des Wehs .„LSs musste
einen anderen 1C geben, e1in Denken, 1ne Polıtık, e1in Erziehungspro-
9 einen Lebensstil und ıne Spırıtualität, dıe einen Wıderstand

‚.15den Vormarsch des technokratischen Paradıgmas bılden
ifenkundıg hat der aps erkannt, dass dıe siıch abzeichnende Techno-

kratıe mi1t i1hrem geradezu totalıtären Zugriff auf fast alle Bereiche des Le-
bens auch gerade der Spırıtualität selhst aum törderlich SeIn annn Das

1 aZu näherhın me1lne beıden Bücher .„Die dıgıtalısıerte TE1NEINM Morgenröte
e1Nner technokratischen Ersatzreligion” Berlın “2014) und 59-  121  er Turmbau

er Technıkwahn und seine Folgen” unchen
Vegl yung-Chul Han Im Schwarm. Ansıchten des 121  en, Berlın 2013; ers
Psychopolıtik. Neolhberalıiısmus und dıe Machttechnıiken, TAankTiuUur! 2014

15 Vegl aps Franzıskus: nzyklıka Laudato S1 http://w2.vatıcan.va/content/francesco
de/encyclicals/documents/papa-Irancesco_20150524_encıclica-laudato-s1i.html), Abhs
111
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All diese geradezu prophetisch anmutenden Worte bestätigen sich heut-
zutage eindrücklich im Hinblick auf die zum Teil recht fragwürdigen Er-
folge der sogenannten digitalen Revolution.16 Der Prozess der Modernisie-
rung droht in ein Technokratieprojekt zu münden, das zum Selbstläufer wird 
und hierbei wesentliche Freiheitsrechte in Frage stellt – beispielsweise das 
Recht auf Privatsphäre, das gerade im digitalen Zeitalter Datenschutz ein-
schließen müsste, was jedoch bekanntlich immer weniger der Fall ist.17 Es 
würde zu weit führen, die in etlichen Büchern von Internetexperten, Phi lo-
sophen und Theologen vorgetragene Kritik an den Risiken und Neben wir-
kungen der digitalen Revolution hier näher auszubreiten. Stattdessen sei kurz 
und bündig Papst Franziskus zitiert, der in seiner Enzyklika Laudato si’ 
(2015) mahnt: Wenn sich die Dynamiken der digitalen Medien in eine All-
gegenwart verwandeln, kommt das nicht der Fähigkeit zu weisem Leben, 
tiefgründigem Denken und großherziger Liebe zugute. „Die wirkliche Weis-
heit, die aus der Reflexion, dem Dialog und der großherzigen Begegnung 
zwischen Personen hervorgeht, erlangt man nicht mit einer bloßen Anhäu-
fung von Daten, die sättigend und benebelnd in einer Art geistiger Um-
weltverschmutzung endet.“ Franziskus erkennt grundsätzlich, dass das „tech-
nokratische Paradigma“ heute derart dominant geworden ist, dass es wirklich 
schwierig wäre, auf seine Mittel zu verzichten, aber noch schwieriger, sie zu 
gebrauchen, ohne von ihrer Logik beherrscht zu werden. So überlasse man 
das Leben den technikgeprägten Umständen, die ihrerseits als wesentliche 
Quelle zur Deutung der Existenz verstanden würden. Hiermit wird die fort-
schreitende digitale Revolution insgesamt als eine mögliche Ersatzreligion 
entlarvt. Die Botschaft des Papstes geht alle Nutzer des Webs an: „Es müsste 
einen anderen Blick geben, ein Denken, eine Politik, ein Erziehungspro-
gramm, einen Lebensstil und eine Spiritualität, die einen Widerstand gegen 
den Vormarsch des technokratischen Paradigmas bilden.“18

Offenkundig hat der Papst erkannt, dass die sich abzeichnende Techno-
kratie mit ihrem geradezu totalitären Zugriff auf fast alle Bereiche des Le-
bens auch gerade der Spiritualität selbst kaum förderlich sein kann. Das 

 16 Siehe dazu näherhin meine beiden Bücher „Die digitalisierte Freiheit. Morgenröte 
einer technokratischen Ersatzreligion“ (Berlin 22014) und „Digitaler Turmbau zu 
Babel. Der Technikwahn und seine Folgen“ (München 2015).

 17 Vgl. Byung-Chul Han: Im Schwarm. Ansichten des Digitalen, Berlin 2013; ders.: 
Psychopolitik. Neoliberalismus und die neuen Machttechniken, Frankfurt a. M. 2014.

 18 Vgl. Papst Franziskus: Enzyklika Laudato si‘ (http://w2.vatican.va/content/francesco/
de/encyclicals/documents/papa-francesco_20150524_enciclica-laudato-si.html), Abs. 
111.
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Internet zielt mıt e1lner gewlssen Inneren Og1K, mıt eiInem ıhm inhärenten
TenN! insgesamt auf 1ne säkulare Utopıi1e, auf ıne 1g1ıtale Ersatzrel1g10s1-
tat Seine Gestaltung VON virtueller Wırklichkeit relatıviert dıe geschöpflich-
analoge Realıtät In erkwürdıiger Weise ” Intentional und 71 Teı1il schon
konkreft stellt der relıg1ösen Erlösungshoffnung 1Ne säkulare, technokra-
tisch fundierte Erlösungshoffnung konkurrierend gegenüber hıs hın Z£UT

Verheißung dıigitaler Unsterblichkeit.“ Per Hıgh Tech SOl auf dem Weg einer
stillen, aber ra  alen Revolution ıne neuartiıge Heı1llswelt errichtet werden.
Oolcher Techn1ı71smus tre1bt die Säkularısıerung der Gesellschaft zwangsläu-
ng welter
e großen und kleinen christlichen Kırchen Ollten siıch dieser Proble-

matık bewusst SeIn und eshalb iıhre verbreıtete Ne1gung kritisch überden-
ken, dıe 1g1itale Revolution 12 unfers  Zen und In ıhre Institutionen
und (jemeılınden mıt Vehemenz hıneinzuholen. Insofern 1st das NEUESTE Pro-
jekt unfer dem Namen „God  tsc In der E, vangelıschen 1IrC Berlın-Bran-
denburg-schlesische ()berlausıtz CHAaU das verkehrte Signal.” Da sollen In
en Kıiırchengebäuden d1eser Landeskırche und andere wollen nachzıiehen

WLAN-Hotspots instalhert werden. Als hätte dA1ese strahlende Jlechnologıe
EeIwWwaAs mi1t dem E vangelıum selhber tun und als Ware 1E nıcht hinsıcht-
ıch iıhrer gesundheıtlıchen Auswirkungen zumındest umstrıtten, dass iıhre
Anbringung In Oder auf Kırchen hochproblematısch 1st! Vielleicht werden
elektrosens1ibhle emeıindeglıieder jene Kırchen aum mehr betreten können,
dıe dank „God  tsc ausstrahlend wıirken wollen Wer 1mM Übrigen meınt,
fassende Vernetzung diene dem CArIisSLThıchen Miss1ionsauftrag, der betrachtet
dıe ınge ohl doch ObernNächlic und einselt1. Mıt der Huldıgung
den technokratischen Zeıtge1ist WIT| autfhören, WCT erkannt hat, dass Tech-
nısıerung und Säkularısıerung letztendlich mıteiınander and In and gehen
Be1l em Posıtıven, W ASs 1111A0 der Säkularısıerung auch theologisch bgewıin-
NCN kann, 1L1USS 1111A0 doch sehen, dass 1E kırchlichem en zunehmend den
en entzieht.

Der 5SOzL0loge Hartmut Kosa beklagt In einem Interview, A4asSs Iun heutzutage
ber den Bıldschıirm laufen pHeg „Und dıe Interaktıon mıt der Welt geschieht
ber dıe Immer gleiche Fingerbewegung martphone. DE csehe ich schon 1ne
Verkümmerung” (ın Pforzheimer Zeıtung Nr. 78 V 2016, 61)
1 ()lıver Krüger Virtnalıtät und Unsterblichkeit. DIie Vısıonen des OSLANUMANILS-
II1US, re1burg Br. 2004; Phılıpp VOIN Becker Der CL (Gilaube dıe Unsterblich-
keıit. £ur Dialektik VOIN ensch und Technık In den Erlösungsphantasıen des Irans-
humanısmus, Wıen 2015; 1€1 abel, 1461171 (wıe Anm 16)

21 Dazu meln kritischer Kommentar ın zeiıtzeichen 7/2016, JA
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Internet zielt mit einer gewissen inneren Logik, mit einem ihm inhärenten 
Trend insgesamt auf eine säkulare Utopie, auf eine digitale Ersatzreligiosi-
tät. Seine Gestaltung von virtueller Wirklichkeit relativiert die geschöpflich-
ana loge Realität in merkwürdiger Weise.19 Intentional und zum Teil schon 
konkret stellt es der religiösen Erlösungshoffnung eine säkulare, technokra-
tisch fundierte Erlösungshoffnung konkurrierend gegenüber – bis hin zur 
Verheißung digitaler Unsterblichkeit.20 Per High Tech soll auf dem Weg einer 
stillen, aber radikalen Revolution eine neuartige Heilswelt errichtet werden. 
Solcher Technizismus treibt die Säkularisierung der Gesellschaft zwangsläu-
fig weiter voran.

Die großen und kleinen christlichen Kirchen sollten sich dieser Pro ble-
matik bewusst sein – und deshalb ihre verbreitete Neigung kritisch überden-
ken, die digitale Revolution fleißig zu unterstützen und in ihre Institutionen 
und Gemeinden mit Vehemenz hineinzuholen. Insofern ist das neueste Pro-
jekt unter dem Namen „Godspot“ in der Evangelischen Kirche Berlin-Bran-
denburg-schlesische Oberlausitz genau das verkehrte Signal.21 Da sollen in 
allen Kirchengebäuden dieser Landeskirche – und andere wollen nachziehen 
– WLAN-Hotspots installiert werden. Als hätte diese strahlende Technologie 
etwas mit dem Evangelium selber zu tun – und als wäre sie nicht hinsicht-
lich ihrer gesundheitlichen Auswirkungen zumindest so umstritten, dass ihre 
Anbringung in oder auf Kirchen hochproblematisch ist! Vielleicht werden 
elektrosensible Gemeindeglieder jene Kirchen kaum mehr betreten können, 
die dank „Godspot“ ausstrahlend wirken wollen. Wer im Übrigen meint, um-
fassende Vernetzung diene dem christlichen Missionsauftrag, der betrach tet 
die Dinge wohl doch zu oberflächlich und einseitig. Mit der Huldigung an 
den technokratischen Zeitgeist wird aufhören, wer erkannt hat, dass Tech-
nisie rung und Säkularisierung letztendlich miteinander Hand in Hand gehen. 
Bei allem Positiven, was man der Säkularisierung auch theologisch abgewin-
nen kann, muss man doch sehen, dass sie kirchlichem Leben zunehmend den 
Boden entzieht.

 19 Der Soziologe Hartmut Rosa beklagt in einem Interview, dass unser Tun heutzutage 
über den Bildschirm zu laufen pflegt: „Und die Interaktion mit der Welt geschieht 
über die immer gleiche Fingerbewegung am Smartphone. Da sehe ich schon eine 
Verkümmerung“ (in: Pforzheimer Zeitung Nr. 78 vom 5. 4. 2016, 6f).

 20 Siehe Oliver Krüger: Virtualität und Unsterblichkeit. Die Visionen des Posthumanis-
mus, Freiburg i. Br. 2004; Philipp von Becker: Der neue Glaube an die Unsterblich-
keit. Zur Dialektik von Mensch und Technik in den Erlösungsphantasien des Trans-
humanismus, Wien 2015; Thiede: Babel, 146ff (wie Anm. 16).

 21 Dazu mein kritischer Kommentar in: zeitzeichen 7/2016, 23.
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Mıt 1C auf den Bıldungsauftrag der Kırchen 1L1USS VON er zweIılerle1
beachtet werden: Zum einen gilt e 9 dem Säkularısıerungstren iınhaltlıch C
zielt Urc kırchlich verantiwortetfe Spırıtualisierung egegnen; dazu C
hÖrt der Mut, CANrıisSLLiche Spırıtualität mi1t CUl Selbstbewusstsein KOgnIt1LV
und emotıonal, gegebenenfalls auch apologetisc vermitteln. I hes 1st
ZUSdSCH dıe dogmatısche LDimens1ion. /Zum andern kommt darauf . dıe
der Säkularısıerung inhärente Jlechnıisierung UNSCICT gerade einer
Zeıt, In der S1e€ mıt geradezu iıdeologisch anmutendem Impetus voranschre1-
Tel In Schule und Erwachsenenbildug kritisch In den 1C nehmen. Wıe
heutzutage 1mM Zuge der dıgıtalen Revolution darauf geachtet wird, Kınder
schon 1mM Girundschulalter mıt C omputern, Tablets und martphones VEeTrTIraut

machen, 1L1USS TCAILIC VeTranLiWOTTIEeTEe Bıldung VON früh tormal dazu
efähıgen, den Umgang mıt Hıgh Tlech 1mM Alltag kritisch reflektieren, eIN-
ZUSICHZCH Oder nach Möglıchkeıit SOa meiden “ I hes 1St SOZUSdRCH dıe
ethische Dımens1on, be1 der dıe CWahrung VOT außeren und Inneren
Abhängigkeıten, den Schutz der Prıvatsphäre und der eigenen Daten
WI1IE nıcht zuletzt Strahlenschutz geht  23 Wenn nıcht die Kırchen VON i1hrem
Bıldungsauftrag her entsprechend agleren, welche aC In der Gesellschaft
sollte SONS hier ul  ärung und bringen?

Anhaltende Pluralisierung?
Das /elitalter der Moderne hat mıt der Säkularısıerung zugle1ic ıne ura-
lısıerung der Gesellschaft mıt siıch gebracht. Das EeIT1 einerseIlits die Le-
bensformen, die namentlich In der Jüngeren (ijeneratiıon ge1t Jahrzehnten
1e€ zunehmen. Unter anderem ehören dazu neuerdings staatlıch 1TICT-

kannte homosexuelle Lebenspartnerschaften, immer mehr Fernbeziehungen
und ewollt kınderlose Ehen, während zugle1c 1Ne beständige Verringerung
der durchschnıittlichen Haushaltsgrößen beobachten 1st Andererseıits gcht

1ne anhaltende Pluralısıerun der relıg1ösen und weltanschaulichen
Urganıisationen und altungen. e gegenwärtigen Flüchtlings- und 1gra-

Vegl Manitred Spitzer yberkrank‘! Wıe das dıgıtalısıerte en UNSCIEC Gesundheit
rumıert, München 2015

A Vegl Werner Thiede ‚wang 1r ehrer und Schüler ZULT E-Smog-Dıidaktık”? In EK IHI-
A (2015), 165—168 /um „Digitalpakt” 1r Schulen sıiehe kritisch https://

ıldung-wıssen.eu/kommentare/erKlaerung-trojJaner-dig1talp:  td.html (Zugriff 11

zwischen säkularisierung und islamisierung  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−− 157

Mit Blick auf den Bildungsauftrag der Kirchen muss von daher zweierlei 
beachtet werden: Zum einen gilt es, dem Säkularisierungstrend inhaltlich ge-
zielt durch kirchlich verantwortete Spiritualisierung zu begegnen; dazu ge-
hört der Mut, christliche Spiritualität mit neuem Selbstbewusstsein kognitiv 
und emotional, gegebenenfalls auch apologetisch zu vermitteln. Dies ist so-
zusagen die dogmatische Dimension. Zum andern kommt es darauf an, die 
der Säkularisierung inhärente Technisierung unserer Kultur – ge rade zu einer 
Zeit, in der sie mit geradezu ideologisch anmutendem Impetus voranschrei-
tet – in Schule und Erwachsenenbildug kritisch in den Blick zu nehmen. Wie 
heutzu tage im Zuge der digitalen Revolution darauf geachtet wird, Kinder 
schon im Grundschulalter mit Computern, Tablets und Smartphones vertraut 
zu machen, so muss kirchlich verantwortete Bildung von früh an formal dazu 
befähigen, den Umgang mit High Tech im Alltag kritisch zu reflektieren, ein-
zugrenzen oder nach Möglichkeit sogar zu meiden.22 Dies ist sozusagen die 
ethische Dimension, bei der es um die Bewahrung vor äußeren und inneren 
Abhängigkeiten, um den Schutz der Privatsphäre und der eigenen Daten so-
wie nicht zuletzt um Strahlenschutz geht.23 Wenn nicht die Kirchen von ihrem 
Bildungsauftrag her entsprechend agieren, welche Macht in der Gesellschaft 
sollte sonst hier Aufklärung und Hilfe bringen?

2. Anhaltende Pluralisierung?

Das Zeitalter der Moderne hat mit der Säkularisierung zugleich eine Plu ra-
lisierung der Gesellschaft mit sich gebracht. Das betrifft einerseits die Le-
bensformen, die namentlich in der jüngeren Generation seit Jahrzehnten an 
Vielfalt zunehmen. Unter anderem gehören dazu neuerdings staatlich an er-
kannte homosexuelle Lebenspartnerschaften, immer mehr Fernbeziehun gen 
und gewollt kinderlose Ehen, während zugleich eine beständige Verrin ge rung 
der durchschnittlichen Haushaltsgrößen zu beobachten ist. Andererseits geht 
es um eine anhaltende Pluralisierung der religiösen und weltanschaulichen 
Organisationen und Haltungen. Die gegenwärtigen Flüchtlings- und Migra-

 22 Vgl. Manfred Spitzer: Cyberkrank! Wie das digitalisierte Leben unsere Gesundheit 
ruiniert, München 2015.

 23 Vgl. Werner Thiede: Zwang für Lehrer und Schüler zur E-Smog-Didaktik? In: ETHI-
CA 23 (2015), 365–368. Zum neuen „Digitalpakt“ für Schulen siehe kritisch https://
bildung-wissen.eu/kommentare/erklaerung-trojaner-digitalpaktd.html (Zugriff 2. 11. 
2016).
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tiıonsbewegungen und dıe rasante Ausbreitung des mobiıilen Internets unfer-
stutzen dA1esen TOZESS. e e1t VON Einheitskulturen 1st abgesehen VOoO

(ieblet des Technıschen weıtgehend vorbel, auch WENNn siıch derzeıt manche
Gegenbewegungen konservatıver und SOa ultrakonservatıver Art verstärkt
wıeder auf Vergangenes zurückzubez1iehen versuchen. der SOl gerade auch
‚„Multiıku. als Prinzıp elner CUl Einhenltskultur elten?

Der anhaltende TEN! Z£ZUT Pluralısıerun. etrifft OS die Indıyıduen als
sOölche Man spricht VON Patchwork-Identitäten und hest Bestseller W1IE den
VON Rıchard aVl Precht ‚„ Wer bın ich und WENNn ]a, W1IE viele “ (2012)
Oder den VON 1CNOILAs Calr ‚„ Wer bın ich, WENNn ich onlıne bın158  WERNER THIEDE  tionsbewegungen und die rasante Ausbreitung des mobilen Internets unter-  stützen diesen Prozess. Die Zeit von Einheitskulturen ist — abgesehen vom  Gebiet des Technischen — weitgehend vorbei, auch wenn sich derzeit manche  Gegenbewegungen konservativer und sogar ultrakonservativer Art verstärkt  wieder auf Vergangenes zurückzubeziehen versuchen. Oder soll gerade auch  „Multikulti“ als Prinzip einer neuen Einheitskultur gelten?  Der anhaltende Trend zur Pluralisierung betrifft sogar die Individuen als  solche. Man spricht von Patchwork-Identitäten und liest Bestseller wie den  von Richard David Precht: „Wer bin ich — und wenn ja, wie viele?“ (2012)  oder den von Nicholas Carr: „Wer bin ich, wenn ich online bin ... und was  macht mein Gehirn solange?‘“ (2010). Moderne Pluralisierung führt also  nicht nur, wie oft zu hören ist, zu einer vermehrten Individualisierung, son-  dern sprengt sogar die individuellen Identitäten auf. Damit verändern sich  weltanschauliche und religiöse Fragestellungen; selbst die Sinnfrage scheint  mitunter sinnlos zu werden, und die Wahrheitsfrage ist im Kontext des post-  modernen Pluralismus gewissermaßen obsolet geworden.“  Umso mehr gilt es auf Seiten der Kirchen, denen das Personsein und die  Sinnfrage nicht gleichgültig sein können, diese Entwicklung endlich stärker  als enorme Herausforderung zu begreifen. Vielfach wird theologisch bislang  unter Pluralisierung nichts anderes verstanden als in der Gesellschaft über-  haupt — nämlich ein gewissermaßen natürlicher Prozess formaler Art, der zu  akzeptieren, wenn nicht sogar zu befördern ist. Tatsächlich gilt in unserer  Kultur Pluralismus ungeachtet der an sich schon verdächtigen „-ismus“-En-  dung des Begriffs als Ausdruck einer prinzipiell zu bejahenden Vielheit.” Im  Sinne von bürgerlicher Freiheit meint man allenthalben, weltanschaulicher,  ethischer und religiöser Pluralismus bedeute eine nicht nur faktische, sondern  begrüßenswerte Vielfalt von Lebenswelten in der modernen Gesellschaft.  In einem scheinbar konturenlosen Pluralismus als allgemein akzeptiertem  Sammelbecken ideologischer, religiöser und subjektivistischer Beliebigkei-  ten geht es aber durchaus um einen konfliktträchtigen Pluralismus, in dem  weltanschauliche und spirituelle Traditionen und Symbole öffentlich und pri-  vat zueinander in Konkurrenz treten. Wie schnell in all diesen Bezügen die  moderne Errungenschaft der Toleranz an ihre Grenzen kommen kann, zeigt  die aktuelle politische Entwicklung im Zusammenhang der Migrations- und  Flüchtlingsbewegungen.  24 Vgl. Werner Thiede: Die Wahrheit ist exklusiv. Streitfragen des interreligiösen Dia-  logs, Gießen 2014.  25 Zum Begriff siehe meinen Art. Pluralismus, in: TRT), Göttingen 2008, 934-936.und WAS

macht meın Irn solange?” (2010) Moderne Pluralısıerun aIsSO
nıcht UL, W1IE Oft hören 1st, e1lner vermehrten Indıvidualisierung, (})[1-

dern ‚prengt SOa die indıyıduellen Identitäten auf. Damıt verändern siıch
weltanschauliche und relıg1öse Fragestellungen; selhst dıe Sinnifrage scheımint
mıtunter sSinnlos werden, und die Wahrheitsfrage 1St 1mM Kontext des DOSL-
modernen Pluraliısmus gew1ssermaßen HsoOolet geworden.“

Umso mehr gilt auf NSelten der Kırchen, denen das Personsein und dıe
Sinnfrage nıcht gleichgültig SeIn können, diese Entwicklung ndlıch stärker
als CLOTTILIC Herausforderung begreifen. 1eITac WwIrd theologisch bıslang
unfer Pluralısıerun nıchts anderes verstanden als In der Gesellschaft über-
aup ämlıch e1in gew1issermaßen natürliıcher TOZESS tormaler Art, der
akzeptieren, WENNn nıcht SOa eTOrdern 1st Tatsächlic gilt In UNSCICT

Kultur Pluraliısmus ungeachtet der siıch schon verdächtigen „„-1sSmus””-En-
dung des egr1ffs als Ausdruck einer prinzıplie. DE] enden Vielheit ” Im
Sinne VON bürgerlicher Freıiheılt me1ınnt 1111A0 allenthalben, weltanschaulıcher,
ethischer und relıg1öser Pluraliısmus edeute 1ne nıcht 1IUT ısche, sondern
begrüßenswerte 1e VON Lebenswelten In der modernen Gesellschaft
In eiInem scheinbar konturenlosen Pluralısmus als allgemeın akzeptiertem
Sammelbecken iıdeologischer, relıg1öser und subjektivistischer Belıebigke1-
ten gcht aber durchaus einen konflıktträchtigen Pluralısmus, In dem
weltanschauliche und spiırıtuelle Iradıtiıonen und 5 ymbole Öftentlich und PTI1-
Val zuelinander In Konkurrenz Wıe chnell In al dA1esen Bezügen dıe
moderne Errungenschaft der loleranz iıhre TeENZEN kommen kann, ze1ıgt
die ktuelle polıtische Entwicklung 1mM Zusammenhang der Migrations- und
Flüchtlingsbewegungen.

Vegl Werner 12 e Wahrheıit Ist X KIUSIV. Streitfragen des interrel1g1ösen |DJEN
LOgs, (nNeben 2014
/um Begrıiff sıehe me1lnen ÄArt. Pluralısmus, ın TRT). Göttingen 2008, 34926
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tions bewegungen und die rasante Ausbreitung des mobilen Internets unter-
stützen diesen Prozess. Die Zeit von Einheitskulturen ist – abgesehen vom 
Gebiet des Technischen – weitgehend vorbei, auch wenn sich derzeit manche 
Gegenbewegungen konservativer und sogar ultrakonservativer Art verstärkt 
wieder auf Vergangenes zurückzubeziehen versuchen. Oder soll gerade auch 
„Multikulti“ als Prinzip einer neuen Einheitskultur gelten?

Der anhaltende Trend zur Pluralisierung betrifft sogar die Individuen als 
solche. Man spricht von Patchwork-Identitäten und liest Bestseller wie den 
von Richard David Precht: „Wer bin ich – und wenn ja, wie viele?“ (2012) 
oder den von Nicholas Carr: „Wer bin ich, wenn ich online bin … und was 
macht mein Gehirn solange?“ (2010). Moderne Pluralisierung führt also 
nicht nur, wie oft zu hören ist, zu einer vermehrten Individualisierung, son-
dern sprengt sogar die individuellen Identitäten auf. Damit verändern sich 
weltanschauliche und religiöse Fragestellungen; selbst die Sinnfrage scheint 
mitunter sinnlos zu werden, und die Wahrheitsfrage ist im Kontext des post-
modernen Pluralismus gewissermaßen obsolet geworden.24

Umso mehr gilt es auf Seiten der Kirchen, denen das Personsein und die 
Sinnfrage nicht gleichgültig sein können, diese Entwicklung endlich stärker 
als enorme Herausforderung zu begreifen. Vielfach wird theologisch bislang 
unter Pluralisierung nichts anderes verstanden als in der Gesellschaft über-
haupt – nämlich ein gewissermaßen natürlicher Prozess formaler Art, der zu 
akzeptieren, wenn nicht sogar zu befördern ist. Tatsächlich gilt in unserer 
Kultur Pluralismus ungeachtet der an sich schon verdächtigen „-ismus“-En-
dung des Begriffs als Ausdruck einer prinzipiell zu bejahenden Vielheit.25 Im 
Sinne von bürgerlicher Freiheit meint man allenthalben, weltanschaulicher, 
ethischer und religiöser Pluralismus bedeute eine nicht nur faktische, sondern 
begrüßenswerte Vielfalt von Lebenswelten in der modernen Gesellschaft. 
In einem scheinbar konturenlosen Pluralismus als allgemein akzeptiertem 
Sammelbecken ideologischer, religiöser und subjektivistischer Beliebigkei-
ten geht es aber durchaus um einen konfliktträchtigen Pluralismus, in dem 
weltanschauliche und spirituelle Traditionen und Symbole öffentlich und pri-
vat zueinander in Konkurrenz treten. Wie schnell in all diesen Bezügen die 
moderne Errungenschaft der Toleranz an ihre Grenzen kommen kann, zeigt 
die aktuelle politische Entwicklung im Zusammenhang der Migrations- und 
Flüchtlingsbewegungen.

 24 Vgl. Werner Thiede: Die Wahrheit ist exklusiv. Streitfragen des interreligiösen Dia-
logs, Gießen 2014.

 25 Zum Begriff siehe meinen Art. Pluralismus, in: TRT 5, Göttingen 2008, 934–936.
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äuflg verbindet siıch die Rede VON Pluraliısmus und Pluralısıerun mi1t
WEe1 alschen rundvorstellungen: /Zum einen WIT| ım gerwelse unterstellt,
vVvormoderne /eıiten hätten auf trund einer mehr Oder wen1iger Sstrengen FE1InNn-
heitskultur keinen Pluraliısmus gekannt; In Wırklıc  €e1! aber bereıts
das Mıttelalter und inshbesondere dıe durchaus VON pluralıstıschen
trukturen weltanschauhcher und relıg1öser Art durchzogen. /Zum andern
WIT| Pluralısmus CIM als schliıchte, schler unbegrenzte Vielfältigkeıit 1mM Sinn
eINESs naıven Multikulturalismus angepriesen, während sıch In anrne1|
ohl weltanschaulicher als auch relıg1öser Pluralısmus In urchaus über-
schaubaren gelistigen Girundmustern darstellt und entfaltet.
on eın Oorma bıldet dıe 1e1Ne1 des Pluralıstischen 1IUT dıe 1Ne

NSe1ite e1lner edaıille, deren andere NSeı1lte gew1issermaßen das Gegenteil hler-
VON darstellt, ämlıch dıe Eainhelt nsofern esteht 1Ne Innere nNnıla VON

Pluralismus und Mon1iısmus. Deshalb darf der Begriff des Pluraliısmus nıcht
darüber hınwegtäuschen, dass be1 SEHNAUCLELN Hınsehen ehben keineswegs
bloß 1SCHE Pluralität“® E1 In Konkurrenz, E1 In Harmonie be-
schreı1bt, sondern sıch Oft OB mıt einem eigenen „Paradıgma"”, eilner 0V
bestimmten, ehben moöonIıstischen Wırklhichkeitssicht verbiındet, welche fre1i-
ıch iıhrerseımts In einem „pluralıstiıschen” Verhältnis anderen Sıchtwelsen
steht und siıch demgemäß Oft merkwürdig intolerant <1bt Tatsächlic C
rat das Konzept des Pluralısmus, nıcht deskriptiv, sondern 1ıdeolo-
SISC verstanden 1St, leicht In Konkurrenz 7U tradıtionellen christlichen
Wırkliıchkeitsverständnis. Denn dieses lässt siıch auf tund des Schöpfungs-
glaubens nıcht In moniıstische Betrachtungswe1isen ummunzen, denen
olge (iJott es WAare Oder es In der verborgenen göttliıchen Einheılt SE1-
TICTHT metaphysıschen trund hätte “ Kırchen en weder eiInem Mon1iısmus

frönen noch einem Janken DDualismus VON (iJott und Welt, WIE siıch
1mM Hor1izont VON udentum und sSI1am nahelegt. Im (Gilauben den dre1-
einen (1Jott und mıt der offnung darauf, dass einst „„Gott es In em  .“ SeIn
werde KOr Ollten 1E sSsowochl monıIstischen als auch Aduahstischen
Konzepten kritisch gegenüberstehen.“

Das 1st eın geistig-geistlicher Grundsachverhalt, der erkannt 1st
für polıtısch-weltanschauliche und spirıtuell-rel1ıg1öse (Gefahrenlagen und

/£ur Unterscheidung VOIN Pluralısmus und Pluralıtät siehe dıe instruktıve tellung-
ahme der moldshaier Konferenz: Pluraliısmus In der Kırche, ın eOo beıtr 9
(1978), 79—84, bes
1 AaZu näherhın me1ne usführungen ın Wahrheıt, ÜU., 41 IT (wıe Anm. 24)

} Vegl Oln (1yunton The UOne, the Ihree and the Many. (GJOd, ( reatıon and the ( ulture
of Modernity, Cambridge 1993 Thiede Evangelısche Kırche, O., Kap. 11
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Häufig verbindet sich die Rede von Pluralismus und Pluralisierung mit 
zwei falschen Grundvorstellungen: Zum einen wird irrigerweise  unterstellt, 
vormoderne Zeiten hätten auf Grund einer mehr oder weniger strengen Ein-
heitskultur keinen Pluralismus gekannt; in Wirklichkeit aber waren bereits 
das Mittelalter und insbesondere die Antike durchaus von pluralistischen 
Strukturen weltanschaulicher und religiöser Art durchzogen. Zum andern 
wird Pluralismus gern als schlichte, schier unbegrenzte Vielfältigkeit im Sinn 
eines naiven Multikulturalismus angepriesen, während sich in Wahrheit so-
wohl weltanschaulicher als auch religiöser Pluralismus in durchaus über-
schaubaren geistigen Grundmustern darstellt und entfaltet.

Schon rein formal bildet die Vielheit des Pluralistischen nur die eine 
Seite einer Medaille, deren andere Seite gewissermaßen das Gegenteil hier-
von darstellt, nämlich die Einheit. Insofern besteht eine innere Affinität von 
Pluralismus und Monismus. Deshalb darf der Begriff des Pluralismus nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass er bei genauerem Hinsehen eben keineswegs 
bloß faktische Pluralität26 – sei es in Konkurrenz, sei es in Harmonie – be-
schreibt, sondern sich oft sogar mit einem eigenen „Paradigma“,  einer ganz 
bestimmten, eben monistischen Wirklichkeitssicht verbindet, welche frei-
lich ihrerseits in einem „pluralistischen“ Verhältnis zu anderen Sichtweisen 
steht und sich demgemäß oft merkwürdig intolerant gibt. Tatsächlich ge-
rät das Konzept des Pluralismus, wo es nicht deskriptiv, sondern ideolo-
gisch verstanden ist, leicht in Konkurrenz zum traditionellen christlichen 
Wirklichkeitsverständnis. Denn dieses lässt sich auf Grund des Schöp fungs-
glaubens nicht in monistische Betrachtungsweisen ummünzen, denen zu-
folge Gott alles wäre oder alles in der verborgenen göttlichen Einheit sei-
nen metaphysischen Grund hätte.27 Kirchen haben weder einem Monismus 
zu frönen noch einem blanken Dualismus von Gott und Welt, wie er sich 
im Horizont von Judentum und Islam nahelegt. Im Glauben an den drei-
einen Gott und mit der Hoffnung darauf, dass einst „Gott alles in allem“ sein 
 werde (1 Kor 15,28), sollten sie sowohl monistischen als auch dualistischen 
Konzepten kritisch gegenüberstehen.28

Das ist ein geistig-geistlicher Grundsachverhalt, der – wo er erkannt ist 
– für politisch-weltanschauliche und spirituell-religiöse Gefahrenlagen und 

 26 Zur Unterscheidung von Pluralismus und Pluralität siehe die instruktive Stellung-
nahme der Arnoldshainer Konferenz: Pluralismus in der Kirche, in: theol beitr 9 
(1978), 79–84, bes. 80.

 27 Siehe dazu näherhin meine Ausführungen in: Wahrheit, a. a. O., 41ff (wie Anm. 24).
 28 Vgl. Colin Gunton: The One, the Three and the Many. God, Creation and the Culture 

of Modernity, Cambridge 1993. Thiede: Evangelische Kirche, a. a. O., Kap. I.1.
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Versuchungen theolog1isc sens1ibel macht Pluralısıerun: 1S1 ehben eın NECL-

traler TOZESS sondern Teı1il moderner 5 äkularısierung, dıe Einheltskulturen
WIC das weltweıte Weh und C111 global waberndes dıgitales ählerwesen
hervorbringt und e1 bürgerliche Freiheıt 7U Teı1il TLLASSIV gefä  &© Der
dreleine (1Jott steht nıcht eIwa für Pluralhität Oder Sal Pluraliısmus schlechthın
sondern für verbindliche konkrete 1e€ 7U gewollten Anderen Er steht
auch nıcht für moöonıstische FEinheıltsiehren sondern für das Ja DOS1LULV AUS-

gerichteter ontologıischer und logıscher Unterscheidung
Insbesondere 1S1 VON er der siıch mehr ausbreıitenden pluralıs-

tischen Keligionstheologie theolog1sc widersprechen dıe siıch be1
herer Betrachtung al iıhren Varıanten als mehr Oder WECHNLSCI eUuUftflc
nıstisch epragt eTWEIST Ihre Vertreter argument1eren ebenso SCANC WIC

verkehrt dıe christhiche Irmntätsliehre gche VON 1IC .„Pluralıtät" (iJott
selhest AUS als WAIC Irınıtät mM1 Pluralıtät Ja mM1 Pluraliısmus gleichzusetzen
emgemä. behaupten SIC 111C Pluralıtät VON Wahrheıiten SO deNniert e{iwa

Perry chmıdt Leukel „Dıie Vermittlung heilshafter Erkenntnis/UÖffenbarung
transzendenten Wırklıc  el 1bt mehr als elıgı1on Oohne

‚. 3U Fın WeEeI1TerTerdass e1 .1 11C CINZISC elıg1on alle anderen überbietet
Vertreter pluralıstıscher Relıgionstheologıie 1ST Paul Kanıiıtter Er deutet das
„Mysterium (jottes als siıch plura. und folgert daraus, „„dass keine
elıg1on und keine UOffenbarung das CINZISC letzte ex klusıve Oder inklusıve

‚3A1Wort (jottes SC11 ann e1 verkennt Kanıiıtter das chrıistlich Entsche1-
en dass ämlıch dıe „1ImMManente ITrinıtät VON jeher Zusammenhang
mM1 iıhrer Selbstüberschreitung auf reale Schöpfung hın aIsSO nıcht monIıstisch
edacht werden 1L1USS auf Olcher Basıs dıe Menschwerdung des SÖttl1-

Dazu eıträge „Wenn TOM- und Wasserz:  er trahlen ısche Aspekte
der Künftig eINZUsetzenden 121  en Messgeräte” EIHICA (2012) 165 185
und „Darf unkende Wasseruhren vorschreiben ? [)as Vordringen PILVale K Aau-

kann uch WE gehen Bayerische Staatszeitung Nr 45 V 11 11 2016
IR uch der BUND Naturschutz krntsiert wl T1ICT Stellungnahme „Grünbuch FEner-
gieeINzienz ass dıe Bundesregierung keine alinahmen zu Schutz VOT Jektro-
magnetischer T  ung vorsehe dıe durch zunehmende Dıigitalsierung entstehne und
Orderte al Kabelgebundene Lösungen erfügung tellen außerdem

C111 Kechtsanspruch auf Verweligerung zu Fınbau iunkbasıerter ıntellıgenter
Messtechnı sıchergestellt werden WWW.bund.net/indexphp /1d=188&n0_
cache= ] Artx_bundpoolnews_dısplay% 5aBnews%5D=U19Atx_bundpoolnews __
dısplay %5 Bcontroller%5D=News&ztx_bundpoolnews_dısplay %5 Baction% 3a D=chOw
— Zugrniff 1.
PeIrTty Schmidt Leukel :Oftt hne TeNzZEeEN (iutersioh O05 454

41 Paul Knıtter Hor1izonte der Befreiung Auf dem Weg pluralıstıschen T heo-
og1e der Relıgionen hg VOIN Jaspert TAankTiuUur! /Paderborn 1997 160
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Versuchungen theologisch sensibel macht. Pluralisierung ist eben kein neu-
traler Prozess, sondern Teil moderner Säkularisierung, die Einheitskulturen 
wie das weltweite Web und ein global waberndes digitales Zählerwesen29 
hervorbringt und dabei bürgerliche Freiheit zum Teil massiv gefährdet. Der 
dreieine Gott steht nicht etwa für Pluralität oder gar Pluralismus schlechthin, 
sondern für verbindliche, konkrete Liebe zum gewollten Anderen. Er steht 
auch nicht für monistische Einheitslehren, sondern für das Ja zu positiv aus-
gerichteter, ontologischer und logischer Unterscheidung.

Insbesondere ist von daher der sich immer mehr ausbreitenden pluralis-
tischen Religionstheologie theologisch zu widersprechen, die sich bei nä-
herer Betrachtung in all ihren Varianten als mehr oder weniger deutlich mo-
nistisch geprägt erweist. Ihre Vertreter argumentieren ebenso schlicht wie 
verkehrt, die christliche Trinitätslehre gehe von einer „Pluralität“ in Gott 
selbst aus – als wäre Trinität mit Pluralität, ja mit Pluralismus gleichzusetzen. 
Demgemäß behaupten sie eine Pluralität von Wahrheiten. So definiert etwa 
Perry Schmidt-Leukel: „Die Vermittlung heilshafter Erkenntnis/Offenbarung 
einer transzendenten Wirklichkeit gibt es in mehr als einer Religion, ohne 
dass dabei eine einzige Religion alle anderen überbietet.“30 Ein weiterer 
Vertreter pluralistischer Religionstheologie ist Paul Knitter: Er deutet das 
„Mysterium“ Gottes als in sich plural – und folgert daraus, „dass keine 
Religion und keine Offenbarung das einzige, letzte, exklusive oder inklusive 
Wort Gottes sein kann“31. Dabei verkennt Knitter das christlich Entschei-
dende, dass nämlich die „immanente Trinität“ von jeher im Zusammenhang 
mit ihrer Selbstüberschreitung auf reale Schöpfung hin, also nicht-monistisch 
gedacht werden muss, um auf solcher Basis die Menschwerdung des göttli-

 29 Dazu meine Beiträge „Wenn Strom- und Wasserzähler ‚strahlen‘. Ethische Aspekte 
der künftig einzusetzenden digitalen Messgeräte“, in: ETHICA 20 (2012), 165–183, 
und „Darf man funkende Wasseruhren vorschreiben? Das Vordringen in private Räu-
me kann auch zu weit gehen“, in: Bayerische Staatszeitung Nr. 45 vom 11. 11. 2016, 
18. Auch der BU N D Naturschutz kritisiert in seiner Stellungnahme „Grünbuch Ener-
gieeffizienz“, dass die Bundesregierung keine Maßnahmen zum Schutz vor elektro-
magnetischer Strahlung vorsehe, die durch zunehmende Digitalisierung entstehe, und 
forderte, vorrangig kabelgebundene Lösungen zur Verfügung zu stellen; außerdem 
müsse ein Rechtsanspruch auf Verweigerung zum Einbau funkbasierter intelligenter 
Messtechnik sichergestellt werden (https://www.bund.net/index.php?id=188&no_
cache=1&tx_bundpoolnews_display%5Bnews%5D=919&tx_bundpoolnews_
display%5Bcontroller%5D=News&tx_bundpoolnews_display%5Baction%5D=show 
– Zugriff 1. 12. 2016).

 30 Perry Schmidt-Leukel: Gott ohne Grenzen, Gütersloh 2005, 354.
 31 Paul F. Knitter: Horizonte der Befreiung. Auf dem Weg zu einer pluralistischen Theo-

logie der Religionen, hg. von B. Jaspert, Frankfurt a. M./Paderborn 1997, 160.
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chen Wortes In Jesus ( ’hrıstus als einmalıgen, unüberbietharen Ausdruck der
1e (jottes beschreiben Statt diesen Grundzug christliıchen auDens
festzuhalten, zielt pluralıstısche Kelıgionstheologie arauı ab, C’hristus 1T-
endwıe 1Ns moöonıstische (GGesamtkonzept einzubetten. Das geschieht CIM
unfer Berufung auf den Begriff des „„.kosmıschen Christus””, der als Olcher
ursprünglıch 1mM RKahmen eINES monIıstischen Konzepts, ämlıch In dem der
modernen 1heosophıe entwıickelt worden ist „Chrıstus” wırd hler selher
„pluralısıert”, indem Jesus gemä. dem Vorbild der altındıschen Avatara-
Vorstellung 1IUT als 1ne VON vielen Inkarnationen des „„.kosmıschen C’hr1is-
tus“ bzw. des göttlıchen Og0S gedeutet und Insofern In eilner IrCAINC nıcht
akzeptablen We1lse relatıviert WITd.

Pluralisiert wırd In diesem Zusammenhang Oft auch der soteriolog1ısche
Sinn des Kreuzestodes Jesu und Obendreın des Kreuzeszeichens): An dıe
Stelle selner ex klusıven Heilsbedeutung 1mM neutestamentlichen Kontext rückt
ıne 1e1Ne1l geometrischer und sonstiger Interpretationen me1lst heidnıschen
Ursprungs. der Wird, WENNn nıcht VOollends preisgegeben, doch 11-
beraltheologisc verflacht, weshalbh dann beispielsweı1se das ursprünglıche
Abendmahlsverständnis umgedeutet werden annn einer Feler der „„Le-
bensgaben (jottes, TOot und Weın, stellvertretend für alle geschöpflichen

0SLebensgaben Ollen die Kırchen iıhre Authentizıtät nıcht (iunsten
elner welteren Säkularısıerung iıhres uftrags und iıhrer ge1istigen Strukturen
aufgeben, mMUSsSsen 1E€ siıch Olchen Pluralısıerungstendenzen iıhrer nhalte eNL-
schlieden argumentatıv entgegenstellen.

rohende Islamisierung ?
Im Zuge der tortschreitenden kulturellen Pluralısıerun WIT| heute VIeEITaC
dıe Ausbreitung des sS1am 1mM Westen als „.normaler‘ Vorgang gedeutet. Der
sS1am gehöre inzwıschen Deutschland, hat bereıts C’hristian Wulff als
Bundespräsiıden gesagt.34 Je mehr Muslıme aber nfolge der MNCUCTEN 1gra-

Vegl näherhın Werner Thede Wer ist der kosmische T1SLIUS Karrnere und edEeU-
tungswandel einer modernen etapher, Göttingen 2001

AA NC Klaus-Peter JOörns: ‚ JESUS Ist N1IC 1r U gestorben”
//www.deutschlandradiokultur.de/Jesus-1st-nicht-fuer-uns-gestorben. 127%

ml’?’dram:artıcle 1d=19236 Zugriff Vegl ers Lebensgaben (J0L-
([6S telern. SCNHIEN V Sühnopferm:  1: 1ne CL ıturg1e, (uütersioch O07
Vegl http://www.handelsblatt.com/politik/deutschland/wulff-rede-1ım-wortlaut-der-
ıslam-gehoert-zu-deutschland-seite-3/355332532-53.htm! UE
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chen Wortes in Jesus Christus als einmaligen, unüberbietbaren Ausdruck der 
Liebe Gottes zu beschreiben. Statt diesen Grundzug christlichen Glaubens 
festzuhalten, zielt pluralistische Religionstheologie darauf ab, Christus ir-
gendwie ins monistische Gesamtkonzept einzubetten. Das geschieht gern 
 unter Berufung auf den Begriff des „kosmischen Christus“, der als solcher 
ursprünglich im Rahmen eines monistischen Konzepts, nämlich in dem der 
modernen Theosophie entwickelt worden ist.32 „Christus“ wird hier selber 
„pluralisiert“, indem Jesus – gemäß dem Vorbild der altindischen Avatara-
Vorstellung – nur als eine von vielen Inkarnationen des „kosmischen Chris-
tus“ bzw. des göttlichen Logos gedeutet und insofern in einer kirchlich nicht 
akzeptablen Weise relativiert wird.

Pluralisiert wird in diesem Zusammenhang oft auch der soteriologische 
Sinn des Kreuzestodes Jesu (und obendrein des Kreuzeszeichens): An die 
Stelle seiner exklusiven Heilsbedeutung im neutestamentlichen Kontext rückt 
eine Vielheit geometrischer und sonstiger Interpretationen meist heidnischen 
Ursprungs. Oder er wird, wenn nicht vollends preisgegeben, so doch li-
beraltheologisch verflacht, weshalb dann beispielsweise das ursprüngliche 
Abendmahlsverständnis umgedeutet werden kann zu einer Feier der „Le-
bensgaben Gottes, Brot und Wein, stellvertretend für alle geschöpflichen 
Lebensgaben“33. Wollen die Kirchen ihre Authentizität nicht zu Gunsten 
 einer weiteren Säkularisierung ihres Auftrags und ihrer geistigen Strukturen 
aufgeben, müssen sie sich solchen Pluralisierungstendenzen ihrer Inhalte ent-
schieden argumentativ entgegenstellen.

3. Drohende Islamisierung?

Im Zuge der fortschreitenden kulturellen Pluralisierung wird heute vielfach 
die Ausbreitung des Islam im Westen als „normaler“ Vorgang gedeutet. Der 
Islam gehöre inzwischen zu Deutschland, hat bereits Christian Wulff als 
Bundespräsident gesagt.34 Je mehr Muslime aber infolge der neueren Migra-

 32 Vgl. näherhin Werner Thiede: Wer ist der kosmische Christus? Karriere und Bedeu-
tungswandel einer modernen Metapher, Göttingen 2001.

 33 So Klaus-Peter Jörns: „Jesus ist nicht für uns gestorben“  
(http://www.deutschlandradiokultur.de/jesus-ist-nicht-fuer-uns-gestorben.1278.
de.html?dram:article_id=192368 – Zugriff 3. 4. 2016). Vgl. ders.: Lebensgaben Got-
tes feiern. Abschied vom Sühnopfermahl: eine neue Liturgie, Gütersloh 2007.

 34 Vgl. http://www.handelsblatt.com/politik/deutschland/wulff-rede-im-wortlaut-der-
islam-gehoert-zu-deutschland-seite-3/3553232-3.html (Zugriff 2. 4. 2016).
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HNONS- und Flüchtlingswellen hlierzulande eintreifen und Veränderung der
gewohnten Kultur beıtragen, desto lauter erklingen Warnungen VOT mıisshın-
gender Integration und einer drohenden Islamıs1ierung. Sind entsprechende
Ängste ırrationaler Natur’”? Liegen S1e€ SACANIIC falsch, Oder tun siıch hler C
SEeEIISsCHAa  ıch und gerade auch kırchlich In der lat massıve Herausforderun-
CI auf?

Wer auf dA1ese Fragen kompetent ANLTWOTTEN möchte, sieht siıch ZuL plu-
rahstisch mıt recht unterschiedlichen nalysen und Bewertungen der Lage
konfrontiert, und Wl sSsowochl Inner- W1IE außerkirchlic als auch YJUCI Urc
die polıtısche Parteijenlandschaft 1INAUTrC Islam-Experten TIiCh und eNL-
WaLLCH, tast jede rel1ıg1öse und weltanschauliche Posıtion ann siıch heute dıe
eigene Meınung Urc Bücher und Vortragende bestätigen lassen. Angesıchts
d1eser S1ituation 1St auch der geme1ınte Imperativ, dıe Kırchen ollten 1ıh-
1C1I11 Bıldungsauftrag Intens1ıver nachkommen, als Olcher wen1g hılfreich;
stellt sıch Ja vehement die durchaus brisante rage, welche Fachleute, welche
Beauftragten und welche Fachliteratur jeweils herangezogen werden ollten

Angesıichts dieser S1ituation 186g zumındest nahe, siıch möglıchst
verlässlhche Girundınformationen emühen er rage steht, dass siıch
Islamısıerungsbewegungen csechr bewusst dem (ie1st der Säkularısıerun eNL-

gegenstellen. KRe-Islamıisierung bedeutet laut del 1 heodor Khoury „„dıe
Rückkehr den polıtıschen und wıirtschaftlichen Urdnungsvorstellungen,
die 1mM iıslamıschen e1iIcCc während des Mıttelalters ausgearbeıtet worden sınd,
Oder noch radıkaler die Rückkehr den gesellschaftlıchen Mechanısmen
und den polıtıschen Institutionen der en islamıschen (1emeıl1nde Me-

35dına Ahsıchten einer Islamısıerung Oder KRe-Islamıisierung <1bt der-
zeıt VOT em In einıgen mushlhmısch domınıierten LÄändern VOT em auch
In der Türke1, VON einer strıkten Irennung VON elıg1on und Staat schon
viele TE lang keiıne Rede mehr SeIn kann  36 und nehben dem Volksıslam
auch EeIwWwaAs WIE e1in Staatsıslam mi1t vielen qusend Angestellten ex1Istiert.
Bekanntlıc verfolgt auch der sogenannte „Islamısche Staat“ IS) Ahsıchten
elner Islamısıerung mi1t mıihıtärıschen Mıtteln, SIAUSALCN eIhNOoden und

45 del Theodor Khoury Fundamentalısmus 1m eutigen Islam., ın Kochanek Heg.)
DIie verdrängte rTe1helt, Freiburg 1991, 266—-276, 1e7 266
Vasılos akrıdes erlaute: .„Die äkularısıerung des Stagates UrCc ema Atatürk
bedeutete 1Ne Kulturrevolution, welche durch dıe Abschaffung des Kalıfats einer
Verdrängun: der elıgıon AL dem MTtentlichen Bereich TE s Ist deshalb Nn1ıC
zufällig, ass In der Tuürkel In den etzten ahren zunehmend Versuche uUunternommen
werden, 1Ne Re-Islamısierung des Stagaates verwirklıchen .. ( Fundamentalısmus
AUSN relıg10nswıssenschaftlıcher 1C. ın Dialog der Kelıgionen 119941, 2-25, 1e7
21)
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tions- und Flüchtlingswellen hierzulande eintreffen und zur Veränderung der 
gewohnten Kultur beitragen, desto lauter erklingen Warnungen vor misslin-
gender Integration und einer drohenden Islamisierung. Sind entsprechende 
Ängste irrationaler Natur? Liegen sie sachlich falsch, oder tun sich hier ge-
sellschaftlich und gerade auch kirchlich in der Tat massive Herausforderun-
gen auf?

Wer auf diese Fragen kompetent antworten möchte, sieht sich – gut plu-
ralistisch – mit recht unterschiedlichen Analysen und Bewertungen der Lage 
konfrontiert, und zwar sowohl inner- wie außerkirchlich als auch quer durch 
die politische Parteienlandschaft hindurch. Islam-Experten warnen und ent-
warnen; fast jede religiöse und weltanschauliche Position kann sich heute die 
eigene Meinung durch Bücher und Vortragende bestätigen lassen. Angesichts 
dieser Situation ist auch der gut gemeinte Imperativ, die Kirchen sollten ih-
rem Bildungsauftrag intensiver nachkommen, als solcher wenig hilfreich; es 
stellt sich ja vehement die durchaus brisante Frage, welche Fachleute, welche 
Beauftragten und welche Fachliteratur jeweils herangezogen werden sollten.

Angesichts dieser Situation liegt es zumindest nahe, sich um möglichst 
verlässliche Grundinformationen zu bemühen. Außer Frage steht, dass sich 
Islamisierungsbewegungen sehr bewusst dem Geist der Säkularisierung ent-
gegenstellen. Re-Islamisierung bedeutet laut Adel Theodor Khoury „die 
Rück kehr zu den politischen und wirtschaftlichen Ordnungsvorstellungen, 
die im islamischen Reich während des Mittelalters ausgearbeitet worden sind, 
oder – noch radikaler – die Rückkehr zu den gesellschaftlichen Mechanismen 
und den politischen Institutionen der frühen islamischen Gemeinde zu Me-
dina“35. Absichten einer Islamisierung oder Re-Islamisierung gibt es der-
zeit vor allem in einigen muslimisch dominierten Ländern – vor allem auch 
in der Türkei, wo von einer strikten Trennung von Religion und Staat schon 
 viele Jahre lang keine Rede mehr sein kann36 und neben dem Volksislam 
auch so etwas wie ein Staatsislam mit vielen tausend Angestellten existiert. 
Bekanntlich verfolgt auch der sogenannte „Islamische Staat“ (IS) Absichten 
einer Islamisierung – mit militärischen Mitteln, grausamen Methoden und 

 35 Adel Theodor Khoury: Fundamentalismus im heutigen Islam, in: H. Kochanek (Hg.): 
Die verdrängte Freiheit, Freiburg 1991, 266–276, hier 266.

 36 Vasilos N. Makrides erläutert: „Die Säkularisierung des Staates durch Kemal Atatürk 
bedeutete eine Kulturrevolution, welche durch die Abschaffung des Kalifats zu einer 
Verdrängung der Religion aus dem öffentlichen Bereich führte. Es ist deshalb nicht 
zufällig, dass in der Türkei in den letzten Jahren zunehmend Versuche unternommen 
werden, eine Re-Islamisierung des Staates zu verwirklichen …“ (Fundamentalismus 
aus religionswissenschaftlicher Sicht, in: Dialog der Religionen 4 [1994], 2–25, hier 
21).
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aktuellen weltpolitischen Folgen. e rage drängt siıch auf Beansprucht
d1eser „Islamısche Staat““ auf legıtıme Welse, für den sSI1am sprechen und

andeln Und InwIiewelt lässt siıch Entsprechendes für den soOgenannten
Islamısmus mıt selnen Islamısıerungsprogrammen sagen?

uch diesen spezlielleren Fragen geben Kenner durchaus unterschliedli1-
che Auskünfte Hıstorisch dürtfte außer / weiıfel stehen, dass der sS1am noch

LehbhzZ7eıten des Propheten Gewaltanwendungen DE] hat und schhießlich
auf Unihversalısmus AUS SEeWESCH ist Er tendierte VON seinem relıg1ösen
(irundansatz her dazu, selinen Machtbere1ic weıtmöglıchst auszudehnen. Im
nNierscAle!: den staqaatstheoretischen Vorstellungen 1mM abendländıschen
Christentum WIT| VON er wen1ger zwıschen dem „Staat (Jottes““ und der
Welt unterschlieden. Selbst für einen gebildeten uslım WIE den Ag ypt1-
schen Reformer UuNamm aı Ahbhdu steht fest, dass 1ne Irennung VON Re-
lıgıon und Staat wen1g möglıch 1st, WI1IE 1111A0 Le1b und egele voneınander
TlTrennen kann  58 e Islam-Expertinnen Christine Schirrmacher und Ursula
Spuler-Stegemann egen In einer 1e€ dar, dass dıe charıa mıt westlhichen
Menschenrechten unvereınbar E1 Gleichzeitig zeigen 1E islamısche Bestre-
bungen auf. In Ekuropa LF lemente der Scharıa 1INs Alltagsleben integrieren. ”
e Urdnungsvorstellungen, die der sS1am als Ausgestaltung des göttliıchen
(Jesetzes ausg1Dt, gelten Gläubigen weıthın als die bessere Alternatıve den
demokrtatischen Institutlionen des estens. Der nterschN1le: zwıschen TIed-
lıchen und gewaltbereıiten Islamısten e1l <1bt eIwa In der J1ürke1 „„DE-
zieht siıch alleın auf dıe ıttel, nıcht auf das Z 1;4’ das als gottesstaatliıche
1 heokratie anvısiert wird  4U Weıl 1mM sS1am die DVFEL relıg1Ööse, polıtısche und
kulturelle TO| In einem sein WIll, 1St das Staatsvolk 1ıdealerweıise „„das

‚.41(Gjottesvolk, das relıg1öse (GesetZ, dıe Scharıa, Staatsgesetz Demgemäß

NC Bassam Tıbı KTreuzZZug und DJıhad. Der s{am und dıe CArıiıstiliche Welt, München
2001, 45
Vegl del Khoury 1Lexıkon des slam, 3, Freiburg Br. 1991, 685 und
656; terner Alexander Flores äakularısmus und sSL1am In Ägypten, Munster 20172
ısLiine Schirrmacher/Ursula Spuler-Stegemann: Frauen und dıe CNarıa. Men-
schenrechte 1m Islam., München AI  E 1& uch http://www.1ıslamdebatte.de/
konfllıktfelder/menschenrechte-1m-1slam/ UEr
Basam Tıbı AÄAus dem chlummer erwacht ( SL, allener ag!  al V

41 Ludwıg Hagemann: >> me1n en und meın Sterben gehören (Jott' (Koran 6,
162) TUukKLIuUuren iıslamıscher Anthropologıe, ın Ollmann Heg.) el ensch
Wert und Ur des Menschen In den Weltrelıgionen, Trıier 1999, 121—142, 1e7
134 Im Koran SE „Dem 1eh und der LDiebin schne1det ıIhr dıe anı ab, als
Vergeltung 1r das, WAdN S1C egangen aben, und als abschreckende Strafe VOHN Jlah
Und Ilah ist Allmächtig, WEIS!  .. ure 5,38)
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aktuellen weltpolitischen Folgen. Die Frage drängt sich auf: Beansprucht 
dieser „Islamische Staat“ auf legitime Weise, für den Islam zu sprechen und 
zu handeln? Und inwieweit lässt sich Entsprechendes für den sogenannten 
Islamismus mit seinen Islamisierungsprogrammen sagen?

Auch zu diesen spezielleren Fragen geben Kenner durchaus unterschiedli-
che Auskünfte. Historisch dürfte außer Zweifel stehen, dass der Islam noch 
zu Lebzeiten des Propheten Gewaltanwendungen bejaht hat und schließlich 
auf Universalismus aus gewesen ist.37 Er tendierte von seinem religiösen 
Grundansatz her dazu, seinen Machtbereich weitmöglichst auszudehnen. Im 
Unterschied zu den staatstheoretischen Vorstellungen im abendländischen 
Christentum wird von daher weniger zwischen dem „Staat Got tes“ und der 
Welt unterschieden. Selbst für einen so gebildeten Muslim wie den ägypti-
schen Reformer Muhammad ’Abduh steht fest, dass eine Tren nung von Re-
ligion und Staat so wenig möglich ist, wie man Leib und Seele voneinander 
trennen kann.38 Die Islam-Expertinnen Christine Schirrmacher und Ursula 
Spuler-Stegemann legen in einer Studie dar, dass die Scharia mit  westlichen 
Menschenrechten unvereinbar sei. Gleichzeitig zeigen sie islamische Bestre-
bungen auf, in Europa Elemente der Scharia ins Alltagsleben zu integrieren.39 
Die Ordnungsvorstellungen, die der Islam als Ausgestaltung des göttlichen 
Gesetzes ausgibt, gelten Gläubigen weithin als die bes sere Alternative zu den 
demokratischen Institutionen des Westens. Der Unter schied zwischen fried-
lichen und gewaltbereiten Islamisten – beide gibt es etwa in der Türkei – „be-
zieht sich allein auf die Mittel, nicht auf das Ziel“, das als gottesstaatliche 
Theokratie anvisiert wird.40 Weil im Islam die umma reli giöse, politische und 
kultu relle Größe in einem sein will, ist das Staatsvolk idealerweise „das 
Gottesvolk, das religiöse Gesetz, die Scharia, Staatsgesetz“41. Demgemäß 

 37 So Bassam Tibi: Kreuzzug und Djihad. Der Islam und die christliche Welt, München 
2001, 43.

 38 Vgl. Adel Th. Khoury u. a.: Lexikon des Islam, Bd. 3, Freiburg i. Br. 1991, 685 und 
656; ferner Alexander Flores: Säkularismus und Islam in Ägypten, Münster 2012.

 39 Christine Schirrmacher/Ursula Spuler-Stegemann: Frauen und die Scharia. Men-
schenrechte im Islam, München 2004. Siehe auch http://www.islamdebatte.de/ 
konfliktfelder/menschenrechte-im-islam/ (Zugriff 24. 4. 2016).

 40 Basam Tibi: Aus dem Schlummer erwacht (St. Gallener Tagblatt vom 22. 3. 2004).
 41 Ludwig Hagemann: „… mein Leben und mein Sterben gehören Gott“ (Koran 6, 

162). Strukturen islamischer Anthropologie, in: H. Hoffmann (Hg.): Werde Mensch. 
Wert und Würde des Menschen in den Weltreligionen, Trier 1999, 121–142, hier 
134. Im Koran steht z. B.: „Dem Dieb und der Diebin schneidet ihr die Hände ab, als 
Vergeltung für das, was sie begangen haben, und als abschreckende Strafe von Allah. 
Und Allah ist Allmächtig, Allweise“ (Sure 5,38).
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gründen alle Menschenrechte 1mM sSI1am als der eINZ1IE wahren elıgıon; 1E
mMuUsSsSen mi1t dem geoffenbarten Normenbestand der charıa 1mM ınklang STE-
hen Das wırd auch ausdrtrücklich In den beıden islamıschen Menschen-
rechtserklärungen VON 0X1 und 99() betont. In der rklärung des Islamrates
für Europa WIT| die Scharıa, die Jeder uslım In moralhscher Hınsıcht NZU-

erkennen hat,  45 e1ZENS als (irenze der Menschenrechte benannt: ‚Jede: ann
denken, lauben und 7U Ausdruck bringen, W ASs en und glaubt, Oohne
dass eın anderer einschreıtet Oder ıhn CNhınde: olange innerhalb der all-

ö44gemeınen Grenzen, die dıe Sarı a vorschreıbt, bleibt
Was aber annn dies für Deutschland bedeuten”? Ist nıcht hlierzulande

llemal übertrieben, VON „Islamısıierung" reden? N1ıemand 111 doch In
UNSCICT! Breitengraden dıe Scharıa einführen! 1ITrKICc nıemand ? 1C
fallıg beobachtet der deutsche Verfassungsschutz (jemelnschaften 1slamıst1i-
scher Prägung.” e islamıstisch motivierten Anschläge VON Parıs, Brüssel
und N1ı77a en auch auf deutschem en dıe Nervosıtät ste1igen lassen.
hber selhest JenselLts drohender (ijewalt SeItfeNs islamıstischer Akteure
chen siıch hlierzulande immer mehr Einfüsse der Scharıa emer alleın
schon nfolge der quantıitatıven /Zunahme VON Muslimen. Juristisch esehen
können In Deutschlan: Vorsc  en der Scharıa nach dem internationalen
Privatrecht Z£UT Anwendung kommen: „„Wenn eın In Deutschlan: eDenNder
Ausländer VOT Giericht zıeht, dann bestimmt das Internationale Prıvatrecht,
welches ecCc In seinem Fall anzuwenden ist Ausgangspunkt des interna-
tionalen Privatrechts 1St dıe Auffassung, dass alle Kechtsordnungen gleich-
wertig sind “° Und selhest Jensel1ts des Rechts <1bt mıttlerweıle mancherle1
Berücksichtigungen der Scharıa Urc tfreundlıche Deutsche. Deshalb ze1ıgt
siıch der Bundesmi1inister für Ernährung und Landwiırtschaft, der CSU-Polti-
ker Christian chmıdt, 1mM= 2016 besorgt arüber, dass Schweıinefleisc In

Vegl Hagemann, ÜU., 132:; LOreNZ uüller sSL1am und Menschenrechte, Hamburg
1996

45 Vegl ÄAÄnnemarıe CANIMME| Im Namen ahs, des Ilbarmherzigen. er Islam., I IUS-
seldorf “1998, 119

12a, ıtiert ach http://www.dadalos-d.org/deutsch/menschenrechte/grundkurs _
mr2/Materalıen/dokument  htm UE

45 .„Die Beobachtung und Bekämpfung VOIN Islamısmus und iıslamıstiıschem Terrorismus
WIT uch In den kommenden Tren chwerpunkt der1' des Verfassungsschut-
ZCN sein” (Bundesamt 1r Verfassungsschutz Heg.] Islamısmus> Entstehung und HI-
scheinungsformen, öln 2013, 33)
http://www.relıg1ionen-ım-gespraech.de/thema/scharıa-eine-gefahr-Iuer-das-deutsche-
recht/hıntergrund/scharıa-deutschlanı UE
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gründen alle Menschenrechte im Islam als der einzig wahren Religion; sie 
müssen mit dem geoffenbarten Normenbestand der Scharia im Einklang ste-
hen.42 Das wird auch ausdrücklich in den beiden islamischen Menschen-
rechtserklärun gen von 1981 und 1990 betont. In der Erklärung des Islamrates 
für Europa wird die Scharia, die jeder Muslim in moralischer Hinsicht anzu-
erkennen hat,43 eigens als Grenze der Menschenrechte benannt: „Jeder kann 
denken, glauben und zum Ausdruck bringen, was er denkt und glaubt, ohne 
dass ein anderer einschreitet oder ihn behindert, solange er innerhalb der all-
gemeinen Grenzen, die die šarî’a vorschreibt, bleibt.“44

Was aber kann dies für Deutschland bedeuten? Ist es nicht hierzulande 
allemal übertrieben, von „Islamisierung“ zu reden? Niemand will doch in 
unseren Breitengraden die Scharia einfüh ren! Wirklich niemand? Nicht zu-
fällig beobachtet der deutsche Verfassungs schutz Gemeinschaften islamisti-
scher Prägung.45 Die islamistisch motivierten Anschläge von Paris, Brüssel 
und Nizza haben auch auf deutschem Boden die Nervosität steigen lassen. 
Aber selbst jenseits drohender Gewalt seitens islamistischer Akteure ma-
chen sich hierzulande immer mehr Einflüsse der Scharia bemerkbar – allein 
schon infolge der quantitativen Zunahme von Muslimen. Juristisch gesehen 
können in Deutschland Vorschriften der Scha ria nach dem internationalen 
Privatrecht zur Anwendung kommen: „Wenn ein in Deutschland lebender 
Ausländer vor Gericht zieht, dann bestimmt das internationale Privatrecht, 
welches Recht in seinem Fall anzuwenden ist. Ausgangspunkt des interna-
tionalen Privatrechts ist die Auffassung, dass alle Rechtsordnungen gleich-
wertig sind.“46 Und selbst jenseits des Rechts gibt es mittlerweile mancherlei 
Berücksichtigungen der Scharia durch freundliche Deutsche. Deshalb zeigt 
sich der Bundesminister für Ernährung und Landwirtschaft, der CSU-Politi-
ker Christian Schmidt, im Jahr 2016 besorgt darüber, dass Schweinefleisch in 

 42 Vgl. Hagemann, a. a. O., 132; Lorenz Müller: Islam und Menschenrechte, Hamburg 
1996.

 43 Vgl. Annemarie Schimmel: Im Namen Allahs, des Allbarmherzigen. Der Islam, Düs-
seldorf 21998, 119.

 44 Art. 12 a, zitiert nach http://www.dadalos-d.org/deutsch/menschenrechte/grundkurs_
mr2/Materialien/dokument_8.htm (Zugriff 5. 9. 2016).

 45 „Die Beobachtung und Bekämpfung von Islamismus und islamistischem Terrorismus 
wird auch in den kommenden Jahren Schwerpunkt der Arbeit des Verfassungsschut-
zes sein“ (Bundesamt für Verfassungsschutz [Hg.]: Islamismus: Entstehung und Er-
scheinungsformen, Köln 2013, 33).

 46 http://www.religionen-im-gespraech.de/thema/scharia-eine-gefahr-fuer-das-deutsche-
recht/hintergrund/scharia-deutschland (Zugriff 3. 4. 2016).
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manchen chulen und Kantınen VO Speiseplan D  TILIEL werde; hof-
fe auf 1ne dieses bedenklichen Trends * Einıge Monate UVO hatte
üÜbrıgens das Landgerıicht In Wuppertal entschieden, der dort erfolgte Aufzug
VON Islamısten als „Scharıa-Polizei”“ E1 nıcht strafbar, e1in Verstoß das
Unıtormverbot 1ege nıcht VOT.

(JEeWI1SS <1bt urchaus Muodern1isierungs- und Demokratisierungsbe-
strebungen lıhberaler Muslıme innerhalb und außerhalb E uropas; doch diese
zahlenmäßıg unbedeutenden Aktıyıtäten dürften wen1g aussichtsreich SeIN.
/ weılfellos 1St der sSI1am als elıg1on mi1t vielerle1i Facetten nachwelınslich auch
stark VON tirnedhebenden Strömungen etiragen. Er kennt tiefe sanfte und
mystische Ströme:”” AaKTISC en weltweiıt unz  1ge inedhebende und [O-
erante Muslıme In unterschiedlichsten Strömungen und Ausprägungen iıhre
Religion.” (iern WwIrd eshalb unterstrichen, das Wort „Islam“ edeute PCL
<4 51  .„Frieden“. e1 erhält siıch TE1I1INC y dass der „Schalo  .“ des sS1am
gew1issermaßen mıt der PAaxX KRKomana vergleichen ist Er meınnt letztlich
einen Frieden unfer den Herrschaftsbedingungen des sS1am selbst, ıne PAaxX
Istamiıca.

Tatsächlhiec ZzertTa der sS1am als elıgı1on weltweiıt In verschliedene Rıch-
Lungen und E1genarten. Insofern annn 1111A0 aber auch keineswegs pauscha
davon sprechen, .  „der sSI1am E1 inedhebend Um dıe inedhebenden RKıch-
Lungen VON den dschihadistisch””-kriegerischen abzuheben, werden letztere
Oft als sOogenannter ISTAGMISMILS als polıtısch intendierte Ideologisierung des

47 Vegl http://www.pro-medienmagazın.de/politik/detallansicht/aktuell/
landwırtschatftsmıinıster-kein-verzicht-auf-schweineflleisch-ın-kıtas-95490/ UE

48 1 http://schariagegner. wordpress.com/2014/09/20/regeln-regeln/ UE
40 Vegl AÄAnnemarıe CALIMME Mystische Lımensıionen des Islam e Geschichte des

SuNsmus, Frankfurt/M 1995
Vegl (nlles epe |DITS Kreuzzüge. e arabısche Welt und dıe /Zukunft des
Westens, München I04

5 ] Vegl Pohly/Durän, O., MT Vegl uch Hans- Werner Gensichen: Weltrelig10-
1ICH und WeltIriede, Göttingen 19895, 8 ATl
Nachhaltıg Tordert der Koran zu SCHIANA| autf (Sure Y,41), Iso ZU amp
Ungläubige. Allerdings zählt der SCHIANAd: NnıC den Hüunf „5äulen” des sSL1Aam.
Außerdem WAare C unzutreifend, dA1esen Begriff pauschal mıt „Heilıger Krieg”
übersetzen. DIie PfAlıcht ZU SCHMINA me1ı1nt vielmehr einen relıg1ösen Dauerzustand
des Sich-Finsetzens NC gılt S1C 1r dıe rechtgläubıge (jemeninscha 1m (Janzen, hıs
dıe Welt VOLLeNdS zu (Giebilet des Islam geworden ist.
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manchen Schulen und Kantinen vom Spei seplan genommen werde; er hof-
fe auf eine Umkehr dieses bedenklichen Trends.47 Einige Monate zuvor hatte 
übrigens das Landgericht in Wuppertal entschieden, der dort erfolgte Aufzug 
von Islamisten als „Scharia-Polizei“ sei nicht strafbar, ein Verstoß gegen das 
Uniformverbot liege nicht vor.48

Gewiss gibt es durchaus Modernisierungs- und Demokra tisierungs be-
stre bungen liberaler Muslime innerhalb und außerhalb Europas; doch diese 
zah lenmäßig unbedeutenden Aktivitäten dürften wenig aussichtsreich sein. 
Zwei fellos ist der Islam als Religion mit vielerlei Facetten nachweislich auch 
stark von friedliebenden Strömungen getragen. Er kennt tiefe sanfte und 
mystische Ströme;49 faktisch leben weltweit unzählige friedliebende und to-
lerante Muslime in unterschiedlichsten Strömungen und Ausprägungen ihre 
Religion.50 Gern wird deshalb unterstrichen, das Wort „Islam“ bedeute per se 
„Frieden“.51 Dabei verhält es sich freilich so, dass der „Schalom“ des Islam 
gewissermaßen mit der Pax Romana zu vergleichen ist: Er meint letztlich 
einen Frieden unter den Herrschaftsbedingungen des Islam selbst, eine Pax 
Islamica.

Tatsächlich zerfällt der Islam als Religion weltweit in verschiedene Rich-
tungen und Eigenarten. Insofern kann man aber auch keineswegs pauschal 
davon sprechen, „der“ Islam sei friedliebend. Um die friedliebenden Rich-
tungen von den dschihadistisch52-kriegerischen abzuheben, werden letz tere 
oft als sogenannter Islamismus als politisch intendierte Ideologisierung des 

 47 Vgl. http://www.pro-medienmagazin.de/politik/detailansicht/aktuell/ 
landwirtschaftsminister-kein-verzicht-auf-schweinefleisch-in-kitas-95490/ (Zugriff 
3. 4. 2016).

 48 Siehe http://schariagegner.wordpress.com/2014/09/20/regeln-regeln/ (Zugriff 17. 9. 
2016).

 49 Vgl. Annemarie Schimmel: Mystische Dimensionen des Islam. Die Geschichte des 
Sufismus, Frankfurt/M. 1995.

 50 Vgl. Gilles Kepel: Die neuen Kreuzzüge. Die arabische Welt und die Zukunft des 
Westens, München 2004.

 51 Vgl. z. B. Pohly/Durán, a. a. O., 20f. Vgl. auch Hans-Werner Gensichen: Weltreligio-
nen und Weltfriede, Göttingen 1985, 83ff.

 52 Nachhaltig fordert der Koran zum Dschihad auf (Sure 9,41), also zum Kampf gegen 
Ungläubige. Allerdings zählt der Dschihad nicht zu den fünf „Säulen“ des Islam. 
Außerdem wäre es unzutreffend, diesen Begriff pauschal mit „Heiliger Krieg“ zu 
übersetzen. Die Pflicht zum Dschihad meint vielmehr einen religiösen Dauerzustand 
des Sich-Einsetzens. So gilt sie für die rechtgläubige Gemeinschaft im Ganzen, bis 
die Welt vollends zum Gebiet des Islam geworden ist.
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sS1am zusammengefasst.” e1 111USS 1111A0 sehen, dass der Islamısmus viel-
tach SO71alethıschem Engagement ne1gt: Für viele Mushlime 1st C
rade SCH selner Unterstützungsleistungen höchst attraktıv. In a ll selnen
Varianten“ gehört jedenfalls der (jesamtwelt des sSI1am . In dessen
Kontextf sıch entwıickelt hat Insofern 1st der sS1am INSSES amıt, der auch
weiı1l aum eIWwWwASs W1IE e1in „Aufklärungszeıtalter” In selner Geschichte

verzeichnen hat heute WIE N1ıe UVO In e1lner Zerreißprobe steckt.
konservatıve versuchen, ıhn fundamentahstisch vereinnahmen und
für entsprechend extremıstische Aktıyıtäten reklamıeren. Moderatere und
VOT em 1Derale strehben ingegen danach, die ıhm 7U Teı1ıl iInne-
wohnenden aufklärerischen RKessourcen hervorzukehren und ıhn dem (ie1st
der Oderne anzupas SCII.5 Allerdings en fast alle lıhberalen Reformer
heute entweder 1mM x 11 Oder 1mM Gefängn1s. Das Gegenüber VON 1slamıst1-
schen Denkern und Modern1isierern des Islams 1st Insofern eın ausgeglıiche-
11Cs Fundamentalısten kritisıieren dıe Moderne des estens SCH moralı-
scher und relıg1öser Verarmung SC Wenn 1E€ siıch auch ausdrücklich als
Gegenkraft dıe Säkularısıerungsmächte Velrstehen‚56 pflegen 1E aller-
1INSs dıe Vorteılule technologischer Entwıicklungen CIM anzunehmen

/u den lıhberalen eform-  uslımen zählt indessen der international be-
kannte Professor Bassam 11ıbı In zahlreichen Publikationen und ] V-Inter-
VIEWS hat VOT den fundamentalıstischen Kräften des Islamısmus gewarnt.58

5 .„Islamısten proklamıeren einen Alleinvertretungsanspruch. S1e geben VÜlL, den CINZIS
wahren s{am vertreten””, we1l das Bundesamt 1r Verfassungsschutz Heg.) Isla-
M1ISMUS, O., Vegl uch arce Paott: ahs alsche Propheten. |DITS arabısche
Welt In der Krıse, erg1sC AC 1999; ısLiine Schirmacher Islamısmus:
Wenn elıgıon ZULT Polıitık wırd, Holzgerlingen 2010
Dazu (nlles epe IDER chwarzbuch des SCANINA( ufstieg und Nıedergang des
Islamısmus, München/Zürich O02
Vegl ans-Peter Raddatz Von :Oftt ('hristentum und sS1am In der lıhberalen
Fortschrittsgesellschaft, München 2001; ers Von Jlah zu Terror? er DJyihad
und dıe Deformierung des Westens, München 20072
Vegl (nlles epe! e aC (jottes adıkale Moslems, ('hrısten und en auftf
dem Vormarsch, München/Zürich 199
.„„Mıt der Modernisierung anderer ultluren gecht Nn1ıC gleichzeltig dıe Verwestlichung
einher. |DITS Modernisierung edeuLtel ledigliıch dıe Ubernahme des wirtschaftlıchen
und technıschen Know-how. Der westliche 1Lebensstandard Ist uch 1r andere kul-
urelle KAaume anzıehend. Gleichzeiltig mıt der wirtschalftliıchen und mıiılıtärıschen

TI| 1nNne CL Identinkatıon mıt der eigenen C1nNn  .. (Eugen Schmı1ıd
Weltpoliutı 1m Wıderstreıt, ın tTactum 2002, 54—58, 1e7 56)

5 Vegl Bassam Tıbı KTeUZZUg und DJyihad (wıe Anm 37); ers Der CL Totalı-
(arısSmus. eılıger Kries und westliche Sıcherheıit, AarmstLas 2004
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Islam zusammengefasst.53 Dabei muss man sehen, dass der Islamismus viel-
fach zu sozialethischem Engagement neigt: Für viele Muslime ist er ge-
rade wegen seiner Unterstützungsleistungen höchst attraktiv. In all seinen 
Varianten54 gehört er jedenfalls der Gesamtwelt des Islam an, in dessen 
Kontext er sich entwickelt hat. Insofern ist es der Islam insgesamt, der – auch 
weil er kaum so etwas wie ein „Aufklärungszeitalter“ in seiner Geschichte 
zu verzeichnen hat – heute wie nie zuvor in einer Zerreißprobe steckt. Starke 
konservative Kräfte versuchen, ihn fundamentalistisch zu vereinnahmen und 
für entsprechend extremistische Aktivitäten zu reklamieren. Moderatere und 
vor allem liberale Kräfte streben hingegen danach, die ihm zum Teil inne-
wohnenden aufklärerischen Ressourcen hervorzukehren und ihn dem Geist 
der Moderne anzupassen.55 Allerdings leben fast alle liberalen Reformer 
heute entweder im Exil oder im Gefängnis. Das Gegenüber von islamisti-
schen Denkern und Modernisierern des Islams ist insofern kein ausgegliche-
nes. Fundamentalisten kritisieren die Moderne des Westens wegen morali-
scher und religiöser Verarmung scharf. Wenn sie sich auch ausdrücklich als 
Gegenkraft gegen die Säkularisierungsmächte verstehen,56 pflegen sie aller-
dings die Vorteile technologischer Entwicklungen gern anzunehmen.57

Zu den liberalen Reform-Muslimen zählt indessen der international be-
kannte Professor Bassam Tibi. In zahlreichen Publikationen und TV-Inter-
views hat er vor den fundamentalistischen Kräften des Islamismus gewarnt.58 

 53 „Islamisten proklamieren einen Alleinvertretungsanspruch. Sie geben vor, den einzig 
wahren Islam zu vertreten“, weiß das Bundesamt für Verfassungsschutz (Hg.): Isla-
mismus, a. a. O., 12. Vgl. auch Marcel Pott: Allahs falsche Propheten. Die arabische 
Welt in der Krise, Bergisch Gladbach 1999; Christine Schirrmacher: Islamismus: 
Wenn Religion zur Politik wird, Holzgerlingen 2010.

 54 Dazu Gilles Kepel: Das Schwarzbuch des Dschihad. Aufstieg und Niedergang des 
Islamismus, München/Zürich 2002.

 55 Vgl. Hans-Peter Raddatz: Von Gott zu Allah? Christentum und Islam in der liberalen 
Fortschrittsgesellschaft, München 2001; ders.: Von Allah zum Terror? Der Djihad 
und die Deformierung des Westens, München 2002.

 56 Vgl. Gilles Kepel: Die Rache Gottes. Radikale Moslems, Christen und Juden auf 
dem Vormarsch, München/Zürich 1991.

 57 „Mit der Modernisierung anderer Kulturen geht nicht gleichzeitig die Verwestlichung 
einher. Die Modernisierung bedeutet lediglich die Übernahme des wirtschaftlichen 
und technischen Know-how. Der westliche Lebensstandard ist auch für andere kul-
turelle Räume anziehend. Gleichzeitig mit der wirtschaftlichen und militärischen 
Stärke tritt eine neue Identifikation mit der eigenen Kultur ein“ (Eugen Schmid: 
Weltpolitik im Widerstreit, in: factum 11/12, 2002, 54–58, hier 56).

 58 Vgl. z. B. Bassam Tibi: Kreuzzug und Djihad (wie Anm. 37); ders.: Der neue Totali-
tarismus. Heiliger Krieg und westliche Sicherheit, Darmstadt 2004.
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Dass dessen relıg1Ööses treben nach einer weltweıten (Gottesordnung den
Weltfrieden herausfordere und als ıne „Ideologıe des Zusammenpralls”
elrecht bedrohe, hat ge1t vielen ahren betont. Fundamentalısmus VCI-

steht 11ıbı als „Politisierung VON elıg1on'  . Auf dieser Basıs macht deut-
lıch, dass siıch unfer den Fundamentalısmen der Weltrelig1ionen alleın 1mM
besonderen Fall des sSI1am 1Ne dırekte, Massıve Verbindung VON polıtıscher
elıg1on und Weltpoliti. beobachten Jäset ”” 1e1TacC hat 1111A0 In den TICLIEC-

IC Dehatten das Argument hören bekommen, jede Weltreligion mnnge
Fundamentalısmus und SOMItT womöglıch rel1g1Öös motivierten lerrorismus
hervor. I hese Gileichmacherel stellt aber einen bedenkliıchen Fehlschluss dar.
e Fundamentalısmen der verschliedenen Weltreligionen sınd be1 näherer
Betrachtung durchaus unterschiedlic strukturijert JE nach dem ar  er
iıhrer Basisreligion.” Und gerade der Fundamentalısmus des sS1am 1st laut
11ıbı nehben KOommunısmus und Fasch1smus einer drıtten Spielart des 10-
talıtarısmus der MNCUCTIEN e1t geworden.

FEindrücklich bestätigt hat dıe Siıchtwelse IN der uslım 4aMe Ah-
el-Samaı: In seinem Buch .„„Der islamısche Fasch1ismus ıne Analys  .“
(2014) Er vertritt die( der sSI1am rage als elıgı1on taschistolde Züge
Anders als 1mM Christentum E1 das treben nach polıtıscher acC ]Ja nach
Weltherrscha 1mM sS1am selhest angelegt. e islamısche Welt SO ndlıch
iıhre totalıtären Züge neutralisieren ” hber WCT Ware das vollmächtige Sub-
jekt Olcher Keduzlerung ? Bletet der Koran die Basıs dafür”?

Vom Koran her kennen Muslıme ansatzwelse einen Kespekt VOT Anders-
gläubigen insbesondere VOT denen der monotheıistischen Schriftreligionen.
och gerade einen In d1eser Hınsıcht besonnenen sS1am richtet siıch e1in
m1 lıtanter Islamısmus: In Oft antıklerikaler Haltung pPHEeS das .„„.Geblubber
ercde moöoslemiIıscher ele  er verachten. Er beansprucht fundamen-
talıstiısch eın SCWISSES ecCc auf eigenständiıge Interpretation der Quellen
e schlachtet mi1t elner extremıstischen Leidenschaft AUS, welche 111A0-

che Moslems emotional In den ann chlägt Geschichtlich gcht bereıts
auf dıe kritische Absetzung des sSI1am VON den ge1istigen und moralıschen
Auswüchsen der Moderne 1mM 19 Jahrhundert zurück. Neuen Auftrieh rhlelt

1mM Gefolge der polıtıschen Gegebenheiten se1t dem Scchs-lage-Krieg VON

Vegl Bassam Tıbı Fundamentaliısmus 1m sS1am 1Ne 1r den Weltreden
ArmMSsSLas 2000; terner (nNsSbert eme1n/Hartmut Redmer Islamıscher Fundamenta-
LLSMUS, Munster 2005
Vegl Hemminger Heg.) Fundamentalismus In der verweltlichten ultur, uttgarı
1991

61 Vegl annah 1 ühmann slam, ‚hne cscharf! In FKFÄ Nr. 73, 2014, 11
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Dass dessen religiöses Streben nach einer weltweiten Gottesordnung den 
Weltfrieden herausfordere und als eine „Ideologie des Zusammenpralls“ re-
gelrecht bedrohe, hat er seit vielen Jahren betont. Fundamentalismus ver-
steht Tibi als „Politisierung von Religion“. Auf dieser Basis macht er deut-
lich, dass sich unter den Fundamentalismen der Weltreligionen allein im 
besonderen Fall des Islam eine direkte, massive Verbindung von politischer 
Religion und Weltpolitik beobachten lässt.59 Vielfach hat man in den neue-
ren Debatten das Argument zu hören bekommen, jede Weltreligion bringe 
Fundamentalismus und somit womöglich religiös motivierten Terrorismus 
hervor. Diese Gleichmacherei stellt aber einen bedenklichen Fehlschluss dar. 
Die Fundamentalismen der verschiedenen Weltreligionen sind bei näherer 
Betrachtung durchaus unterschiedlich strukturiert – je nach dem Charakter 
ihrer Basisreligion.60 Und gerade der Fundamentalismus des Islam ist laut 
Tibi neben Kommunismus und Faschismus zu einer dritten Spielart des To-
talitarismus der neueren Zeit geworden.

Eindrücklich bestätigt hat die Sichtweise Tibis der Muslim Hamed Ab-
del-Samad in seinem Buch „Der islamische Faschismus – eine Analyse“ 
(2014). Er vertritt die These, der Islam trage als Religion faschistoide Züge. 
Anders als im Christentum sei das Streben nach politischer Macht, ja nach 
Weltherrschaft im Islam selbst angelegt. Die islamische Welt solle endlich 
ihre totalitären Züge neutralisieren.61 Aber wer wäre das vollmächtige Sub-
jekt solcher Reduzierung? Bietet der Koran die Basis dafür?

Vom Koran her kennen Muslime ansatzweise einen Respekt vor An ders-
gläubigen – insbesondere vor denen der monotheistischen Schriftreligionen. 
Doch gerade gegen einen in dieser Hinsicht besonnenen Islam richtet sich ein 
militanter Islamismus: In oft antiklerikaler Haltung pflegt er das „Geblubber“ 
(Gerede) moslemischer Gelehrter zu verachten. Er beansprucht fundamen-
talistisch ein gewisses Recht auf eigenständige Interpretation der Quellen. 
Die schlachtet er mit einer extremistischen Leidenschaft aus, welche man-
che Moslems emotional in den Bann schlägt. Geschichtlich geht er bereits 
auf die kritische Absetzung des Islam von den geistigen und moralischen 
Auswüchsen der Moderne im 19. Jahrhundert zurück. Neuen Auftrieb erhielt 
er im Gefolge der politischen Gegebenheiten seit dem Sechs-Tage-Krieg von 

 59 Vgl. Bassam Tibi: Fundamentalismus im Islam – eine Gefahr für den Weltfrieden? 
Darmstadt 2000; ferner Gisbert Gemein/Hartmut Redmer: Islamischer Fundamenta-
lismus, Münster 2005.

 60 Vgl. H. Hemminger (Hg.): Fundamentalismus in der verweltlichten Kultur, Stuttgart 
1991.

 61 Vgl. Hannah Lühmann: Islam, bitte ohne scharf! In: F.A.Z. Nr. 73, 27. 3. 2014, 11.
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967 Islamısten verstehen siıch selhest als legıtime, Ja legıtımste Zeugen 1sla-
mıischer KReligios1ität hıs hın 7U nıcht polıtısch, sondern rel1g1Öös MmMoOot1ıvIier-
ten Märtyrertum auch In (iestalt VON Selbstmordanschlägen.”  2

Mushlimische Spırıtualitä 1St £ W nıcht dem OIZ, ohl aber e1lner AUTO-

Mündıgkeıt 1mM westlichen Sinne abhold Als 1ne tundstruktur lässt
siıch hıer dıe Heteronomie ausmachen, ausgehend VOoO heteronomen Ver-
hältnıs zwıischen (1Jott und ensch .„„Der ensch hat gehorchen, siıch auf
(jottes Wegleıtung verlassen, auch dort, ıhm die Einsıicht In tund und
Berechtigung der göttlıchen orderungen verwehrt 1st Er steht VOT der Wahl,
siıch (jottes Weınsheit und aC unterzuordnen Oder siıch ıhm In 1der-
spenstigkeıt verwe1igern; und auch diese Wahl 1St ebenftfalls noch der Ver-
Zung (Jottes unterstellt, dem Menschen auch 1mM Bösen keine SeIbst-
herr ıc  el zukommen annn e Vorstellung, dalß (iJott mi1t dem Menschen
heilsgeschichtlich 1ne (jemennschaft eingehe, das Verhältnis VON

chöpfer und eschöpfT, VON Herrn und Knecht Urc das andere VON Vater
und ınd überbıleten, 1st den theologischen Lehren des sSI1am fremd “°
Solche Heteronomie OÖrdert die Verinnerlichung einer Gesetzlichkeıit, dıe das
gesamte en indıvıduell, aber auch gesellschaftlıch bestimmt. S1e macht
aber auch die polıtısıerenden Ambıtionen des sSI1am plausıbel: Muss doch dıe
rel1g1öse UOrdnung gesamtgesellschaftlıch geregelt und gewährleistet WCI -

den 5 — —.
rojekte der Islamısıerung mMuUuUsSsen nıcht zwangsläufg gewaltsam AUSSC-

richtet se1n, gründen allerdings auf starker Vermischung VON elıgı1on und
Politik ® Hans er erklärt Der sSI1am SIıeCcht siıch einerseIlits „aufgerufen,
selnen Machtbere1ic unıversal auszudehnen, damıt die gesellschaftlıchen
Verhältnisse zunehmend der Weılisung (jottes, der Scharıa, unterstellt WCI -

den; andererseıts sieht e 9 dalß dies nıcht schon mıt polıtıschem, 8 mi1lıtärı-
schem ruck etrreichen 1St, sondern dıe freie Zustimmung der Menschen

Vegl Mark Gjabrıel Islam und Terrorsmus. Was der Koran WITKIIC ber ( 'hrıisten-
(UmM, (jewalt und dıe 1e1e des DJyihad ehrt, Gräfelhng 2004

6 Hans Zirker sSIAam. Theologische und gesellschaftlıche Herausforderungen, Duüssel-
dorf 1993, A0QDT
Vegl uch hdelwahah eddeh |DITS Krankheıit des slam., 20072
FKın dAfferenziertes Bıld hlierzu vermittelt Andreas Meıler: Der polıtısche Aulftrag des
sSiam Programme und Kritik zwıschen Fundamentaliısmus und Reformen. ne1-
nalstımmen AL der iıslamıschen Welt, Wuppertal 1994:; vgl ers Politische S{TÖ-
IHUNSCH 1m modernen Islam., Bonn 1995 ass be1 Meı1er V polıtıschen Auftrag
..  „des sS1am dıe ede Sein kann, ist eg1t1m |DITS Behauptung, könne be1 d1eser
weıtverzweigten Weltreligion Nn1ıC pauschal VOIN '  „dem sSL1am reden, gcht jedoch
WE
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1967. Islamisten verstehen sich selbst als legitime, ja legitimste Zeugen isla-
mischer Religiosität – bis hin zum nicht politisch, sondern religiös motivier-
ten Märtyrertum auch in Gestalt von Selbstmordanschlägen.62

Muslimische Spiritualität ist zwar nicht dem Stolz, wohl aber einer auto-
nomen Mündigkeit im westlichen Sinne abhold. Als eine Grundstruktur lässt 
sich hier die Heteronomie ausmachen, ausgehend vom heteronomen Ver-
hältnis zwischen Gott und Mensch: „Der Mensch hat zu gehorchen, sich auf 
Gottes Wegleitung zu verlassen, auch dort, wo ihm die Einsicht in Grund und 
Berechtigung der göttlichen Forderungen verwehrt ist. Er steht vor der Wahl, 
sich Gottes Weisheit und Macht unterzuordnen oder sich ihm in Wi der-
spenstigkeit zu verweigern; und auch diese Wahl ist ebenfalls noch der Ver-
fügung Gottes unterstellt, so daß dem Menschen auch im Bö sen keine Selbst-
herrlichkeit zukommen kann. Die Vorstellung, daß Gott mit dem Menschen 
heilsgeschichtlich eine Gemeinschaft eingehe, um so das Verhältnis von 
Schöp fer und Geschöpf, von Herrn und Knecht durch das andere von Vater 
und Kind zu überbieten, ist den theologischen Lehren des Islam fremd.“63 
Solche Heteronomie fördert die Verinnerlichung einer Gesetzlichkeit, die das 
gesamte Leben individuell, aber auch gesellschaftlich bestimmt. Sie macht 
aber auch die politisierenden Ambitionen des Islam plausibel: Muss doch die 
religiöse Ordnung gesamtgesellschaftlich geregelt und gewährleistet wer-
den!64

Projekte der Islamisierung müssen nicht zwangsläufig gewaltsam ausge-
richtet sein, gründen allerdings auf starker Vermischung von Religion und 
Politik.65 Hans Zirker erklärt: Der Islam sieht sich einerseits „aufgerufen, 
seinen Machtbereich universal auszudehnen, damit die gesellschaftlichen 
Verhältnisse zunehmend der Weisung Gottes, der Scharia, unterstellt wer-
den; andererseits sieht er, daß dies nicht schon mit politischem, gar militäri-
schem Druck zu erreichen ist, sondern die freie Zustimmung der Men schen 

 62 Vgl. Mark A. Gabriel: Islam und Terrorismus. Was der Koran wirklich über Christen-
tum, Gewalt und die Ziele des Djihad lehrt, Gräfelfing 2004.

 63 Hans Zirker: Islam. Theologische und gesellschaftliche Herausforderungen, Düssel-
dorf 1993, 302f.

 64 Vgl. auch Abdelwahab Meddeb: Die Krankheit des Islam, 2002.
 65 Ein differenziertes Bild hierzu vermittelt Andreas Meier: Der politische Auftrag des 

Islam. Programme und Kritik zwischen Fundamentalismus und Reformen. Origi-
nalstimmen aus der islamischen Welt, Wuppertal 1994; vgl. ders.: Politische Strö-
mungen im modernen Islam, Bonn 1995. (Dass bei Meier vom politischen Auftrag 
„des“ Islam die Rede sein kann, ist legitim: Die Behauptung, man könne bei dieser 
weitverzweigten Weltreligion nicht pauschal von „dem“ Islam reden, geht jedoch zu 
weit.)
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VOTAUSSEeTZT- .56 Tatsächliec der Koran ausdrtrücklich ab, Andersgläu-
bıge mi1t (ijewalt ekenNnren ure gleichwohl sınd die „herme-
neutischen Spielräume, dıe eröffnet, polıtısch höchst brisant  4567 SO
en Muslıme 1mM TUN:! dıe Pflıcht, siıch dıe Herstellung der un1-
versalen Herrschaft des sS1am bemühen ® Deswegen bleiht unfer ihnen
Islamısıerung VIEITAC gerade angesichts einer global zunehmen-
den Säkularısıerung und Pluralısıerung.

Resumee

Auf UNSCICITIII (ilobus geraten dıe gesellschaftlıchen einer tortschre1-
tenden Säkularısıerun und Pluralısıerun mi1t den wesenhaft polıtıschen
Ambıtionen einer der rößten Weltrelig1ionen zunehmend In Konflıikt Isla-
m1sierung erweIılst siıch als e1in betont säkularısıerungskrıitisches Programm.
Angesichts eINES drohenden „Zusammenpralis der Kulturen”, der siıch tuell
auch In (iestalt CTLOTTNLECT Flüchtlings- und Migrationsbewegungen abzeıichnet,
stehen die ST CcCHNenN Kırchen weltweiıit In besonderer Verantwortung. S1e
mMuUuUsSsen mıt den genannten Herausforderungen 1mM (iJe1lst iıhres Herrn UMNMZUZC-
hen versuchen. Dazu gehört ıne sens1ihle und sorgfältige ahrnehmung und
Analyse der vorherrschenden ynamıken einerseIlits und der eigenen SpUr1-
uvuellen Wurzeln andererseılts. Nur WCT we1ls, WalUT C’hrist 1st und ble1bt,
WwIrd efähigt se1n, den en g1gantıschen Herausforderungen mi1t and-
und Jatkraft SOWIE In AD SCIHHESSCHEI Demut begegnen.”

ırker. O., 233; vgl 324 (wıe Anm 653)
NC Zırker, ÜU., 220

G Vegl Khoury, (wıe Anm. 38), 268
FUr d1ese Herausforderungen In Deutschland ist C gul und heilsam, dıe Erfahrungen
der evangelısch-lutherischen ('hristenheıt In einer mehrheıtliıc iıslamıschen Umge-
bung edenken, In der evangelıschen Diaspora In asachstan, In der Russı-
schen Föderatıon In den Kepublıken Aatarstan und Baschkortostan/Baschkıirien
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voraussetzt“66. Tatsächlich lehnt es der Koran ausdrücklich ab, Anders gläu-
bige mit Gewalt zu bekehren (Sure 2,257); gleichwohl sind die „herme-
neutischen Spielräume, die er eröffnet, … politisch höchst brisant“67. So 
haben Muslime im Grunde die Pflicht, sich um die Herstellung der uni-
versalen Herrschaft des Islam zu bemühen.68 Deswegen bleibt unter ihnen 
Islamisierung vielfach angesagt – gerade angesichts einer global zunehmen-
den Säkularisierung und Pluralisierung.

Resümee

Auf unserem Globus geraten die gesellschaftlichen Kräfte einer fortschrei-
tenden Säkularisierung und Pluralisierung mit den wesenhaft politischen 
Ambitionen einer der größten Weltreligionen zunehmend in Konflikt. Isla-
misierung erweist sich als ein betont säkularisierungskritisches Programm. 
Angesichts eines drohenden „Zusammenpralls der Kulturen“, der sich aktuell 
auch in Gestalt enormer Flüchtlings- und Migrationsbewegungen abzeichnet, 
stehen die christlichen Kirchen weltweit in besonderer Verantwortung. Sie 
müssen mit den genannten Herausforderungen im Geist ihres Herrn umzuge-
hen versuchen. Dazu gehört eine sensible und sorgfältige Wahrnehmung und 
Analyse der vorherrschenden Dynamiken einerseits und der eigenen spiri-
tuellen Wurzeln andererseits. Nur wer weiß, warum er Christ ist und es bleibt, 
wird befähigt sein, den aktuellen gigantischen Herausforderungen mit Stand- 
und Tatkraft sowie in angemessener Demut zu begegnen.69 

 66 Zirker, a. a. O., 233; vgl. 234 (wie Anm. 63).
 67 So Zirker, a. a. O., 239.
 68 Vgl. Khoury, a. a. O. (wie Anm. 38), 268.
 69 Für diese Herausforderungen in Deutschland ist es gut und heilsam, die Erfahrungen 

der evangelisch-lutherischen Christenheit in einer mehrheitlich islamischen Umge-
bung zu bedenken, in der evangelischen Diaspora z. B. in Kasachstan, in der Russi-
schen Föderation in den Republiken Tatarstan und Baschkortostan/Baschkirien.
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Lutherische Lıturg1e
in den Nıederlanden
1m aulfe der Jahrhunderte

Wenn 1111A0 einen utheraner In den Nıederlanden ragt, WAS für das nıeder-
ländısche Luthertum kennzeichnend 1st, <1bt VOT em WE1 Antworten:
utheraner en 1Ne Liıturglie, und die 1 utherische Kırche 1St ıne sıngende
1IrC Ahnlich außert siıch ıne Stimme VON außen: Der römıisch-kathol1-
sche Professor Vl de Pol hat einmal In eiInem Interview SESaZt „„Dass

einen nterschN1le: zwıschen Predigt und Lıturgie <1bt, dass der (jottes-
dienst nıcht 1IUT Oder hauptsächlıc. Predigt lst, das habe ich schon csechr früh
VON den 1 utheranern gelernt. Ich lernte dort, dass der (Gjottesdienst, das S1N-
CI und Beten und dies besonders In einer geordneten, testen Urdnung
eigentlich viel wichtiger E1 als die Predigt Meıne Ne1gung Z£UT Liturgie 1st
VON den Lutherischen mı1ıtbestimmt worden.“

Die Jüdische Liturgie Aats Vorbild

e lutherische Liturgie gcht auf dıe Liturgie des Judentums zurück. Das
he1ibßt Psalmen werden9und (iebete werden gesprochen. Besonders
nach dem Babylonischen E x 1l (1ım Jahrhundert VOT Christus) wurden die-

Bestandteille Gesänge und (iebete immer wichtiger ZUETST 1mM lempel
VON Jerusalem und nach der Zerstörung des lempels 1mM Jahr 70 Chr. In
den 5Synagogen. Es Wl dıe synagogale Lıturgle, dıe großen FEiınfuss auf
die alteste Entwicklung des (ijottesdienstes der ST CcCHNenN 1IrC ausgeübt
hat Im „Gesangbuch der E, vangelısch-Lutherischen Kırche", In Amsterdam
1mM Jahr 055 herausgegeben, gab unfer den uUummern 115 hıs 126 VIer-
zehn Psalmen Unter den Übersetzern dieser Psalmen en WIT dıe Namen

Arno 
Fafié

Lutherische Liturgie  
in den Niederlanden  
im Laufe der Jahrhunderte

Wenn man einen Lutheraner in den Niederlanden fragt, was für das nieder-
ländische Luthertum kennzeichnend ist, gibt er vor allem zwei Antworten: 
Lutheraner haben eine Liturgie, und die Lutherische Kirche ist eine  singende 
Kirche. Ähnlich äußert sich eine Stimme von außen: Der römisch-katholi-
sche Professor W. H. van de Pol hat einmal in einem Interview gesagt: „Dass 
es einen Unterschied zwischen Predigt und Liturgie gibt, dass der Gottes-
dienst nicht nur oder hauptsächlich Predigt ist, das habe ich schon sehr früh 
von den Lutheranern gelernt. Ich lernte dort, dass der Gottesdienst, das Sin-
gen und Beten – und dies besonders in einer geordneten, festen Ordnung –, 
eigentlich viel wichtiger sei als die Predigt. Meine Neigung zur Liturgie ist 
von den Lutherischen mitbestimmt worden.“

Die jüdische Liturgie als Vorbild

Die lutherische Liturgie geht auf die Liturgie des Judentums zurück. Das 
heißt: Psalmen werden gesungen, und Gebete werden gesprochen. Besonders 
nach dem Babylonischen Exil (im 6. Jahrhundert vor Christus) wurden die-
se Bestandteile – Gesänge und Gebete – immer wichtiger – zuerst im Tempel 
von Jerusalem und nach der Zerstörung des Tempels im Jahr 70 n. Chr. in 
den Synagogen. Es war die synagogale Liturgie, die großen Einfluss auf 
die älteste Entwicklung des Gottesdienstes der christlichen Kirche ausgeübt 
hat. Im „Gesangbuch der Evangelisch-Lutherischen Kirche“, in Amsterdam 
im Jahr 1955 herausgegeben, gab es unter den Nummern 113 bis 126 vier-
zehn Psalmen. Unter den Übersetzern dieser Psalmen finden wir die Namen 
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VON 1 heo Va Baaren, Joost Va den Vondel, 1llem Vl Hacecht, Johann
Gramann, oachım Sartor1us, Jan Vl ulsburg, CNAroder und Johann
Danıel Herrnschmidt e Lıturgie der ST CcCHNenN Kırchen wurzelt UuUrc die
Psalmen 1mM TDOden des en Testaments!

Hausgemeinden HH Predigten 1M Freien

e altesten Bestandteille und ersten Entwürfe der christlichen Liturgie Mın-
den WIT In den Briefen VON Paulus, In der Apostelgeschichte, In den CI S-

ten WEe1 apıteln des Lukasevangelıums und In den Lobgesängen 1mM Buch
der UOffenbarung. Daneben treitfen WIT auf lıturgische Texte In der Ihdache
der sogenannften Lehre der ZWO postel), In der pologıe VON Justıin, dem
Märtyrer, und In der ILDhdaskalla Das erste mehr Oder wen1ger vollständıge
lıturgische Gebetbuch 1St das Gebetbuch VON Bıschofr Sarapıon (er VON

191 hıs 711 C’hr. Patriarch VON Antıochiıen e alteste Beschreibung des
relıg1ösen Gememschaftsiebens der Chrısten, en WIT In Apg ‚46—4
„„Während 1E siıch äglıch bemühten, TTT den lempel besuchen,
und äglıch Hause das TOot brachen, 1E€ In Freude und FEiınfalt
des er7zens iıhre S pelse, und lohbten 1E (ijott.“

Als siıch dıe 1IrC auch außerhalb Jerusalems ausbreıtete, kam 1111A0

be1 eiInem der Gemeindemitglieder Hause Oder auch 1mM Freien-
11 Das 1st eın odell, das WIT auch AUS der Geschichte des nıederlän-
ı1schen L uthertums kennen. Lhese altchristhchen /Zusammenkünfte
(ijottesdienste mi1t (iebeten und Danksagungen, dıe 1mM eiılıgen Abendmahl
o1pfelten. Der S1inn d1eser /Zusammenkünfte estand nach Paulus darın, hıs
Z£UT Wiıederkun: Christı den l1od des Herrn verkündıgen und (jemennschaft
mıt dem Le1b Christı wrfahren „Denn SOOTtT 1hr VON diesem Tof ET und
AUS dem eiIc trınkt, verkündıgt 1hr den l1od des Herrn, hıs kommt““

KOr

Ordnung In der christlichen (gemeinde

ach dem (ijottesdienst mıt ebet, Danksagung und nbetung ühlten siıch
manche 7U prechen gedrungen; manchmal In verständlıcher, manchmal
auch bedingt Urc heftige Emotionen In unverständlicher Sprache We-
CI der letztgenannten lıturg1ischen Aktıyıtäten rang Paulus In den chrıist-
lıchen (jemeılınden auf UOrdnung anchma MUSSTE 1Ne (je meınde besu-
chen, In eın eingetretenes 40S UOrdnung bringen
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von Theo van Baaren, Joost van den Vondel, Willem van Haecht, Johann 
Gramann, Joachim Sartorius, Jan van Duisburg, J. E. Schröder und Johann 
Daniel Herrnschmidt. Die Liturgie der christlichen Kirchen wurzelt durch die 
Psalmen im Nährboden des Alten Testaments!

Hausgemeinden und Predigten im Freien

Die ältesten Bestandteile und ersten Entwürfe der christlichen Liturgie fin-
den wir in den Briefen von Paulus, in der Apostelgeschichte, in den ers-
ten zwei Kapiteln des Lukasevangeliums und in den Lobgesängen im Buch 
der Offenbarung. Daneben treffen wir auf liturgische Texte in der Didache 
(der sogenannten Lehre der zwölf Apostel), in der Apologie von Justin, dem 
Märtyrer, und in der Didaskalia. Das erste mehr oder weniger vollständige 
liturgische Gebetbuch ist das Gebetbuch von Bischof Sarapion (er war von 
191 bis 211 n. Chr. Patriarch von Antiochien). Die älteste Beschreibung des 
religiösen Gemeinschaftslebens der Christen, finden wir in Apg 2,46–47: 
„Während sie sich täglich bemühten, zusammen den Tempel zu besuchen, 
und täglich zu Hause das Brot brachen, genossen sie in Freude und Einfalt 
des Herzens ihre Speise, und lobten sie Gott.“

Als sich die Kirche auch außerhalb Jerusalems ausbreitete, kam man 
bei einem der Gemeindemitglieder zu Hause oder auch im Freien zusam-
men. Das ist ein Modell, das wir auch aus der Geschichte des niederlän-
dischen Luthertums kennen. Diese altchristlichen Zusammenkünfte waren 
Gottesdienste mit Gebeten und Danksagungen, die im Heiligen Abendmahl 
gipfelten. Der Sinn dieser Zusammenkünfte bestand nach Paulus darin, bis 
zur Wiederkunft Christi den Tod des Herrn zu verkündigen und Gemeinschaft 
mit dem Leib Christi zu erfahren: „Denn sooft ihr von diesem Brot esst und 
aus dem Kelch trinkt, verkündigt ihr den Tod des Herrn, bis er kommt“ 
(1 Kor 11,26).

Ordnung in der christlichen Gemeinde

Nach dem Gottesdienst mit Gebet, Danksagung und Anbetung fühlten sich 
manche zum Sprechen gedrungen; manchmal in verständlicher, manchmal 
auch – bedingt durch heftige Emotionen – in unverständlicher Sprache. We-
gen der letztgenannten liturgischen Aktivitäten drang Paulus in den christ-
lichen Gemeinden auf Ordnung. Manchmal musste er eine Gemeinde besu-
chen, um in ein eingetretenes Chaos Ordnung zu bringen.
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e CXpansıve Periode der 1IrC hatte als Kennzeichen ıne SCWISSE
chaotische Ungebundenheıt. on bald wurde aber In den christlichen (1e-
meılınden Urdnung 1mM 40S geschaffen. e1 INg testere Formen
und mehr Einheılt sowohl In der Kırcheneinrichtung, als auch 1mM Bekennt-
Nıs und In der Lıturgie

WAas Aı eigentlich Liturgie !

Unter „Liturgie” 1mM eigentliıchen Sinn verstand 1111A0 den (ijottesdienst
Sonntagmorgen, das el die Feıler des eılıgen Abendmahls, der e1in (1O0T-
tesdienst mıt Gebeten, Schriftlesungen und mıt der Verkündigung des Wortes
VOTANSCSANSCH Dem ersten Teı1il der Lıturgie wohnten auch die ONnNr-
manden Oder Lehrlinge In Glaubensdingen be1ı Vor dem Begınn des zweıten
e118 der eiılıgen Eucharıstie Oder Abendmahlsfeier wurden 1E mi1t den
Worten: „Das Heıilıge für dıe eiılıgen” hinausgeschickt. e 1Uüren des KIr-
chengebäudes wurden dann SESCHIOSSCH und VON W ächtern ewacht Von
Anfang hat die Kırche diesen zweıten Teıl als Ööhepunkt der SONnn-
tagmorgenlıturgıe verstanden.
en der eigentlichen S5Sonntagmorgenlıturgie entstanden schon In den

ersten Jahrhunderten auch das gemeinsame kırchliche orgen- und end-
gebe und gesonderte (ijottesdienste mi1t (iebeten und Schriftlesungen für dıe
Heıilıge aufe, für dıe Weıihe der 1schöfe, der Presbyter und der Ihakone und
für andere kırchliche Ere1gn1sse.

Lutherische Liturgie In den Niıederlanden

ESs 1st Tappant, WIE dıe Entwicklung der Ilutherischen Liturgie In UNSCICITIII

eigenen Land nahtlos diese Entstehensgeschichte der christlichen Liturgie
anschlhießt e ersten 5Synoden der E.vangelısch-Lutherischen Kırche eTUr-
WOTr(TeTLeCN, dass ıne Einheılt VON TE und /Zeremonıien geben mMUSSeEe. Im
1INDLC arauı wurde 672 .„Het Formuherboeck“ herausgegeben. 686
folgte diesem Formular die ‚„Generaale Kırchen (Irdınanz für die (jeg meınden
zugeftan der unveränderten Konfession VON Augsburgh In diesen vereinten
Nıederlanden" In dem ersten Artıkel des letztgenannten Buches wurde dıe
Einheılt der Te garantıert. An SONNn- und Felertagen kam 1111A0 zweımal In
(ijottesdiensten TTT Morgens wurde AUS dem Evangelıum gepredigt,
nachmıittags AUS einer Epistel Oder AUS dem Kleinen Katechiısmus Oder nach
einem freien ext /Zwıischen den orgen- und Mıttagsgottesdiensten gab
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Die expansive Periode der Kirche hatte als Kennzeichen eine  gewisse 
chaotische Ungebundenheit. Schon bald wurde aber in den christlichen Ge-
meinden Ordnung im Chaos geschaffen. Dabei ging es um festere Formen 
und um mehr Einheit sowohl in der Kircheneinrichtung, als auch im Bekennt-
nis und in der Liturgie.

Was ist eigentlich Liturgie?

Unter „Liturgie“ im eigentlichen Sinn verstand man den Gottesdienst am 
Sonntagmorgen, das heißt die Feier des heiligen Abendmahls, der ein Got-
tesdienst mit Gebeten, Schriftlesungen und mit der Verkündigung des Wor tes 
vorangegangen war. Dem ersten Teil der Liturgie wohnten auch die Kon fir-
manden oder Lehrlinge in Glaubensdingen bei. Vor dem Beginn des zweiten 
Teils – der heiligen Eucharistie oder Abendmahlsfeier – wurden sie mit den 
Worten: „Das Heilige für die Heiligen“ hinausgeschickt. Die Türen des Kir-
chengebäudes wurden dann geschlossen und von Wächtern bewacht. Von 
Anfang an hat die Kirche diesen zweiten Teil als Höhepunkt der Sonn-
tagmorgenliturgie verstanden.

Neben der eigentlichen Sonntagmorgenliturgie entstanden schon in den 
ersten Jahrhunderten auch das gemeinsame kirchliche Morgen- und Abend-
gebet und gesonderte Gottesdienste mit Gebeten und Schriftlesungen für die 
Heilige Taufe, für die Weihe der Bischöfe, der Presbyter und der Diakone und 
für andere kirchliche Ereignisse.

Lutherische Liturgie in den Niederlanden

Es ist frappant, wie die Entwicklung der lutherischen Liturgie in unserem 
 eigenen Land nahtlos an diese Entstehensgeschichte der christlichen Liturgie 
anschließt. Die ersten Synoden der Evangelisch-Lutherischen Kirche befür-
worteten, dass es eine Einheit von Lehre und Zeremonien geben müsse. Im 
Hinblick darauf wurde 1672 „Het Formulierboeck“ herausgegeben. 1686 
folgte diesem Formular die „Generaale Kirchen Ordinanz für die Gemeinden 
zugetan der unveränderten Konfession von Augsburgh in diesen vereinten 
Niederlanden“. In dem ersten Artikel des letztgenannten Buches wurde die 
Einheit der Lehre garantiert. An Sonn- und Feiertagen kam man zweimal in 
Gottesdiensten zusammen. Morgens wurde aus dem Evangelium gepredigt, 
nachmittags aus einer Epistel oder aus dem Kleinen Katechismus oder nach 
einem freien Text. Zwischen den Morgen- und Mittagsgottesdiensten gab es 



ARNO FA|| /4

katechetischen Unterricht für die Kınder, be1 dem der Kleine Katech1smus
verwendet wurde. Alltags wurde me1lstens Donnerstagmorgen e1in (ijottes-
dienst angeboten.

Sonntags HH Alltags
e (ijottesdienste den Sonntagen urften nıcht länger als WEe1 Stunden
dauern; diejen1gen den Wochentagen 1IUT 1ne Hıerbei Wl ıne anduhr
auf der Kanzel behilflich Be1l langen (ijottesdiensten MUSSTE der Pfarrer
Zzugunsten der Armen 1ne Bußbe ezanlen

Fın Vorsänger Sd118 dıe L J1eder und las AUS der chrıft Der Pfarrer Irat
während der Lesungen AUS der eilıgen chriıft hereıin und 1e 1IUT dıe
Predigt und das Schlussgebet.

TSt nach der Anderung In der Liıturglie, die das „5ynodaa Schreiben VON

S64 empfohlen hatte, wurde der (Jjottesdienst SALZ VOoO Pfarrer geleitet. Das
Amt des Vorsängers verschwand allmählich Der arrer ah der zweıten
Hälfte 19 Jahrhunderts für den (ijottesdienst mıt eiInem scchwarzen antel,
dem alar, bekleidet

Die ersien gedruckten Predigten
In den lutherischen Nıederlanden wurden erstmals Predigten VON Bernardus
Muykens edruckt, der als anderpfarrer ıne wichtige Stelle In der 1IrC
hatte Er arbeıtete In den ahren 604 hıs 606 In Haarlem 613 erschlien
1Ne ammIung selner Predigten über die Leidensgeschichte Jesu.

1e1e Predigten 1mM auTe der Jahrhunderte WaAlcCTI Anhäufungen VON (1e-
lehrtheıiten mi1t vielen griechischen, lateinıschen und hebräischen /Zıtaten, WIE
7U e1ispie. die Weıhepredigt der Neuen Lutherischen 1IrC Singel In
Amsterdam 167

677 gab Pastor A Velten ıne .„Postille” heraus, die noch 1mM= 758
In eiInem Neudruck erschlen.

Normalerweıise predigte 1111A0 auf der rundlage e1lner lateinıschen Auf-
zeichnung und 1mM wesentlichen auswend1g.
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katechetischen Unterricht für die Kinder, bei dem der Kleine Katechismus 
verwendet wurde. Alltags wurde meistens am Donnerstagmorgen ein Got tes-
dienst angeboten.

Sonntags und Alltags

Die Gottesdienste an den Sonntagen durften nicht länger als zwei Stunden 
dauern; diejenigen an den Wochentagen nur eine. Hierbei war eine Sanduhr 
auf der Kanzel behilflich. Bei zu langen Gottesdiensten musste der Pfarrer 
zugunsten der Armen eine Buße bezahlen.

Ein Vorsänger sang die Lieder und las aus der Schrift. Der Pfarrer trat 
während der Lesungen aus der Heiligen Schrift herein und hielt nur die 
Predigt und das Schlussgebet.

Erst nach der Änderung in der Liturgie, die das „Synodaal Schreiben“ von 
1864 empfohlen hatte, wurde der Gottesdienst ganz vom Pfarrer geleitet. Das 
Amt des Vorsängers verschwand allmählich. Der Pfarrer war ab der zweiten 
Hälfte 19. Jahrhunderts für den Gottesdienst mit einem schwarzen Mantel, 
dem Talar, bekleidet.

Die ersten gedruckten Predigten

In den lutherischen Niederlanden wurden erstmals Predigten von Bernardus 
Muykens gedruckt, der als Wanderpfarrer eine wichtige Stelle in der Kirche 
hatte. Er arbeitete in den Jahren 1604 bis 1606 in Haarlem. 1613 erschien 
eine Sammlung seiner Predigten über die Leidensgeschichte Jesu.

Viele Predigten im Laufe der Jahrhunderte waren Anhäufungen von Ge-
lehrtheiten mit vielen griechischen, lateinischen und hebräischen Zitaten, wie 
zum Beispiel die Weihepredigt der Neuen Lutherischen Kirche am Singel in 
Amsterdam (1671).

1677 gab Pastor A. G. Velten eine „Postille“ heraus, die noch im Jahr 1758 
in einem Neudruck erschien.

Normalerweise predigte man auf der Grundlage einer lateinischen Auf-
zeichnung und im wesentlichen auswendig.
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Wann, HN WILEC Taufe HN Heıliges Ahbendmahl ?

(ijetauft wurde normalerwe1ıise 1mM (ijottesdienst Sonntagnachmıittag Oder
In einem Alltagsgottesdienst, achdem eın Segenwunsch gesprochen worden
WAl. Vorher me1lst eın Teı1il der (1emeıl1nde schon WEBRERANSCH, denn dıe
nzah der äuflınge sehr groß, und ıne Haustaufe Wl dıe Ausnahme.

Das Heilıge en wurde me1lstens viermal PTO = gefelert:
Ustern, ngsten, Weılihnachten und einem anderen Sonntag, der
In jJeder (jemeılnde eEXxXIra festgelegt wurde. Am Freitag Oder 5Samstag gab

nachmittags 1ne Bußpredigt, wobeln die emeındeglıeder als Zeıchen,
dass S1e€ der Bußfeljer beigewohnt hatten, einen Pfennig ekamen Be1l der
pendung des eilıgen Abendmahls, erheß der arrer unfer dem etzten
Gesang die Kanzel und spendete den egen Wer siıch nıcht eiılıgen
Abendmahl beteiligen wollte, erheß dıe Kırche e Ihakone machten den
1SC fert1ig, und die Kommunıkanten kamen un Oder sechst zugle1ic
nach (HIIC W ährend der Kommunıcon wurden dıe Gieschichte des Leidens
Christi, eın sSaIm Oder eın Ahbhschnuıiftt AUS den prophetischen Büchern verle-
SC{ und wurde eın Leldens- Oder eın Abendmahlshed Mıiıt eiInem
Schlussgebet AUS der „Agel und dem egen wurde der (ijottesdienst be-
endet

Vernunft HH Gefühl
Im 19 Jahrhundert kam 1111A0 In die ırche, 1Ne ehr-Rede hören,
einen deuthlicheren Begriff VO Weg Z£UT Selıgkeıit erhalten. Auf Dauer
langweilte jedoch viel Erklärung Man suchte dagegen LEmotion, wollte
gerü. werden. Um die Jahrhundertwende 7U 20 Jahrhundert, zırka 1910,
wurde die nDetung als höchste Form der Bewunderung wichtiger. Der refor-
mierte arrer (ijerretsen AUS Den Haag, wıirkte hierbe1 als Wegbereıter,
und später hielten siıch SeIn rTüherer Konfirmand Dr Va der Leeuw und
der Iutherische I1heologe Dr O01man In dessen Kıelwasser. Anbeten
konnte 1111A0 überall 1mM eigenen Wohnzımmer, In der Natur und 1mM (jottes-
d1enst. e Liturgie MUSSTE der gemeinsamen nbetung Orm verleihen.
urch 1E 1St Un die nbetung eın tester Bestandte1 des (iottesdienstes der
(ijemelnde geworden.
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Wann, wo und wie Taufe und Heiliges Abendmahl?

Getauft wurde normalerweise im Gottesdienst am Sonntagnachmittag oder 
in einem Alltagsgottesdienst, nachdem ein Segenwunsch gesprochen worden 
war. Vorher war meist ein Teil der Gemeinde schon weggegangen, denn die 
Anzahl der Täuflinge war sehr groß, und eine Haustaufe war die Ausnahme.

Das Heilige Abendmahl wurde meistens viermal pro Jahr gefeiert: zu 
Ostern, zu Pfingsten, zu Weihnachten und an einem anderen Sonntag, der 
in jeder Gemeinde extra festgelegt wurde. Am Freitag oder am Samstag gab 
es nachmittags eine Bußpredigt, wobei die Gemeindeglieder als Zeichen, 
dass sie der Bußfeier beigewohnt hatten, einen Pfennig bekamen. Bei der 
Spendung des Heiligen Abendmahls, verließ der Pfarrer unter dem letzten 
Gesang die Kanzel und spendete den Segen. Wer sich nicht am Heiligen 
Abendmahl beteiligen wollte, verließ die Kirche. Die Diakone machten den 
Tisch fertig, und die Kommunikanten kamen zu fünft oder zu sechst zugleich 
nach vorne. Während der Kommunion wurden die Geschichte des Leidens 
Christi, ein Psalm oder ein Abschnitt aus den prophetischen Büchern verle-
sen und wurde ein Leidens- oder ein Abendmahlslied gesungen. Mit einem 
Schlussgebet aus der „Agenda“ und dem Segen wurde der Gottesdienst be-
endet.

Vernunft und Gefühl

Im 19. Jahrhundert kam man in die Kirche, um eine Lehr-Rede zu hören, um 
einen deutlicheren Begriff vom Weg zur Seligkeit zu erhalten. Auf Dauer 
langweilte jedoch zu viel Erklärung. Man suchte dagegen Emotion,  wollte 
gerührt werden. Um die Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert, zirka 1910, 
wurde die Anbetung als höchste Form der Bewunderung wichtiger. Der refor-
mierte Pfarrer J. H. Gerretsen aus Den Haag, wirkte hierbei als Wegbereiter, 
und später hielten sich sein früherer Konfirmand Dr. G. van der Leeuw und 
der lutherische Theologe Dr. W. J. Kooiman in dessen Kielwasser. Anbeten 
konnte man überall: im eigenen Wohnzimmer, in der Natur und im Got tes-
dienst. Die Liturgie musste der gemeinsamen Anbetung Form verleihen. 
Durch sie ist nun die Anbetung ein fester Bestandteil des Gottesdienstes der 
Gemeinde geworden.
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/Zusammen heten HH hekennen

Eng verwandt mıt der Anbetung 1st das Bekenntnis, das bedeutet, seine ber-
ZEUZUN® 1mM Angesicht (jottes außern. Wer bekennt, stellt sıch VOT (iJott
auf, sieht hoch und pricht Das Bekenntnis der (jemeılnde pricht VON un:
und na sola gratia). Im ‚„„Vaterunser‘ 1S1 der gemeinsame C('’harakter der
Sünden der Menschen 1mM festgelegt: „Und verg1ıb UNSs MNISCIC Schuld,
WIE auch WIT vergeben MSCTHN Schuldıgern  ..  . 1C ohne trund gab das e-
rsche Gesangbuch AUS dem Jahr 055 sowohl das Glaubensbekenntnis, als
auch das Vaterunser als geme1insam esende Texte auf. e (emeinsamkeıt
ze1igt siıch überzeugend In dem „unser” des Herrn.

Schönheit U, UÜbung
Fın nıcht vernachlässıgender Aspekt der Liturgie 1st die Erwartung, dass
1E€ Asthetischen Bedürfnissen entspricht. e Lıturgie WIT| vorbereıtet; 1111A0

annn siıch In iıhr üben. Das vielstimmıge Singen ann studiert werden. 1tUur-
o1e macht einen (C’hor möglıch In den ahren nach dem / weıten Weltkrieg

hıs wurde für dıe natıonale .„„Lutherse Werkgroep VOOT erk-
MUZzZIEe VON 1llem gegründet) möglıch, dem Kırchengesang
einen al7z geben

Der Lıturg Dr (ijerretsen meınte, dass sowohl ntellektuelle als auch
asthetische edürfnısse der Menschen rfüllt werden ollten (ijerretsen SETIZ7(e
siıch aliur e1n, dass der (ijottesdienst vıiel asthetischer gestaltet werde. In den
ahren nach dem Krieg entwıickelte 1111A0 In den Iutherischen Nıederlanden
eın CUl Gesangbuch, In dem dıe besten (’horäle VON Tüher, aber auch viele
TICLIC (’horäle aufgenommen wurden. e lutherische Jugend ergr1ff hier mıt
der Liedersammlung „Uit hart moöond“ 053 die Inıtıatiıve. Das lutherische
Gesangbuch VON 055 mıt einem rOfen Oder mi1t eiInem blauen mschlag, WAS

darauf hınwIıies, dass entweder E1gentum der (jemelnde Oder Privatbesıitz
lst, chloss siıch dem der Deutschen E, vangelısch-Lutherischen Kırche CN
e Lıturgie umfasste dre1 Llemente:

Vorbereitung,
Wortgottesdienst und
Sakramentsteler.

Man nahm 1mM = 055 noch auf verschliedene Strömungen innerhalb
der Iutherischen Nıederlanden Rücksicht Deshalb gab einen Hauptgottes-
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Zusammen beten und bekennen

Eng verwandt mit der Anbetung ist das Bekenntnis, das bedeutet, seine Über-
zeugung im Angesicht Gottes zu äußern. Wer bekennt, stellt sich vor Gott 
auf, sieht hoch und spricht. Das Bekenntnis der Gemeinde spricht von Sünde 
und Gnade (sola gratia). Im „Vaterunser“ ist der gemeinsame Charakter der 
Sünden der Menschen im Gebet festgelegt: „Und vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unsern Schuldigern“. Nicht ohne Grund gab das luthe-
rische Gesangbuch aus dem Jahr 1955 sowohl das Glaubensbekenntnis, als 
auch das Vaterunser als gemeinsam zu lesende Texte auf. Die Gemeinsamkeit 
zeigt sich überzeugend in dem „unser“ im Gebet des Herrn.

Schönheit und Übung

Ein nicht zu vernachlässigender Aspekt der Liturgie ist die Erwartung, dass 
sie ästhetischen Bedürfnissen entspricht. Die Liturgie wird vorbereitet; man 
kann sich in ihr üben. Das vielstimmige Singen kann studiert werden. Litur-
gie macht einen Chor möglich. In den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg 
(1940 bis 1945) wurde es für die nationale „Lutherse Werkgroep voor Kerk-
muziek“ (1946 von Willem Mudde gegründet) möglich, dem Kirchengesang 
einen Platz zu geben.

Der Liturg Dr. J. H. Gerretsen meinte, dass sowohl intellektuelle als auch 
ästhetische Bedürfnisse der Menschen erfüllt werden sollten. Gerretsen setzte 
sich dafür ein, dass der Gottesdienst viel ästhetischer gestaltet werde. In den 
Jahren nach dem Krieg entwickelte man in den lutherischen Niederlanden 
ein neues Gesangbuch, in dem die besten Choräle von früher, aber auch viele 
neue Choräle aufgenommen wurden. Die lutherische Jugend ergriff hier mit 
der Liedersammlung „Uit hart en mond“ 1953 die Initiative. Das lutherische 
Gesangbuch von 1955 mit einem roten oder mit einem blauen Umschlag, was 
darauf hinwies, dass es entweder Eigentum der Gemeinde oder Privatbesitz 
ist, schloss sich dem der Deutschen Evangelisch-Lutherischen Kirche eng an. 
Die Liturgie umfasste drei Elemente:

1. Vorbereitung,
2. Wortgottesdienst und
3. Sakramentsfeier.

Man nahm im Jahr 1955 noch auf verschiedene Strömungen innerhalb 
der lutherischen Niederlanden Rücksicht. Deshalb gab es einen Hauptgottes-
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1enst I für lıturgisch (jeg meınden und einen Hauptgottesdienst
für weni1ger lıturgisch eingestellte (je meınden me1lst freisinnNıgen harakters

Die Einrichtung der Kirchgebäude
Dr. (ijerretsen VEITTaT die Meınung, dass dıe Einrichtung des Kırchen-
gebäüäudes asthetischen nsprüchen entsprechen habe Man sollte sowohl
Urc den Bau, als auch Urc die Einrichtung der Kırche den FEiındruck be-
kommen, dass siıch e1in Haus (jottes handelt

Am Anfang des Thunderts entschied 1111A0 siıch für einen tfesten
Abendmahistisch, auf dem jJeden Sonntag TOoT und Weın als bleibendes fe1l-
chen VON (jottes na (gratia UNSs Menschen gegenüber geste wurden.

uch das Iaufbecken und dıe Kanzel erhielten einen eigenen alz Das
Mobiıhar 1mM Schift der 1IrC sollte dagegen beweglıch SeIN: Hıer kommen
und gehen dıe Kırchenbesucher. S1e sınd „unterwegs””.

Normalerwe1ise gcht die (jemeılnde nıcht auf die Kanzel, aber 1E trıtt 7U

aqaufbecken und den Altartısch Mıiıt diesem Hınzutreten qaufbecken
und Altartısch <1bt 1E der grundlegenden Orm 1hres auDens Ausdruck
ämlıch der Erwartung des e118S Meınes FErachtens 1St die 1IrC nıcht
bedingt ZUETST aum VON Ruhe, LEuinkehr, Besinnung und der Kräftesamm-
lung, sondern eın Raum, In dem das Angesıicht (jottes esucht WwIrd und
(Jottes en empfangen werden. Wer e1 7U Abendmahl vorgeht,
spricht schon adurch eın Gilaubensbekenntnis AUS

In der römıisch-katholischen 1IrC 1St dıe Predigt 1ne Art persönlıche
Rede und Vermahnung In der E, vangelıschen Kırche 1St 1E VOT em FXe-
CS des Wortes (ottes, das UNSs Urc die chriıft gebrac. und UNSs In den
Sakramenten ıchtbar angeboten WwIrd

ESs <1bt viel ymbolı In eiInem therischem ırchengebäude. Ich VCI-

WEISE auf dıe eingesetzten Materjahen WO) O17 und eın armor), auf
den 1SC für dıe Kollektenschale, auf die Kerzen, auf dıe Liedbretter, auf dıe
Orm des Abendmahlsgeräts, auf die geschlossene und geöffnete auf
dem esepult, auf dıe Kerzenleuchter und auf das ZINX, auf dıe Blumen,
auf das esepult und auf dıe Taufschranke, auf die NıeAanNnke und auf die
christlichen 5 ymbole euUZ, aube, EIC Dornenkrone auf den antepen-
dıa) uch auf die Monogramme, und auf die lıturgische e1dung VON

Künstlern WIE 1ı1lhelm L.OÖhe (15085—18/2) und Rudolf och (1876—1934)

1Ne der rößten Segnungen, dıe dıe Lıturgie hervorbrachte, 1hr —

7zieherischer Charakter. Der Lıturg 1St dıe Stimme der ırche; die Liturgie
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dienst I für liturgisch geprägte Gemeinden und einen Hauptgottesdienst II 
für weniger liturgisch eingestellte Gemeinden meist freisinnigen Charakters.

Die Einrichtung der Kirchgebäude

Dr. J. H. Gerretsen vertrat die Meinung, dass die Einrichtung des Kirchen­
gebäudes ästhetischen Ansprüchen zu entsprechen habe. Man sollte sowohl 
durch den Bau, als auch durch die Einrichtung der Kirche den Eindruck be-
kommen, dass es sich um ein Haus Gottes handelt.

Am Anfang des 20. Jahrhunderts entschied man sich für einen festen 
Abendmahlstisch, auf dem jeden Sonntag Brot und Wein als bleibendes Zei-
chen von Gottes Gnade (gratia) uns Menschen gegenüber gestellt wurden.

Auch das Taufbecken und die Kanzel erhielten einen eigenen Platz. Das 
Mobiliar im Schiff der Kirche sollte dagegen beweglich sein: Hier kommen 
und gehen die Kirchenbesucher. Sie sind „unterwegs“.

Normalerweise geht die Gemeinde nicht auf die Kanzel, aber sie tritt zum 
Taufbecken und an den Altartisch. Mit diesem Hinzutreten zu Taufbecken 
und Altartisch gibt sie der grundlegenden Form ihres Glaubens Ausdruck – 
nämlich der Erwartung des Heils. Meines Erachtens ist die Kirche nicht un-
bedingt zuerst Raum von Ruhe, Einkehr, Besinnung und der Kräftesamm-
lung, sondern ein Raum, in dem das Angesicht Gottes gesucht wird und 
Got tes Gaben empfangen werden. Wer dabei zum Abendmahl vorgeht, 
spricht schon dadurch ein Glaubensbekenntnis aus.

In der römisch-katholischen Kirche ist die Predigt eine Art persönliche 
Rede und Vermahnung. In der Evangelischen Kirche ist sie vor allem Exe-
gese des Wortes Gottes, das uns durch die Schrift gebracht und uns in den 
Sakramenten sichtbar angeboten wird.

Es gibt viel Symbolik in einem lutherischem Kirchengebäude. Ich ver-
weise auf die eingesetzten Materialien (wohl Holz und kein Marmor), auf 
den Tisch für die Kollektenschale, auf die Kerzen, auf die Liedbretter, auf die 
Form des Abendmahlsgeräts, auf die geschlossene und geöffnete Bibel auf 
dem Lesepult, auf die Kerzenleuchter und auf das Kruzifix, auf die Blumen, 
auf das Lesepult und auf die Taufschranke, auf die Kniebänke und auf die 
christlichen Symbole (Kreuz, Taube, Kelch, Dornenkrone auf den antepen-
dia). Auch auf die Monogramme, und auf die liturgische Kleidung – von 
Künstlern wie Wilhelm Löhe (1808–1872) und Rudolf Koch (1876–1934) 
angeregt.

Eine der größten Segnungen, die die Liturgie hervorbrachte, war ihr er­
zieherischer Charakter. Der Liturg ist die Stimme der Kirche; die Liturgie 
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1st W1IE e1in el dem Lıturgen VON der Kırche übergeworfen, unfer dem
die Person für die e1t des (ijottesdienstes eın uc wWwe1ft verschwindet. Be1l
eiInem (ijottesdienst 1St VON Eiınförmigkeıit und Gleichförmigkeit dıe Rede
Einförmigkeıt aber 1st eın Mıssverständnis. eichförmıg dagegen also
nıcht einförm1g sınd das Tausen der ellen und das LÄäuten der Gilocken
Be1l Jeder Abendmahlsfeier hören WIT dıe Worte „nehmt””, „ESSt“”, „trınkt”
Wır hören dA1ese Worte jedesma. wıeder anders. en dem Wechsel hat
auch das Konstante sein Daseinsrecht: 5age eın Dıing ehnmal anders, und

verfliegt. D5age ehnmal auf 1eSE1IDE Welse, und bleibt Das 1St dıe
Erziehung der Lıturgie Wır sınd nıcht mehr abhängıg VON der Predigt, dıe
der arrer hält, VON dem L1ed, das aufg1bt, VON dem ebet, das beginnt
Liturgie macht die (je meınde mündıg, emanzıpilert 1E VO arrer.

Fateratur:
Aalders FEe [ifurgie, Baarn, ‚hne S

gendermaker' Drie madli Ärie 1V 4  '# s-G’ravenhage/Amsterdam 1976
(Jerretsen” Lifurgie, s-G’Gravenhage 1911 und 1941
Olterman Liturgiek, aarlem 1951
O001man:; DIe schriftiezing In den eeredienst, AÄAssen 1946
O001man:; 'Het koor der kerk”, In Bakhu1izen den Brink Heg.) Protestant-

sche kerkbDouw, s-G’ravenhage 1950, AAy
der Leeu W: Liturgiek, Nıjkerk 1940
der Leeu W: KOoOor, Orge Organıst In den eeredienst, s-G’ravenhage 1942
der LEEUW, Noordmans, Vall de Pol Heg.) Ifurgie In Ae CHLSIS, Nıjkerk

1939
] escrauwaetl: DIe iturgische eweging Onder Ae Nederlandse Hervormden In ECH-

enisch perspectief, Bussum 1957
1ılleme, KOoOr OFrge. In den eeredienst, Amsterdam 1941 “W90O0Tı voora[t“” | VOTI-

WOT'| OOT O001man.
Vall de Pol Litfurgie, C185 1931

chinger: (resprekken VEr Rome-Reformatie mıt Prof. IIr Vall de Pol],
1965, —

Visser: DIe I ufheranen In Nederland, lieren 1983
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ist wie ein Kleid, dem Liturgen von der Kirche übergeworfen, unter dem 
die Person für die Zeit des Gottesdienstes ein Stück weit verschwindet. Bei 
einem Gottesdienst ist von Einförmigkeit und Gleichförmigkeit die Rede. 
Einförmigkeit aber ist ein Missverständnis. Gleichförmig dagegen – also 
nicht einförmig – sind das Brausen der Wellen und das Läuten der Glocken. 
Bei jeder Abendmahlsfeier hören wir die Worte: „nehmt“, „esst“, „trinkt“. 
Wir hören diese Worte jedesmal wieder anders. Neben dem Wechsel hat 
auch das Konstante sein Daseinsrecht: Sage ein Ding zehnmal anders, und 
es verfliegt. Sage es zehnmal auf dieselbe Weise, und es bleibt. Das ist die 
Erziehung der Liturgie. Wir sind nicht mehr abhängig von der Predigt, die 
der Pfarrer hält, von dem Lied, das er aufgibt, von dem Gebet, das er beginnt. 
Liturgie macht die Gemeinde mündig, emanzipiert sie vom Pfarrer.
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Aus der Alltagswırklıchkeıit des
Pfarrdienstes in Ungarn’

Diıe Umwandlung des Berufsbildes
In der Evangelisch-Lutherischen Kırche In Ungarn

on auf den ersten 1C 1st festste.  ar, dass dıe Alltagswırklıchkeıit und
die S1tuation der ungarıschen Iutherischen Pfarrerinnen und arrer eın viel-
altıges Bıld mi1t außerst großen Unterschlieden bleten. Im Jahrhundert
hatte der Pfarrdienst e1in viel einheitlicheres Berufsbhild als heutzutage. Es gab
mehr Ahnlichkeiten und Übereinstimmungen 1mM Bereich der Berufsfelder
In den einzelnen (jemeılnden. ESs Dıelte ıne geringere als heute, In
welchem Landeste1l Oder In welcher (je meılınde die Pfarrerinnen und arrer
lehten und arbeıteten. In der aktuellen S1ituation <1bt viele verschiedene
Pfarrerbilder JE nachdem, O der Pfarrer/dıie Pfarrerin In e1lner Oder
auf dem Land, In e1lner kırchlichen Institution Oder In einer (je meınde TA-
1e 1st Der tund aliur 186g darın, dass die Lebensmöglıchkeiten der
uth (je meınden In Ungarn außerst verschlieden SINd. Ne1it 1989, dem =
der „Wende”, en siıch dıe Unterschlede hinsıchtlich der Lebensfähigkeıt,
des Freiraums und der Aktıyıtäten der (je meınden wesentlich vergrößert. ESs
1bt starke und sehr lebendige GGemeı1inden, aber 1bt auch schwache,
iıhr UÜberleben ämpfende (jeg meınden. /Zwischen diesen beiıden E xtremen
1bt wesentlich wen1ger ‚„„.durchschnittliche“ GGemeıinden, als das er
der Fall WAl.

Hıerzu eiN1ge Daten In der lutherischen 1IrC In ngarn sınd aktuell In
258 (jemeılınden 345 Pfarrerinnen und Pfarrer tätig: 132 Frauen und 216 Män-
1ICT. e Altersverteilung 1st auch Interessant: Unter 3() Jahren 1bt 2 ‚9

DIieser Vortrag wurde Januar 2016 be1 der Jagung des MLB zu Thema „Las
Berufsbild der Pfarrerinnen und Pfarrer heute‘  L Seevetal be1 Hamburg gehalten.

Lajos
Szabó

Aus der Alltagswirklichkeit des 
Pfarrdienstes in Ungarn1

1. Die Umwandlung des Berufsbildes 
 in der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Ungarn

Schon auf den ersten Blick ist feststellbar, dass die Alltagswirklichkeit und 
die Situation der ungarischen lutherischen Pfarrerinnen und Pfarrer ein viel-
fältiges Bild mit äußerst großen Unterschieden bieten. Im 20. Jahrhundert 
hatte der Pfarrdienst ein viel einheitlicheres Berufsbild als heutzutage. Es gab 
mehr Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen im Bereich der Berufsfelder 
in den einzelnen Gemeinden. Es spielte eine geringere Rolle als heute, in 
welchem Landesteil oder in welcher Gemeinde die Pfarrerinnen und Pfarrer 
lebten und arbeiteten. In der aktuellen Situation gibt es viele verschiedene 
Pfarrerbilder – je nachdem, ob der Pfarrer/die Pfarrerin in einer Stadt oder 
auf dem Land, in einer kirchlichen Institution oder in einer Gemeinde tä-
tig ist. Der Grund dafür liegt darin, dass die Lebensmöglichkeiten der ev.-
luth. Gemeinden in Ungarn äußerst verschieden sind. Seit 1989, dem Jahr 
der „Wende“, haben sich die Unterschiede hinsichtlich der Lebensfähigkeit, 
des Freiraums und der Aktivitäten der Gemeinden wesentlich vergrößert. Es 
gibt starke und sehr lebendige Gemeinden, aber es gibt auch schwache, um 
ihr Überleben kämpfende Gemeinden. Zwischen diesen beiden Extremen 
gibt es wesentlich weniger „durchschnittliche“ Gemeinden, als das früher 
der Fall war.

Hierzu einige Daten: In der lutherischen Kirche in Ungarn sind  ak tuell in 
258 Gemeinden 348 Pfarrerinnen und Pfarrer tätig: 132 Frauen und 216 Män-
ner. Die Altersverteilung ist auch interessant: Unter 30 Jahren gibt es 22, 

1 Dieser Vortrag wurde am 19. Januar 2016 bei der Tagung des MLB zum Thema „Das 
Berufsbild der Pfarrerinnen und Pfarrer heute“ in Seevetal bei Hamburg gehalten.
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zwıischen 3() und ahren 98, zwıischen und 5() ahren 1534, zwıschen 5()
und G() Jahren 7 ‚9 über G() ahren }°} Pfarrerinnen und Pfarrer. twa 83 (1e-
meı1ınden eninden siıch In SallZ kleinen Sliedlungen. Unser kırchliches (Jesetz
stellt eın Mınımum der emeı1ndeglıederz test e Formulhlierung lautet,
dass ıne (jemeılnde dort zustande kommen Oder funktionieren darf, e1in
Gemeindepfarrer bzw 1ne (GGeme1indepfarrerin tätıg 1st und die (jemeılnde
sıch selhest inanzıeren ann (näher 1L1USS Yrklärt werden: auch mi1t Hnanzıeller

und Unterstützung der Gesamtkırche)
/Zwıischen den verschliedenen dienstlichen LebenssIıtuationen <1bt auch

rMmesige Unterschiede, und dıe Entwicklung WEIST nıcht In die Kıichtung des
Ausgleıichs. ESs 1St Crwarten, dass siıch der 1SS$ In der /Zukunft noch VCI-

größert, und £ W sSsowochl In materieller als auch In ntellektueller Hınsıcht.
ESs 1bt viel Erwartung auf der einen NSe1te und wen1g Herausforderung
auf der anderen. e1 scheımnt e 9 als O die 1IrC und die enrner der
(GJemeıinden, SOa auch dıe Pfarrerinnen und Pfarrer, mi1t dieser S1tuation
TIeden waren.

Daraus OIZT, dass die Pfarrstellen In den GGemeı1inden, dıe In eilner schwIie-
rngen S1ituation sınd, nıcht ınfach besetzt werden können, während anderswo
dieser TOZESS SALZ chnell hbläuft e Pfarrerinnen und arrer wechseln
iıhre tellen In den (jeg meınden seltener als er. Das WITTT viele Fragen auf:
Wıe ann e1in inspiırıerendes Berufsbild für Pfarrerinnen und arrer In der
1IrC zustande kommen ? Hat ıne Berufsanfängerin/ein Berufsanfänger
heute In der Kırche ıne motivierende Entwıicklungsperspektive ? Wıe kann,
WENNn die Jungen Pfarrerinnen und Pfarrer mıt iıhrer Parochile CN verbunden
sınd, eın gesunder Lebensrhythmus VON prıvatem und dienstlhichem en
gesichert werden? Das aktıve (jemeın1ndeleben und die /Zusammenarbeıt der
(jenerationen können 1IUT dann gesund le1ıben, WENNn dıe Pfarrerinnen und
Pfarrer gewechselt werden und die (jemeılınden wachsende Flex1ibilität und
Anspruch auf Veränderung en

Umwandlung der mstande des Pfarrberuls

e quantıitative und qualitative des Tarrberufs äng VON der opfza.
und der Mnanzıellen Lage der (jemelnde ab, und 1st auch wichtig, dıe
(1emeıl1nde geografisch 186g Da In Ungarn immer noch dıe Okalen (je meı1ln-
den den TOLLEeL des FEinkommens der Pfarrerinnen und Pfarrer geben, <1bt

In der E.vangelısch-Lutherischen Kırche In ngarn viele Unterschlede auf
diesem Gieblet Es bestehen unglaublıche Unterschliede zwıschen den OCNS-

180  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  lajos szabó

zwischen 30 und 40 Jahren 98, zwischen 40 und 50 Jahren 134, zwischen 50 
und 60 Jahren 72, über 60 Jahren 22 Pfarrerinnen und Pfarrer. Etwa 83 Ge-
meinden befinden sich in ganz kleinen Siedlungen. Unser kirchliches Gesetz 
stellt kein Minimum der Gemeindegliederzahl fest. Die Formulierung lautet, 
dass eine Gemeinde dort zustande kommen oder funktionieren darf, wo ein 
Gemeindepfarrer bzw. eine Gemeindepfarrerin tätig ist und die Gemeinde 
sich selbst finanzieren kann (näher muss erklärt werden: auch mit finanzieller 
Hilfe und Unterstützung der Gesamtkirche).

Zwischen den verschiedenen dienstlichen Lebenssituationen gibt es auch 
riesige Unterschiede, und die Entwicklung weist nicht in die Richtung des 
Ausgleichs. Es ist zu erwarten, dass sich der Riss in der Zukunft noch ver-
größert, und zwar sowohl in materieller als auch in intellektueller Hinsicht. 
Es gibt zu viel Erwartung auf der einen Seite und zu wenig Herausforderung 
auf der anderen. Dabei scheint es, als ob die Kirche und die Mehrheit der 
Gemeinden, sogar auch die Pfarrerinnen und Pfarrer, mit dieser Situation zu-
frieden wären.

Daraus folgt, dass die Pfarrstellen in den Gemeinden, die in einer schwie-
rigen Situation sind, nicht einfach besetzt werden können, während anderswo 
dieser Prozess ganz schnell abläuft. Die Pfarrerinnen und Pfarrer wechseln 
ihre Stellen in den Gemeinden seltener als früher. Das wirft viele Fragen auf: 
Wie kann ein inspirierendes Berufsbild für Pfarrerinnen und Pfarrer in der 
Kirche zustande kommen? Hat eine Berufsanfängerin/ein Berufsanfänger 
heute in der Kirche eine motivierende Entwicklungsperspektive? Wie kann, 
wenn die jungen Pfarrerinnen und Pfarrer mit ihrer Parochie eng verbunden 
sind, ein gesunder Lebensrhythmus von privatem und dienstlichem Leben 
gesichert werden? Das aktive Gemeindeleben und die Zusammenarbeit der 
Generationen können nur dann gesund bleiben, wenn die Pfarrerinnen und 
Pfarrer gewechselt werden und die Gemeinden wachsende Flexibilität und 
Anspruch auf Veränderung haben.

2. Umwandlung der Umstände des Pfarrberufs

Die quantitative und qualitative Art des Pfarrberufs hängt von der Kopfzahl 
und der finanziellen Lage der Gemeinde ab, und es ist auch wichtig, wo die 
Gemeinde geografisch liegt. Da in Ungarn immer noch die lokalen Gemein-
den den Großteil des Einkommens der Pfarrerinnen und Pfarrer geben, gibt 
es in der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Ungarn viele Unterschiede auf 
diesem Gebiet. Es bestehen unglaubliche Unterschiede zwischen den höchs-
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ten und den nıedrigsten Pfarrergehältern. Das gilt selhest dann noch, WENNn dıe
Al ILLE (je meınden VON der Kırchenleitung UunfersTIutz werden. urc diese

wırd 1IUT das Mınımum gesichert. ESs <1bt große und starke GGemeı1inden,
die andere, kleine (je meınden In ihrer mgebung unfers  Zzen hber dıe
Solldarıtät unfer den irchengemeı1ınden sollte eın viel größeres Ausmali
nehmen. 1e1e kämpfen afür; aber 1IUT mi1t wen1g Erfolg.

Lheser nierschAle| ze1ıgt sıch auch In der Tatsache, dass die (jeg meınden
mıt wohlhabenden Mıtgliedern SALZ andere Möglıchkeıiten des (jeg melınde-
aufbaus aben, als diejen1ige, deren Mıtglieder überwıiıegend Oder fast AUS-

schheßlich Arbeılitslose und alte Rentnerinnen und Rentner Ssınd.
In diesem TOZESS spielt 1Ne große olle, dass die VOoO Staat

rückgegebenen Oder mıt staathıcher Subvention HCLg chulen,
Bıldungsstätten, Kındergärten und d1akonıischen E1inrichtungen bessere H-
nanzıelle Möglıchkeıiten bhleten können. Einerseılts bedeutet das ıne An-
ICRUNS Es ann aber auch gefährlich se1n, WENNn der Pfarrer/die Pfarrerin
seine/ihre Institution leitet und entwickelt, für die er/sıie auch arbeıtet, aber
die ufgaben In der GGeme1inde, für die er/sıe Verantwortung hat, vernach-
ässıgt e1 annn siıch durchaus PDOSI1tLV auswırken, WENNn Mıtarbeıitende,
Schülerinnen und chüler Oder die Bewohnenden einer d1akonıiıschen FE1InNn-
riıchtung der (jemeılnde beıitreten. Das ann NECLC Möglıchkeıiten für den (1e-
me1lindeaufbau SCHaTiIien Für e1i Kıchtungen also für diese JTendenz, aber
auch für den Mısserfolg <1bt Be1ispiele In UNSCICT Kırche

In den etzten Jahrzehnten Z1Ng auch In der Lage der städtischen und
der dörNnichen (je meınden 1ne Umwandlung VOT sich. e Bevölkerung
der Dörfer verringert sich. I Hese Tendenz 1st überregional und gilt für alle
Konfessionen. hber dieser UCKIaU bedeutet schmerzhaftere Anderungen In
den kleinen therischen (jeg meınden mıt wen1igen Mıtgliedern als In den gr —
Beren Kırchen

Der ückgang der Bevölkerungszahl auf dem anı bedeutet 1Ne e1istl1-
che ast für dıe Pfarrerscha Er deprimiert die kleinen (jemelnden und auch
iıhre Pfarrerinnen und Pfarrer. e Jugendlichen ziehen In die Städte, 1E€
1Ne bessere Arbeıitsmöglichkeıit en können. 1e1e ngarn sınd aber In
den etzten ahren VON diesen (Jrten 1INs Ausland gewandert. Demzufolge be-
schränkt sıch die Tätigkeıt der Pfarrerinnen und arrer In diesen (je meınden
auf dıe dort gebliıebenen alten Mıtglieder. In Olchen S1ituationen ann siıch
der Junge farrer/dıe Junge Pfarrerin csechr eiInNnsam en Er/sie ann aum
Freunde 1mM eigenen er en In diesen Dörfern entstand ıne TICLIC 1-
tuation: Das (jeme1ndeleben beschränkt siıch auf die Lhakonile und die NSO-
z1i1 alarbeıt. er WAaAlcCcTI In UNSCICT Kırche iIimmer dıe tradıtionellen, ländlı-
chen (1g meıl1nden stabılsten, während heute dıe (iemennschaften In den
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ten und den niedrigsten Pfarrergehältern. Das gilt selbst dann noch, wenn die 
armen Gemeinden von der Kirchenleitung unterstützt werden. Durch diese 
Hilfe wird nur das Minimum gesichert. Es gibt große und starke Gemeinden, 
die andere, kleine Gemeinden in ihrer Umgebung unterstützen. Aber die 
Solidarität unter den Kirchengemeinden sollte ein viel größeres Ausmaß an-
nehmen. Viele kämpfen dafür; aber nur mit wenig Erfolg.

Dieser Unterschied zeigt sich auch in der Tatsache, dass die Gemeinden 
mit wohlhabenden Mitgliedern ganz andere Möglichkeiten des Gemeinde-
auf baus haben, als diejenige, deren Mitglieder überwiegend oder fast aus-
schließlich Arbeitslose und alte Rentnerinnen und Rentner sind.

In diesem Prozess spielt eine große Rolle, dass die – vom Staat zu-
rückgegebenen oder mit staatlicher Subvention neu gestarteten – Schulen, 
Bildungsstätten, Kindergärten und diakonischen Einrichtungen bessere fi-
nanzielle Möglichkeiten bieten können. Einerseits bedeutet das eine An-
regung. Es kann aber auch gefährlich sein, wenn der Pfarrer/die Pfarrerin 
seine/ihre Institution leitet und entwickelt, für die er/sie auch arbeitet, aber 
die Aufgaben in der Gemeinde, für die er/sie Verantwortung hat, vernach-
lässigt. Dabei kann es sich durchaus positiv auswirken, wenn Mitarbeitende, 
Schülerinnen und Schüler oder die Bewohnenden einer diakonischen Ein-
richtung der Gemeinde beitreten. Das kann neue Möglichkeiten für den Ge-
meindeaufbau schaffen. Für beide Richtungen – also für diese Tendenz, aber 
auch für den Misserfolg – gibt es Beispiele in unserer Kirche.

In den letzten Jahrzehnten ging auch in der Lage der städtischen und 
der dörflichen Gemeinden eine Umwandlung vor sich. Die Bevölkerung 
der Dörfer verringert sich. Diese Tendenz ist überregional und gilt für alle 
Konfessionen. Aber dieser Rücklauf bedeutet schmerzhaftere Änderungen in 
den kleinen lutherischen Gemeinden mit wenigen Mitgliedern als in den grö-
ßeren Kirchen.

Der Rückgang der Bevölkerungszahl auf dem Lande bedeutet eine geistli-
che Last für die Pfarrerschaft. Er deprimiert die kleinen Gemeinden und auch 
ihre Pfarrerinnen und Pfarrer. Die Jugendlichen ziehen in die Städte, wo sie 
eine bessere Arbeitsmöglichkeit finden können. Viele Ungarn sind aber in 
den letzten Jahren von diesen Orten ins Ausland gewandert. Demzufolge be-
schränkt sich die Tätigkeit der Pfarrerinnen und Pfarrer in diesen Gemeinden 
auf die dort gebliebenen alten Mitglieder. In solchen Situationen kann sich 
der junge Pfarrer/die junge Pfarrerin sehr einsam fühlen. Er/sie kann kaum 
Freunde im eigenen Alter finden. In diesen Dörfern entstand eine neue Si-
tuation: Das Gemeindeleben beschränkt sich auf die Diakonie und die So-
zialarbeit. Früher waren in unserer Kirche immer die traditionellen, ländli-
chen Gemeinden am stabilsten, während heute die Gemeinschaften in den 
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kleinen tädten Oder In der Hauptstadt aktıver sınd und mehr C’hance für die
/Zukunft en In diesen erneuUEeTIEN (jeg meınden bleibt die Mıtgliederzahl
unverändert, Oft 1St OS eın sSiıchthares Anwachsen bemerken. Das C
chieht der allgemeınen Tendenz der Verkleinerung der E.vang.-Luth.
1IrC In Ungarn. Aus der Diasporasıtuation der E.vang.-Luth. Kırche In
ngarn OIZT, dass dıe durchschnitthch: Mıtglıederzahl der (jeg meınden sehr
nıedr1g lst, und dass viele (jeg meınden 1IUT Urc gesamtkiırchliche und Urc
staatlıche Unterstützung exX1Istieren können.

Diıe Alltagswirklichkeit 1Im en der Pfarrerinnen und Pfarrer

Wenn WIT UNSs diesem 1 hema SALZ ınfach und pr  1SC nähern, reicht e 9
1Ne eINZIEE rage tellen Womuıit verbringt eın Pfarrer/eine Pfarreriın
seine/ıhre Arbeılitszeıit 1mM = Das 1St In dem Sinn 1Ne spannende
rage, O seine/ıiıhre ufgaben WITKIIC eindeut1ig 7U Pfarrberuf gechören,
Oder inwıefern er/sıe siıch mıt admınıstratıven und organısatorıschen Ver-
pfliıchtungen beschäftigen 1L1USSs

Manager Oder Pfarrer?
Vor einıgen ahren wurde In UNSCICT 1IrC Oft dıe rage gestellt: Soll e1in
Pfarrer/eine Pfarrerin auch Manager/Managerın sein? Heute ann 1111A0 dıe
rage beantworten, dass eın Pfarrer/eine Pfarrerin erfolgreiche Arbeıt In
den melsten ungarıschen lutherischen (jemelınden 1IUT dann elisten kann,
WENNn er/sıe gleichzeıtig auch eın Manager/eine SuLe Managerın 1st

In den kleineren (je meınden 1st 1Ne allgemeıne ıfahrung, dass siıch
die VON dem (jemel1ndevorstand vorgeschriebenen ane 1IUT dann verwiıirklı-
chen lassen, WENNn 1E der Pfarrer/dıe Pfarrerin mıt voller nstrengung alleın
durchführt Le1lder nehmen dıe Gemeindemitglieder In den me1lsten Fällen
1Ne spezıelle Konsum- Attitüde e1in Wo dıe (je meınde überwıegend AUS al-
ten Menschen besteht, ann 1111A0 auch keine stärkere Aktıvıtät erwaırıten e
emeındeglıeder übernehmen 1IUT sehr selten ufgaben. Gilücklich 1st 1eJe-
nıge kleine (GGeme1ıinde, deren Leıitung mıt freiwillıgen Gemeindemitgliedern
rechnen annn ur Oben erwähnten pfarrerzentrierten Arbeıt ehören auch:
die Admıiınıstratıon, das Offnen der Kırchentür, dıe Durchführung des Reli1-
g10Nsunterrichts und dıe Urganısatıon er Gruppenbeschäftigungen. Das al-
les 1St wiıirklıch viel für ıne Person182  LAJOS SZABÖ  kleinen Städten oder in der Hauptstadt aktiver sind und mehr Chance für die  Zukunft haben. In diesen erneuerten Gemeinden bleibt die Mitgliederzahl  unverändert, oft ist sogar ein sichtbares Anwachsen zu bemerken. Das ge-  schieht trotz der allgemeinen Tendenz der Verkleinerung der Evang.-Luth.  Kirche in Ungarn. Aus der Diasporasituation der Evang.-Luth. Kirche in  Ungarn folgt, dass die durchschnittliche Mitgliederzahl der Gemeinden sehr  niedrig ist, und dass viele Gemeinden nur durch gesamtkirchliche und durch  staatliche Unterstützung existieren können.  3. Die Alltagswirklichkeit im Leben der Pfarrerinnen und Pfarrer  Wenn wir uns diesem Thema ganz einfach und praktisch nähern, reicht es,  eine einzige Frage zu stellen: Womit verbringt ein Pfarrer/eine Pfarrerin  seine/ihre Arbeitszeit im Jahr 2016? Das ist in dem Sinn eine spannende  Frage, ob seine/ihre Aufgaben wirklich eindeutig zum Pfarrberuf gehören,  oder inwiefern er/sie sich mit administrativen und organisatorischen Ver-  pflichtungen beschäftigen muss.  Manager oder Pfarrer?  Vor einigen Jahren wurde in unserer Kirche oft die Frage gestellt: Soll ein  Pfarrer/eine Pfarrerin auch Manager/Managerin sein? Heute kann man die  Frage so beantworten, dass ein Pfarrer/eine Pfarrerin erfolgreiche Arbeit in  den meisten ungarischen lutherischen Gemeinden nur dann leisten kann,  wenn er/sie gleichzeitig auch ein guter Manager/eine gute Managerin ist.  In den kleineren Gemeinden ist es eine allgemeine Erfahrung, dass sich  die von dem Gemeindevorstand vorgeschriebenen Pläne nur dann verwirkli-  chen lassen, wenn sie der Pfarrer/die Pfarrerin mit voller Anstrengung allein  durchführt. Leider nehmen die Gemeindemitglieder in den meisten Fällen  eine spezielle Konsum-Attitüde ein. Wo die Gemeinde überwiegend aus al-  ten Menschen besteht, kann man auch keine stärkere Aktivität erwarten. Die  Gemeindeglieder übernehmen nur sehr selten Aufgaben. Glücklich ist dieje-  nige kleine Gemeinde, deren Leitung mit freiwilligen Gemeindemitgliedern  rechnen kann. Zur oben erwähnten pfarrerzentrierten Arbeit gehören auch:  die Administration, das Öffnen der Kirchentür, die Durchführung des Reli-  gionsunterrichts und die Organisation aller Gruppenbeschäftigungen. Das al-  les ist wirklich zu viel für eine Person ...182  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−  lajos szabó

kleinen Städten oder in der Hauptstadt aktiver sind und mehr Chance für die 
Zukunft haben. In diesen erneuerten Gemeinden bleibt die Mitgliederzahl 
 unverändert, oft ist sogar ein sichtbares Anwachsen zu bemerken. Das ge-
schieht trotz der allgemeinen Tendenz der Verkleinerung der Evang.-Luth. 
Kirche in Ungarn. Aus der Diasporasituation der Evang.-Luth. Kirche in 
Ungarn folgt, dass die durchschnittliche Mitgliederzahl der Gemeinden sehr 
niedrig ist, und dass viele Gemeinden nur durch gesamtkirchliche und durch 
staatliche Unterstützung existieren können.

3. Die Alltagswirklichkeit im Leben der Pfarrerinnen und Pfarrer

Wenn wir uns diesem Thema ganz einfach und praktisch nähern, reicht es, 
eine einzige Frage zu stellen: Womit verbringt ein Pfarrer/eine Pfarrerin 
 seine/ihre Arbeitszeit im Jahr 2016? Das ist in dem Sinn eine span nende 
Frage, ob seine/ihre Aufgaben wirklich eindeutig zum Pfarrberuf gehören, 
oder inwiefern er/sie sich mit administrativen und organisatorischen Ver-
pflichtungen beschäftigen muss.

Manager oder Pfarrer?

Vor einigen Jahren wurde in unserer Kirche oft die Frage gestellt: Soll ein 
Pfarrer/eine Pfarrerin auch Manager/Managerin sein? Heute kann man die 
Frage so beantworten, dass ein Pfarrer/eine Pfarrerin erfolgreiche Arbeit in 
den meisten ungarischen lutherischen Gemeinden nur dann leisten kann, 
wenn er/sie gleichzeitig auch ein guter Manager/eine gute Managerin ist.

In den kleineren Gemeinden ist es eine allgemeine Erfahrung, dass sich 
die von dem Gemeindevorstand vorgeschriebenen Pläne nur dann verwirkli-
chen lassen, wenn sie der Pfarrer/die Pfarrerin mit voller Anstrengung allein 
durchführt. Leider nehmen die Gemeindemitglieder in den meisten Fällen 
eine spezielle Konsum-Attitüde ein. Wo die Gemeinde überwiegend aus al-
ten Menschen besteht, kann man auch keine stärkere Aktivität erwarten. Die 
Gemeindeglieder übernehmen nur sehr selten Aufgaben. Glücklich ist dieje-
nige kleine Gemeinde, deren Leitung mit freiwilligen Gemeindemitgliedern 
rechnen kann. Zur oben erwähnten pfarrerzentrierten Arbeit gehören auch: 
die Administration, das Öffnen der Kirchentür, die Durchführung des Reli-
gionsunterrichts und die Organisation aller Gruppenbeschäftigungen. Das al-
les ist wirklich zu viel für eine Person …
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Die Familıe HH die (remeinde

Wilie S1e€ iıhr prıvates en organısıeren können, stellt 1ne spezıelle Her-
ausIoOrderung für die Pfarrerinnen und arrer dar. ach eiInem alten Muster
egegnet siıch das Famılenleben der Pfarrerinnen und arrer 1mM (iehbäude
der Parochle Oft und regelmäßig mıt den kreignissen des (iemel1ndelebens
eMıtglieder der Pfarrerfamihe sollen aktıv den Veranstaltungen der (1e-
meılnde teilnehmen hnlıch WIE der arrer selhst Heutzutage verschwıindet
aber diese Praxıs vielen (Jrten 1C UL, we1l die (je meınde nıcht be-
ansprucht, sondern we1l dıe Pfarrerfamilıe SallZ anders eht ESs 1bt keine
Chance, dass dıe alte Praxıs weıtergeht. e Mıtglieder der Pfarrerfamıilhıen
möchten auch diese Lebensform nıcht mehr auf siıch nehmen. ogar die
emeındeglıeder denken angsam anders. Immer mehr (je meınden Jrel-
chen, dass das (jemelındezentrum und das Pfarrhaus voneınander geLrenNnNL
werden. In diesem Sinne wurden In den etzten Jahrzenten viele Parochıien
ernNeuUEeIT e UBblıiıchen Jätıgkeiten der (jemelnde laufen nıcht mehr In den
Pfarrhäusern ah eMıtglieder der Pfarrerfamıilien sınd ]Ja wochentags Me1sS-
TenNs auch nıcht Hause. 1ne weıltere große rage 1St diejen1ige, O der
Ehepartner/dıe hepartnerın des Pfarrers /der Pfarrerin überhaupt beım Lhenst
mıtwıirken annn S1e Oder 1St normalerweıise hauptberuflich e1lner AÄAr-
beıtsstelle und hat 1IUT sehr begrenzte Kraft und eıit Be1l vielen Jungen
Pfarrerfamıilıen stellt 1Ne MESLEE Aufgabe dar, dıe Betreuung der Kınder

siıchern. Das 1St besonders In Diasporasıtuationen schwier1g, In denen dıe
sehr we1it auselnander lLıegenden Dörfer 1Ne enge Autofahrten bedeuten.
Für die Famılıe bleibt dann immer weniger e1tAUS DER ALLTAGSWIRKLICHKEIT DES PFARRDIENSTES IN UNGARN  183  Die Familie und die Gemeinde  Wie sie ihr privates Leben organisieren können, stellt eine spezielle Her-  ausforderung für die Pfarrerinnen und Pfarrer dar. Nach einem alten Muster  begegnet sich das Familienleben der Pfarrerinnen und Pfarrer im Gebäude  der Parochie oft und regelmäßig mit den Ereignissen des Gemeindelebens.  Die Mitglieder der Pfarrerfamilie sollen aktiv an den Veranstaltungen der Ge-  meinde teilnehmen — ähnlich wie der Pfarrer selbst. Heutzutage verschwindet  aber diese Praxis an vielen Orten. Nicht nur, weil es die Gemeinde nicht be-  ansprucht, sondern weil die Pfarrerfamilie ganz anders lebt. Es gibt keine  Chance, dass die alte Praxis weitergeht. Die Mitglieder der Pfarrerfamilien  möchten auch diese Lebensform nicht mehr auf sich nehmen. Sogar die  Gemeindeglieder denken langsam anders. Immer mehr Gemeinden errei-  chen, dass das Gemeindezentrum und das Pfarrhaus voneinander getrennt  werden. In diesem Sinne wurden in den letzten Jahrzenten viele Parochien  erneuert. Die üblichen Tätigkeiten der Gemeinde laufen nicht mehr in den  Pfarrhäusern ab. Die Mitglieder der Pfarrerfamilien sind ja wochentags meis-  tens auch nicht zu Hause. Eine weitere große Frage ist diejenige, ob der  Ehepartner/die Ehepartnerin des Pfarrers/der Pfarrerin überhaupt beim Dienst  mitwirken kann. Sie oder er ist normalerweise hauptberuflich an einer Ar-  beitsstelle und hat nur sehr begrenzte Kraft und Zeit. Bei vielen jungen  Pfarrerfamilien stellt es eine riesige Aufgabe dar, die Betreuung der Kinder  zu sichern. Das ist besonders in Diasporasituationen schwierig, in denen die  sehr weit auseinander liegenden Dörfer eine Menge Autofahrten bedeuten.  Für die Familie bleibt dann immer weniger Zeit ...  Qualität und Quantität in der Pfarrarbeit  Wo mehrere kleine Gemeinden eine vereinigte Kirchengemeinde bilden, kann  der Pfarrer/die Pfarrerin hauptsächlich nur den Sonntagsgottesdienst und  die grundlegenden alltäglichen Anlässe versorgen. Darüber hinaus bleibt nur  wenig Energie für andere gemeinschaftsbauende Tätigkeiten. Es gibt Pfar-  rerinnen und Pfarrer, die jeden Sonntag vier bis fünf Gottesdienste hal-  ten müssen und wochentags Gemeindeprogramme, Religionsunterricht und  Bibelstunden zu organisieren und zu versorgen haben. Dazu müssen sie  viele Kilometer mit dem Auto fahren. Das erfüllt ihre Arbeitszeit vollstän-  dig. In anderen Gemeinden, in denen mehrere Pfarrerinnen und Pfarrer ne-  beneinander beschäftigt sind, gibt es eine ganz andere Situation: Dort hat ein  Pfarrer/eine Pfarrerin so viele Veranstaltungen im Monat, wie die Kollegin/Oualıtät HH Ouantıtät In der Pfarrarbeit
Wo mehrere kleine (jeg meınden ıne vereinıgte Kırchengemeinde bılden, ann
der Pfarrer/die Pfarrerin hauptsächlıc. 1IUT den Sonntagsgottesdienst und
die grundlegenden alltäglıchen Anlässe VELSOLSCH. Darüber hinaus bleibt 1IUT

wen1g kEnerg1ie für andere gemeinschaftsbauende Jätıgkeıten. Es <1bt Pfar-
rerinnen und arrer, die jJeden Sonntag VvIier hıs fünf (ijottesdienste hal-
ten mMUSsSsen und wochentags (GGgemeindeprogramme, Keligionsunterricht und
Bıbelstunden organısıeren und VETISOTSCH en Dazu mMuUsSsen 1E
viele Kılometer mıt dem Auto ahren Das erfüllt ıhre Arbeıitszeıit vollstän-
dıg In anderen GGemeıinden, In denen mehrere Pfarrerinnen und arrer
beneinander beschäftigt sınd, <1bt ıne SALZ andere S1tuation: Dort hat e1in
Pfarrer/eine Pfarrerin viele Veranstaltungen 1mM Monat, WIE die Kollegıin/
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Die Familie und die Gemeinde

Wie sie ihr privates Leben organisieren können, stellt eine spezielle Her-
ausforderung für die Pfarrerinnen und Pfarrer dar. Nach einem alten Muster 
begegnet sich das Familienleben der Pfarrerinnen und Pfarrer im Gebäude 
der Parochie oft und regelmäßig mit den Ereignissen des Gemeindelebens. 
Die Mitglieder der Pfar rerfamilie sollen aktiv an den Veranstaltungen der Ge-
meinde teilnehmen – ähnlich wie der Pfarrer selbst. Heutzutage verschwindet 
aber  diese Praxis an vielen Orten. Nicht nur, weil es die Gemeinde nicht be-
ansprucht, sondern weil die Pfarrerfamilie ganz anders lebt. Es gibt keine 
Chance, dass die alte Praxis weitergeht. Die Mitglieder der Pfarrerfamilien 
möchten auch  diese Lebensform nicht mehr auf sich nehmen. Sogar die 
Gemeindeglieder denken langsam anders. Immer mehr Gemeinden errei-
chen, dass das Gemeinde zentrum und das Pfarrhaus voneinander getrennt 
werden. In diesem Sinne wurden in den letzten Jahrzenten viele Parochien 
erneuert. Die üblichen Tä tigkeiten der Gemeinde laufen nicht mehr in den 
Pfarrhäusern ab. Die Mitglieder der Pfar rerfamilien sind ja wochentags meis-
tens auch nicht zu Hause. Eine weitere große Frage ist diejenige, ob der 
Ehepartner/die Ehepartnerin des Pfarrers/der Pfarrerin überhaupt beim Dienst 
mitwirken kann. Sie oder er ist normalerweise hauptberuflich an einer Ar-
beitsstelle und hat nur sehr begrenzte Kraft und Zeit. Bei vielen jungen 
Pfarrerfamilien stellt es eine riesige Aufgabe dar, die Betreuung der Kinder 
zu sichern. Das ist besonders in Diasporasituationen schwierig, in denen die 
sehr weit auseinander liegenden Dörfer eine Menge Autofahrten bedeuten. 
Für die Familie bleibt dann immer weniger Zeit …

Qualität und Quantität in der Pfarrarbeit

Wo mehrere kleine Gemeinden eine vereinigte Kirchengemeinde bilden, kann 
der Pfarrer/die Pfarrerin hauptsächlich nur den Sonntagsgottesdienst und 
die grundlegenden alltäglichen Anlässe versorgen. Darüber hinaus bleibt nur 
wenig Energie für andere gemeinschaftsbauende Tätigkeiten. Es gibt Pfar-
rerinnen und Pfarrer, die jeden Sonntag vier bis fünf Gottesdienste hal-
ten müssen und wochentags Gemeindeprogramme, Religionsunterricht und 
Bibelstunden zu organisieren und zu versorgen haben. Dazu müssen sie 
 viele Kilometer mit dem Auto fahren. Das erfüllt ihre Arbeitszeit vollstän-
dig. In anderen Gemeinden, in denen mehrere Pfarrerinnen und Pfarrer ne-
beneinander beschäftigt sind, gibt es eine ganz andere Situation: Dort hat ein 
Pfarrer/eine Pfarrerin so viele Veranstaltungen im Monat, wie die Kollegin/
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der Kollege In der D1iasporasıtuation In einer OC Er/sie hat viel mehr
Freıizeıt, ann sıch besser rholen und AUS der alltäglıchen TeIn ausste1l-
SC Eın besonderes Problem erg1bt siıch In UNSCICT Zeıt, we1l der Übergang
zwıischen dA1esen beiıden Lebenstformen iImmer schwıer1iger WIT| Immer Öf-
ler bleibht der Pfarrer/die Pfarrerin eın en lang der Stelle, der er/sıe
seine/ıhre Arbeıt angefangen hat184  LAJOS SZABÖ  der Kollege in der Diasporasituation in einer Woche. Er/sie hat viel mehr  Freizeit, kann sich besser erholen und aus der alltäglichen Tretmühle ausstei-  gen. Ein besonderes Problem ergibt sich in unserer Zeit, weil der Übergang  zwischen diesen beiden Lebensformen immer schwieriger wird. Immer öf-  ter bleibt der Pfarrer/die Pfarrerin ein Leben lang an der Stelle, an der er/sie  seine/ihre Arbeit angefangen hat ...  Der vor drei Jahren eingeführte obligatorische Religions- und Ethikunter-  richt hat zusätzliche Änderungen mit sich gebracht: Eine kleine Gemeinde ist  kaum fähig, einen Religionslehrer/eine Religionslehrerin zu beschäftigen, so  dass der Pfarrer/die Pfarrerin nun auch noch den konfessionellen Religions-  unterricht in der Schule übernehmen muss. Mit dem Absinken der Bevölke-  rungsanzahl sinkt aber auch die Zahl der Lutheraner, weshalb der evangeli-  sche Religionsunterricht in ganz kleinen, aus ein bis zwei, höchstens vier bis  fünf Kindern bestehenden Gruppen, durchgeführt werden muss. Dabei muss  der Pfarrer/die Pfarrerin auch die Administration des Gemeindeamtes allein  versehen, was eine enorme Belastung bedeutet. Auf der anderen Seite können  aber diese kleinen Gemeindegruppen dem Pfarrer/der Pfarrerin eine riesige  emotionale Kraft geben.  „Wie steht es mit Selbststudium und Fortbildung ?‘  Aus der oben geschilderten Situation folgt, dass den Pfarrerinnen und Pfar-  rern bei dieser Lebensform sehr wenig Zeit und Energie für die theologi-  sche Arbeit, für das Familienleben oder für sich selbst bleiben. Es ist nicht  gesund, dass ein Pfarrer/eine Pfarrerin viel weniger Zeit für die intellek-  tuelle Vertiefung, als für die alltägliche Amtsführung oder die praktische  Abwicklung der Anlässe hat. Der Pfarrer/die Pfarrerin muss in ständiger  Aktivität leben. Er/sie muss immer etwas erledigen oder erreichen. In einer  solchen Situation wird die Vorbereitung für eine Sonntagspredigt oft verein-  facht. Das führt zu: Weniger Lesen, weniger Fortbildung. Man muss auch  zugeben, dass das Interesse für die eigene Weiterbildung, wie es bei älteren  Pfarrergenerationen noch üblich war, nachgelassen hat. Es entwickelt sich  ein neues Selbstverständnis des Pfarrberufs: ohne den Pfarrer/die Pfarrerin  kann in der Gemeinde nichts vorankommen. In dieser Situation legt die  Kirchenleitung in Ungarn großen Wert auf die organisierten Fortbildungen  und Konferenzen. Die Pfarrerinnen und Pfarrer, die in letzter Zeit an solchen  Fortbildungen teilgenommen haben, stellen immer wieder fest, wie wichtig  die kollegiale Gemeinschaft, die Supervision oder die neuen theologischen  Erkenntnisse für sie sind.Der VOT dre1 ahren eingeführte oblıgatorische KRelig10ns- und nier-
richt hat zusätzhiıche Anderungen mi1t siıch gebracht: 1Ne kleine (ijemelnde 1st
aum ähıg, einen Keligionslehrer/eine kKeligionslehrerın beschäftigen,
dass der Tarrer/dıe Pfarrerin Un auch noch den konfessionellen KRelig10ns-
unterricht In der Schule übernehmen 1L1USSs Mıiıt dem Sinken der Bevölke-
rungsanzah. Sınkt aber auch dıe Zahl der Lutheraner, weshalbh der evangel1-
sche Keliıgionsunterricht In SAahZ kleinen, AUS e1in hıs ZWeIl, höchstens vier hıs
fünf Kındern bestehenden Gruppen, durchgeführt werden 1L1USSs e1 1L1USS

der Pfarrer/die Pfarrerin auch die Adminiıstration des (jemelındeamtes alleın
versehen, W ASs ıne CLHOTTILEC Belastung bedeutet. Auf der anderen NSe1ite können
aber diese kleinen GGemeindegruppen dem Pfarrer/der Pfarrerin 1Ne MESLEEC
emotionale Kraft geben

„ Wie steht mMIf Selbststudium HH Fortbildung ?”
Aus der Ohben geschilderten S1ituation OIgZT, dass den Pfarrerinnen und Pfar-
CIM be1 dieser Lebensform sehr wen1g e1t und kEnerg1ie für die theolog1-
sche Arbelıt, für das Famılenleben Oder für siıch selhest Jleiben Es 1St nıcht
gesund, dass e1in Pfarrer/eine Pfarrerin viel wen1ger e1t für dıe ntellek-
tuelle Vertiefung, als für dıe alltäglıche mtsführung Oder die praktısche
Abwicklung der Anlässe hat Der Pfarrer/dıe Pfarrerin 1L1USS In ständıger
Aktıvyıität en Er/sıie 1L1USS immer eIWwWwASs erledigen Oder etrreichen. In einer
Olchen S1ituation wırd die Vorbereitung für 1ne Sonntagspredigt Oft vereıin-
aC Das Weniger Lesen, wen1ger Fortbildung. Man 1L1USS auch
zugeben, dass das Interesse für die eigene Weıterbildung, W1IE be1 alteren
Pfarrergenerationen noch üblich WAdl, nachgelassen hat Es entwıickelt siıch
eın CUl Selbstverständnıs des tTarrberufs ohne den Pfarrer/die Pfarrerin
annn In der (je meınde nıchts vorankommen. In dieser S1ituation legt dıe
Kırchenleitung In ngarn großen Wert auf die organısierten Fortbildungen
und Konferenzen. e Pfarrerinnen und Pfarrer, die In etzter e1t Olchen
Fortbildungen teiılgenommen aben, tellen immer wıeder fest, W1IE wichtig
dıe kollegiale Geme11unschaft, die Supervision Oder die CUl theologischen
Erkenntnisse für 1E SIınd.
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der Kollege in der Diasporasituation in einer Woche. Er/sie hat viel mehr 
Freizeit, kann sich besser erholen und aus der alltäglichen Tretmühle ausstei-
gen. Ein besonderes Problem ergibt sich in unserer Zeit, weil der Übergang 
zwischen diesen beiden Lebensformen immer schwieriger wird. Immer öf-
ter bleibt der Pfarrer/die Pfarrerin ein Leben lang an der Stelle, an der er/sie 
 seine/ihre Arbeit angefangen hat …

Der vor drei Jahren eingeführte obligatorische Religions- und Ethik un ter-
richt hat zusätzliche Änderungen mit sich gebracht: Eine kleine Gemeinde ist 
kaum fähig, einen Religionslehrer/eine Religionslehrerin zu beschäftigen, so 
dass der Pfarrer/die Pfarrerin nun auch noch den konfessionellen Reli gions-
unterricht in der Schule übernehmen muss. Mit dem Absinken der Bevölke-
rungsanzahl sinkt aber auch die Zahl der Lutheraner, weshalb der evangeli-
sche Religionsunterricht in ganz kleinen, aus ein bis zwei, höchstens vier bis 
fünf Kindern bestehenden Gruppen, durchgeführt werden muss. Dabei muss 
der Pfarrer/die Pfarrerin auch die Administration des Gemeindeamtes allein 
versehen, was eine enorme Belastung bedeutet. Auf der anderen Seite können 
aber diese kleinen Gemeindegruppen dem Pfarrer/der Pfarrerin eine riesige 
emotionale Kraft geben.

„Wie steht es mit Selbststudium und Fortbildung?“

Aus der oben geschilderten Situation folgt, dass den Pfarrerinnen und Pfar-
rern bei dieser Lebensform sehr wenig Zeit und Energie für die theologi-
sche Arbeit, für das Familienleben oder für sich selbst bleiben. Es ist nicht 
gesund, dass ein Pfarrer/eine Pfarrerin viel weniger Zeit für die intellek-
tuelle Vertiefung, als für die alltägliche Amtsführung oder die praktische 
Abwicklung der Anlässe hat. Der Pfarrer/die Pfarrerin muss in ständiger 
Aktivität leben. Er/sie muss immer etwas erledigen oder erreichen. In einer 
solchen Situation wird die Vorbereitung für eine Sonntagspredigt oft verein-
facht. Das führt zu: Weniger Lesen, weniger Fortbildung. Man muss auch 
zugeben, dass das Interesse für die eigene Weiterbildung, wie es bei älteren 
Pfarrergenerationen noch üblich war, nachgelassen hat. Es entwickelt sich 
ein neues Selbstverständnis des Pfarrberufs: ohne den Pfarrer/die Pfarrerin 
kann in der Gemeinde nichts vorankommen. In dieser Situation legt die 
Kirchenleitung in Ungarn großen Wert auf die organisierten Fortbildungen 
und Konferenzen. Die Pfarrerinnen und Pfarrer, die in letzter Zeit an solchen 
Fortbildungen teilgenommen haben, stellen immer wieder fest, wie wichtig 
die kollegiale Gemeinschaft, die Supervision oder die neuen theologischen 
Erkenntnisse für sie sind.
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elche ompetenzen braucht ktuell eın Pfarrer/eine Pfarrerin?

eAnalyse der Alltagswiırklıichkeit <1bt die rage auf, welche Kompetenzen
für den arrDeru den höchsten Wert en Orauf Sol1 eın Pfarrer/eine
Pfarrerin vorbereıteft sein? elche Fähigkeıiten sınd WITKIC wichtig?

Aus praktıscher Hınsıcht scheımint Oft y dass der Tarrer/dıe Pfarrerin
1IUT für die außere Erscheinung der (je meınde verantwortlich ist e höchste
Erwartung 1st neuerdings, dass er/sıe VOT em kommun1zıeren annn Er/sıie
1L1USS die Beziehungen mıt den wichtigen Persönlichkeıiten der mgebung
Medien, Öffentlichkeit. Polıtik) pfllegen e1 SOl er/sıie einen Sinn
für das Fiınanzıelle aben, damıt dıe Bedürfnisse der (je meınde gesichert
werden können. Seine/ı1iıhre Predigten sollen für alle verständlich SeIN. Be1l
der Urganıisierung der Gemeinschafstätigkeiten SOl er/sıe dıe speziellen
Interessen und edürfnısse der heutigen Jugendlichen und Kınder denken
Es WwIrd auch CrwWartetl, dass der farrer/dıe Pfarrerin geme1insam Freizeılt mi1t
den Gemeindemitgliedern verbringt, OB DOor und us1 treiht. Er/sıie SOl
auch 1mM Öffentlichen en des Dorfes Oder der anwesend SeIN.

Was heute In ezug auf die Kompetenzen und Erwartungen nıcht be-
SsONders 1mM Vordergrund steht, 1St dıe theologische Kompetenz des arrers
der Pfarrerın, die Qualıität der Vorbereitung, die 1eTe der edanken und die
Wichtigkeıt des Wi1issens. ESs scheınt, als O In der 1IrC WEe1 verschiedene
Pfarrerbilder ex1IsStIerten: Das eine, das der theologischen Fakultät als 1idea-
les Pfarrerbild gezeichnet, und das andere, das In der (jemeılnde praktısch und
aktıv verwiıirklıcht WITd. Eın reformıerter Forscher, Balazs Sıba, tormuhert
das „„der uge Pfarrer““ und „„der geschickte Pfarrer‘“‘ “ ESs 1St gefährlıch,
diese beiden farrertypen gegene1inander auszuspielen.
e me1lsten (jemelınden inspirıeren den Pfarrer/dıe Pfarrerin hiınsıcht-

ıch seiner/ıiıhrer theoretischen und erufnıchen Entwicklung nıcht besonders.
Im Allgemeıinen wırd auf die 1 heorie wen1g Giewiıicht gelegt e (je meı1ln-
den erwartfen hehber einen erfolgreichen Manager/eine erfolgreiche Mana-
ger1n. Pfarrer und Pfarrerinnen bekommen wen1g nutzhares eel  aC
Ehrenamtlıche Mıtarbeıitende der (jemelnde auf dem Land können me1lst
keine motivierenden und entwıckelnden Impulse geben In den größeren
städtischen (je meınden dagegen erwarten die weltlichen L.eıter der (je meı1ln-
de heber 1Ne erfolgsorientierte Pfarrerarbeıt, die eiIwa dem UDBliıchen (1e-
schäftsiehben entspricht.

Vegl Bogdäan /£sSuUuzsanna:;: JTapasztalva tanulo lelkeszek, In Reformatusok apJa 2016
Januäar
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4. Welche Kompetenzen braucht aktuell ein Pfarrer/eine Pfarrerin?

Die Analyse der Alltagswirklichkeit gibt die Frage auf, welche Kompetenzen 
für den Pfarrberuf den höchsten Wert haben. Worauf soll ein Pfarrer/eine 
Pfarrerin vorbereitet sein? Welche Fähigkeiten sind wirklich wichtig?

Aus praktischer Hinsicht scheint es oft so, dass der Pfarrer/die Pfarrerin 
nur für die äußere Erscheinung der Gemeinde verantwortlich ist. Die  höchste 
Erwartung ist neuerdings, dass er/sie vor allem kommunizieren kann. Er/sie 
muss die Beziehungen mit den wichtigen Persönlichkeiten der Umgebung 
(Medien, Öffentlichkeit, Politik) pflegen. Dabei soll er/sie einen guten Sinn 
für das Finanzielle haben, damit die Bedürfnisse der Gemeinde gesichert 
werden können. Seine/ihre Predigten sollen für alle verständlich sein. Bei 
der Organisierung der Gemeinschafstätigkeiten soll er/sie an die speziellen 
Interessen und Bedürfnisse der heutigen Jugendlichen und Kinder denken. 
Es wird auch erwartet, dass der Pfarrer/die Pfarrerin gemeinsam Freizeit mit 
den Gemeindemitgliedern verbringt, sogar Sport und Musik treibt. Er/sie soll 
auch im öffentlichen Leben des Dorfes oder der Stadt anwesend sein.

Was heute in Bezug auf die Kompetenzen und Erwartungen nicht be-
sonders im Vordergrund steht, ist die theologische Kompetenz des Pfarrers/
der Pfarrerin, die Qualität der Vorbereitung, die Tiefe der Gedanken und die 
Wichtigkeit des Wissens. Es scheint, als ob in der Kirche zwei verschiedene 
Pfarrerbilder existierten: Das eine, das an der theologischen Fakultät als idea-
les Pfarrerbild gezeichnet, und das andere, das in der Gemeinde praktisch und 
aktiv verwirklicht wird. Ein reformierter Forscher, Balázs Siba, formuliert 
das so: „der kluge Pfarrer“ und „der geschickte Pfarrer“.2 Es ist gefährlich, 
diese beiden Pfarrertypen gegeneinander auszuspielen.

Die meisten Gemeinden inspirieren den Pfarrer/die Pfarrerin hinsicht-
lich seiner/ihrer theoretischen und beruflichen Entwicklung nicht  besonders. 
Im Allgemeinen wird auf die Theorie wenig Gewicht gelegt. Die Ge mein-
den erwarten lieber einen erfolgreichen Manager/eine erfolgreiche Ma na-
gerin. Pfarrer und Pfarrerinnen bekommen zu wenig nutzbares Feedback. 
Ehrenamtliche Mitarbeitende der Gemeinde auf dem Land können meist 
 keine motivierenden und entwickelnden Impulse geben. In den größeren 
städtischen Gemeinden dagegen erwarten die weltlichen Leiter der Ge mein-
de lieber eine erfolgsorientierte Pfarrerarbeit, die etwa dem üblichen Ge-
schäftsleben entspricht.

2 Vgl. Bogdán Zsuzsanna: Tapasztalva tanuló lelkészek, in: Reformátusok lapja 2016.
január 3.
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1e1e Pfarrerinnen und arrer In der Diaspora leiben mıt ıhren Proble-
1111 und der kritischen Überprüfung iıhres Berufsbildes In der E.vang.-Luth.
1IrC In ngarn alleın In dieser Hınsıcht WATEe nützlıch, die Aktıvıtät des
Mıtarbeıiterkreises Urc Weliterbildungen Öördern

Das Nebeneimmander VON Privatleben und (ijemel1ndeleben 1st wichtig, aber
nıcht ınfach e Pfarrerfamilien der protestantischen Kırchen In ngarn
kämpfen fast alle mi1t Schwierigkeiten. e tradıtionelle Verknüpfung VON

Famılıe und (je meınde für MNISCIEC Kırche ]  D  rhundertelang charakterıs-
tisch In den ahren des Sozi1alısmus erhalf diese spezıielle Lebensform auch
7U UÜberleben. ESs elbstverständlıch, dass die Famılıenmitglieder Mıiıt-
arbeıter In der (jemelnde Wadlch e hepartner hatten viele gemeinsame
ufgaben. er üUührten die Iutherischen Pfarrerinnen und arrer iıhr Fa-
mM1LhHenNTIeben In iIntensıver > Z£ZUT (1 meı1nde. Heute 1St In der Verhaltens-
WEISE ıne relevante andlung spuren. e Iradıtıiıon Stirht AUS, und WIT
mMuUsSsSen herausfinden, welche Wege WIT In der /Zukunft begehen sollen Na-
türlıch raucht die Pfarrerfamilhe ıhre Intımsphäre, aber auch die (jemeılnde
raucht 1Ne sympathısche und m1ssionskräftige Pfarrerfamilhe Kurzum: e
alte parochlale LebensweIılse funktionıert nıcht mehr, ıne NECLC aber zeichnet
siıch noch nıcht ab Leider 1L1USS In dieser Hınsıcht erwähnt werden, dass In
der ungarıschen Iutherischen 1IrC dıe Zahl der geschiedenen arrer und
Pfarrerinnen csechr hoch 1st arubDer <1bt In UNSCICT Kırche aufrichtige und
pastorale Gespräche In kleineren und größeren Kreisen. ogar MNSNSCIE 5Synode
hat gegenüber der theologischen Ausbildung 1ne überraschende Erwartung
tormuhert: e theologische Ausbildung SO be1 den zukünftigen Pastoren
und Pastorinnen mıt 1C auf das e1gene Famıhenleben ıne bessere KOm-
peLienz entwıickeln. AalLUurlıc en WIT der Fakultät viel darüber d1ıs-
kutlert. Wır sınd wWwe1ft gekommen, dass WIT die psychologıische und seel-
sorgerlıche Lınıe In iıchtung Selbsterkenntnis und Gemeinschaftsbildung
verstärkt en

Heute kommen viele nıcht AUS tradıtiıonellem kırchlichem Kontext 7U

1heologiestudıium. S1e en iıhre auTe als Erwachsene erhalten und keine
tradıtionellen Wurzeln In der Ilutherischen Kırche Wenn 1E€ ıhre Pfarrtätigkeıit
In elner Diasporageme1inde begınnen, In der keiıne stärkende und mot1ıvierende
Kraft vorhanden lst, können 1E€ iıhre Bege1isterung für den Pfarrberuf nıcht
ınfach bewahren. Es <1bt nıcht viele, aber immer wıeder e1IN1gE, dıe In den
nfangs] ahren der Pfarrertätigkeıit scheılitern und mıt dem Beruf aufhören.

Meıner Meınung nach stellt In UNSCICT 1IrC ıne sehr wichtige Aufgabe
dar, dıe Fragen der Laufbahnmöglıchkeiten der Pfarrerinnen und Pfarrer
überprüfen Für den Berufsanfänger/dıie Berufsanfängerın 1St heute e1in klares
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Viele Pfarrerinnen und Pfarrer in der Diaspora bleiben mit ihren Proble-
men und der kritischen Überprüfung ihres Berufsbildes in der Evang.-Luth. 
Kirche in Ungarn allein. In dieser Hinsicht wäre es nützlich, die Aktivität des 
Mitarbeiterkreises durch Weiterbildungen zu fördern.

Das Nebeneinander von Privatleben und Gemeindeleben ist wichtig, aber 
nicht einfach. Die Pfarrerfamilien der protestantischen Kirchen in Ungarn 
kämpfen fast alle mit Schwierigkeiten. Die traditionelle Verknüpfung von 
Familie und Gemeinde war für unsere Kirche jahrhundertelang charakteris-
tisch. In den Jahren des Sozialismus verhalf diese spezielle Lebensform auch 
zum Überleben. Es war selbstverständlich, dass die Familienmitglieder Mit-
arbeiter in der Gemeinde waren. Die Ehepartner hatten viele gemeinsame 
Aufgaben. Früher führten die lutherischen Pfarrerinnen und Pfarrer ihr Fa-
milienleben in intensiver Nähe zur Gemeinde. Heute ist in der Ver haltens-
weise eine relevante Wandlung zu spüren. Die Tradition stirbt aus, und wir 
müssen herausfinden, welche Wege wir in der Zukunft begehen sollen. Na-
türlich braucht die Pfarrerfamilie ihre Intimsphäre, aber auch die Gemeinde 
braucht eine sympathische und missionskräftige Pfarrerfamilie. Kurzum: Die 
alte parochiale Lebensweise funktioniert nicht mehr, eine neue aber zeichnet 
sich noch nicht ab. Leider muss in dieser Hinsicht erwähnt werden, dass in 
der ungarischen lutherischen Kirche die Zahl der geschie denen Pfarrer und 
Pfarrerinnen sehr hoch ist. Darüber gibt es in unserer Kirche aufrichtige und 
pastorale Gespräche in kleineren und größeren Kreisen. Sogar unsere Synode 
hat gegenüber der theologischen Ausbildung eine überraschende Erwartung 
formuliert: Die theologische Ausbildung  solle bei den zukünftigen Pastoren 
und Pastorinnen mit Blick auf das eigene Familienleben eine bessere Kom-
petenz entwickeln. Natürlich haben wir an der Fakultät viel darüber dis-
kutiert. Wir sind so weit gekommen, dass wir die psychologische und seel-
sorgerliche Linie in Richtung Selbsterkenntnis und Gemeinschaftsbildung 
verstärkt haben.

Heute kommen viele nicht aus traditionellem kirchlichem Kontext zum 
Theo logiestudium. Sie haben ihre Taufe als Erwachsene erhalten und keine 
traditionellen Wurzeln in der lutherischen Kirche. Wenn sie ihre  Pfarrtätig keit 
in einer Diasporagemeinde beginnen, in der keine stärkende und motivierende 
Kraft vorhanden ist, können sie ihre Begeisterung für den Pfarrberuf nicht so 
einfach bewahren. Es gibt nicht viele, aber immer wieder einige, die in den 
Anfangsjahren der Pfarrertätigkeit scheitern und mit dem Beruf aufhören.

Meiner Meinung nach stellt es in unserer Kirche eine sehr wichtige Aufgabe 
dar, die Fragen der Laufbahnmöglichkeiten der Pfarrerinnen und Pfarrer zu 
überprüfen. Für den Berufsanfänger/die Berufsanfängerin ist heute ein klares 
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und eindeut1iges Zukunftsbild nötig. e Verantwortung der (je meınde sollte
auch nıcht außer cht gelassen werden, damıt die Pfarrerinnen und arrer
VON den einzelnen (jemelınden mehr Unterstützung und Mut bekommen. e
nächste Pfarrergeneration ann den Herausforderungen 1IUT dann C
recht werden, WENNn 1E genügen: spirıtuelle knerglie und Motivatiıon In der
1IrC erfährt ıne Ssogenannfte Miss1ionskompetenz 1St unentbehrlich
ohl für das einzelne tTarrerlehben als auch für den gesamtkırchlıchen Alltag.
eAlltagswırklıchkeıit des Pfarrdienstes ann sıch In ngarn 1IUT In einer

ffenen und geschwisterlichen Atmosphäre und UuUrc gegenseltige Annähe-
LUN® verbessern. Wenn die 1heologiestudentinnen und -studenten die rage
stellen, W ASs für 1ne /Zukunft auf 1E€ und welchen Berufsmöglichkeiten
S1e€ entgegensehen, 1st dıe Antwort nıcht ınfach ESs 1St wichtig, arubDer
reden, dass immer Unsıiıcherheıiten und spezıelle Schwierigkeiten geben
WwIrd Wır ollten e1 nıcht VELDESSCH, dass frühere Pfarrergenerationen In
UNSCICT Kırche mıt noch größeren Schwierigkeiten kämpfen hatten und 1ıh-
NCN dıe na (jottes immer genügen: Kraft gab, NECLC Wege en
Deshalb Oollten dıe verschliedenen Pfarrergenerationen viel mıteiınander kom-
munı1zleren, erzählen und fragen. Unsere Aufgabe 1St e 9 dıe wahren Werte
des Pfarrdienstes bewahren und arauı achten, dass sıch diese Werte
nıcht In alsche Kıichtungen, WIE Hierarchisierung Oder Bürokratisierung,
verschlieben. Wichtig bleibt e1in echtes, aber mutiges Zukunftsbild mıt eiInem
gründlıc diskutierten Hıntergrund.
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und eindeutiges Zukunftsbild nötig. Die Verantwortung der Gemeinde sollte 
auch nicht außer Acht gelassen werden, damit die Pfarrerinnen und Pfarrer 
von den einzelnen Gemeinden mehr Unterstützung und Mut bekommen. Die 
nächste Pfarrergeneration kann den neuen Herausforderungen nur dann ge-
recht werden, wenn sie genügend spirituelle Energie und Motivation in der 
Kirche erfährt. Eine sogenannte Missionskompetenz ist unentbehrlich – so-
wohl für das einzelne Pfarrerleben als auch für den gesamtkirchlichen Alltag.

Die Alltagswirklichkeit des Pfarrdienstes kann sich in Ungarn nur in einer 
offenen und geschwisterlichen Atmosphäre und durch gegenseitige An nä he-
rung verbessern. Wenn die Theologiestudentinnen und -studenten die Frage 
stellen, was für eine Zukunft auf sie wartet und welchen Be rufs möglichkeiten 
sie entgegensehen, ist die Antwort nicht einfach. Es ist wichtig, darüber zu 
reden, dass es immer Unsicherheiten und spezielle Schwie rigkeiten geben 
wird. Wir sollten dabei nicht vergessen, dass frühere Pfarrergenerationen in 
unserer Kirche mit noch größeren Schwierigkeiten zu kämpfen hatten und ih-
nen die Gnade Gottes immer genügend Kraft gab, um neue Wege zu finden. 
Deshalb sollten die verschiedenen Pfarrergenerationen viel miteinander kom-
munizieren, erzählen und fragen. Unsere Aufgabe ist es, die wahren Werte 
des Pfarrdienstes zu bewahren und darauf zu achten, dass sich diese Werte 
nicht in falsche Richtungen, wie Hierarchisierung oder Bürokratisie rung, 
verschieben. Wichtig bleibt ein echtes, aber mutiges Zukunftsbild mit einem 
gründlich diskutierten Hintergrund.





Hannelore
Reiner

Welchen Herausforderungen sehen
sıch Junge Pfarrerinnen und Pfarrer
besonders ausgesetzt?

Sehr eehrte Damen und Herren!

Einleitung: S1e hätten MI1r ohl diese rage als ema für die diesjährıge
lagung des Martın uther-Bundes siıcherlich nıcht gestellt, WENNn ich nıcht
hıs VELBANSCHCN August In der Kırchenleitung der E, vangelıschen 1IrC

In Österreich für die Ausbildung künftiger Pfarrerinnen und arrer und
für alle Personalfragen innerhalb der Pfarrerscha zuständ1ig SE WESCH Ware
und das 15 Jahre lang

Um gleich VOLWCE SCH ESs erscheımint MI1r mehr denn JE als e1in
under VOT meılınen ugen, dass siıch nach W1IE VOT Junge Menschen eNL-
schlıeben, 1Ne ange akademısche und praktısche Ausbildung auf sıch
nehmen, den Menschen VON heute das Evangelıum VON Jesus C’hristus
nahe bringen und e1in Pfarramt übernehmen, dessen TeENZEN über hıs

3() polıtısche (jemeılınden reicht, W1IE In manchen Pfarrgemeinden be1
UNSs der Fall 1st Ihese Jungen Menschen näher kennen lernen, mi1t 1ıh-
TICTHT 1INs espräc. kommen, iıhre Iräume und Vorstellungen, aber auch dıe
ıfahrungen, die 1E bereıts INns Studiıum mıtbringen, hören und aufzuneh-
I1LE, das zählte mi1t 7U 5Spannendsten me1lner Aufgabe ich enke, en
Ausbildungs- und Personalreferentinnen und -referenten In den verschliede-
TICTHT Kırchen WIT| nlıch ergehen.

Bereılts In den ersten Begegnungen, eiIwa be1 der Anmeldung für dıe
1heologinnen- und J1heologenlıste Oder Begegnungswochenende mıt den

ÄAm 18 Januar 2016 auf der Theologiıschen Jagung des Martın-1 uther-Bundes In S ee-
vetal gehaltenes Referat.

Hannelore
Reiner

Welchen Herausforderungen sehen 
sich junge Pfarrerinnen und Pfarrer 
besonders ausgesetzt?

1

Sehr geehrte Damen und Herren!

Einleitung: Sie hätten mir wohl diese Frage als Thema für die diesjährige 
Tagung des Martin Luther-Bundes sicherlich nicht gestellt, wenn ich nicht 
bis vergangenen August in der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche 
A. B. in Österreich für die Ausbildung künftiger Pfarrerinnen und Pfarrer und 
für alle Personalfragen innerhalb der Pfarrerschaft zuständig gewesen wäre – 
und das 15 Jahre lang.

Um es gleich vorweg zu sagen: Es erscheint mir mehr denn je als ein 
Wunder vor meinen Augen, dass sich nach wie vor junge Menschen ent-
schließen, eine lange akademische und praktische Ausbildung auf sich zu 
nehmen, um den Menschen von heute das Evangelium von Jesus Christus 
nahe zu bringen und ein Pfarramt zu übernehmen, dessen Grenzen über bis 
zu 30 politische Gemeinden reicht, wie es in manchen Pfarrgemeinden bei 
uns der Fall ist. Diese jungen Menschen näher kennen zu lernen, mit ih-
nen ins Gespräch zu kommen, ihre Träume und Vorstellungen, aber auch die 
Erfahrungen, die sie bereits ins Studium mitbringen, zu hören und aufzuneh-
men, das zählte mit zum Spannendsten meiner Aufgabe – ich denke, allen 
Ausbildungs- und Personalreferentinnen und -referenten in den verschiede-
nen Kirchen wird es ähnlich ergehen.

Bereits in den ersten Begegnungen, etwa bei der Anmeldung für die 
 Theo loginnen- und Theologenliste oder am Begegnungswochenende mit den 

1 Am 18. Januar 2016 auf der Theologischen Tagung des Martin-Luther-Bundes in See-
vetal gehaltenes Referat.
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Zweıtsemestrigen UNSCICT Fakultät, ze1igte sıch, dass e1in KRelig10ns-
unterricht, e1in regelmäßiger, treundschaftlicher (iedankenaustausch mi1t dem
zuständıgen farrer/der Pfarrerin Oder ıne NMNorerende Jugendarbeıit In einer
Pfarrgemeinde eın TDOden für dıe Entscheidung 7U 1heologıie-
SsStud1um für Junge Menschen darstellt e1en WIT U  - bereıts e1in Feld
besonderer Herausforderung für Junge arrer und Pfarrerinnen In Österreich
gestreift, ämlıch das des Keligionsunterrichts doch davon gleich mehr.
e E.vangelısche Kırche zählt derzeıt nıcht mehr SallZ 300 008

Mıtglıieder, das sınd 1IUT noch 3,6 n der evölkerung. In den 195 (jeg meınden
arbeıten e{iwa 25() arrer und Pfarrerinnen, teilweise auf S5()-Y%o- bzw {75-%%-
tellen (Funktionspfarrstellen eingerechnet). In den VEITSANSCHECH Jahren
wurden durchschnitthch Ssiehen Lehrvıkarınnen und -Vikare PTLO Jahr aufge-
OLILILLEL, In den etzten beıden ahren EeIWas mehr, we1l WIT UNSs e1lner großen
nzah VON Pensionierungen gegenüber sahen. Allerdings werden nıcht =
für Jahr auch ebenso viele Pfarramtskandıdatinnen und -kandıdaten Ordınıert
und 1INs Pfarramt beruften, we1l besonders be1 Frauen, aber nıcht 1IUT be1
ihnen Unterbrechungen In der praktıschen Ausbildungsphase geben ann
e{iwa dıe Karenz77eılt nach der (Gieburt eINEs Kındes Oder das Angebot für ıne
Assıstentinnen- Oder Assıstentenstelle der Fakultät Brauchen könnten WIT
1E€ derzeıt alle

och eın kurzer INDILIC In die Orm UNSCIECNS Vıkarlats: ach Ahschluss
des 1heologiestudiums mi1t dem Master werden dıe Kandıdatınnen und Kan-
ıdaten 7U Eunstellungsgespräch In die Kırchenleitung eladen. Das 1st eın
ausführhches Assessement, aber doch eın einstünd1ıges espräc. VOT eiInem
dreiköpfigen tTemıuUum und nach einem strukturierten Fragebogen. [eses
espräc. VOT der Euinstellung 1INs Vıkarılat hat siıch me1ner Meınung nach sehr
bewährt Wer übernommen wurde, wırd für WEe1 Jahre einem Lehrpfarrer/
einer ehrpfarrerın zugeteıilt, wobhbel das erste Jahr einen rel1ıg10onNspädago-
ıschen Schwerpunkt hat Im zweıten=werden die Vıkarınnen und are
iIimmer wıeder 1INs Predigerseminar nach Wıen einberufen. ach der posıtıven
Beurteilung UuUrc die ehrpfarrerın Oder den ehrpfarrer und Urc dıe
Leıterın Oder den Leıiter des Predigerseminars, ebenfalls and eINES abge-
st1mmten Beurteilungsbogens (angelehnt den der bayerischen Landes-
kırche), werden die Vıkarınnen und Vıkare 1mM drıtten Ausbildungsjahr als
Pfarramtskandıdatinnen/-kandıdaten eilner vakanten farrgemeinde Oder einer
Funktionspfarrstelle me1lst auch In elner anderen 1Ö7esEe als In der Ausbhıil-
dungsphase zugeteilt. S1e arbeıten In diesem=weıthın selbständıg, en
aber einen Mentor/eine Mentorın als Unterstützung 1mM Hıntergrund. ach
der Pfarramtsprüfung (Zweıtes Examen) und der ()rdınation sınd 1E€ bewer-
bungsfähig, allerdings werden 1E ETST nach dre1 Jahren deMnıtiv gestellt, das
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Zweit semestrigen unserer Fakultät, zeigte sich, dass ein guter Religions-
unterricht, ein regelmäßiger, freundschaftlicher Gedankenaustausch mit dem 
zuständigen Pfarrer/der Pfarrerin oder eine florierende Jugendarbeit in einer 
Pfarrgemeinde ein guter Nährboden für die Entscheidung zum Theo lo gie-
studium für junge Menschen darstellt. Dabei haben wir nun bereits ein Feld 
besonderer Herausforderung für junge Pfarrer und Pfarrerinnen in Österreich 
gestreift, nämlich das des Religionsunterrichts – doch davon gleich mehr.

Die Evangelische Kirche A. B. zählt derzeit nicht mehr ganz 300 000 
Mitglieder, das sind nur noch 3,6 % der Bevölkerung. In den 195 Gemeinden 
arbeiten etwa 250 Pfarrer und Pfarrerinnen, teilweise auf 50-%- bzw. 75-%-  
Stel len (Funktionspfarrstellen eingerechnet). In den vergangenen Jahren 
wur den durchschnittlich sieben Lehrvikarinnen und -vikare pro Jahr aufge-
nommen; in den letzten beiden Jahren etwas mehr, weil wir uns einer großen 
Anzahl von Pensionierungen gegenüber sahen. Allerdings werden nicht Jahr 
für Jahr auch ebenso viele Pfarramtskandidatinnen und -kandidaten ordiniert 
und ins Pfarramt berufen, weil es – besonders bei Frauen, aber nicht nur bei 
ihnen – Unterbrechungen in der praktischen Ausbildungsphase geben kann – 
etwa die Karenzzeit nach der Geburt eines Kindes oder das Angebot für eine 
Assistentinnen- oder Assistentenstelle an der Fakultät. Brauchen könnten wir 
sie derzeit alle.

Noch ein kurzer Einblick in die Form unseres Vikariats: Nach Abschluss 
des Theologiestudiums mit dem Master werden die Kandidatinnen und Kan-
didaten zum Einstellungsgespräch in die Kirchenleitung geladen. Das ist kein 
ausführliches Assessement, aber doch ein einstündiges Gespräch vor einem 
dreiköpfigen Gremium und nach einem strukturierten Fragebogen. Dieses 
Gespräch vor der Einstellung ins Vikariat hat sich meiner Meinung nach sehr 
bewährt. Wer übernommen wurde, wird für zwei Jahre einem Lehrpfarrer/ 
einer Lehrpfarrerin zugeteilt, wobei das erste Jahr einen reli gions päda go-
gischen Schwerpunkt hat. Im zweiten Jahr werden die Vikarin nen und Vikare 
immer wieder ins Predigerseminar nach Wien einberufen. Nach der positiven 
Beurteilung durch die Lehrpfarrerin oder den Lehr pfar rer und durch die 
Leiterin oder den Leiter des Predigerseminars, ebenfalls an Hand eines abge-
stimmten Beurteilungsbogens (angelehnt an den der bayerischen Lan des-
kirche), werden die Vikarinnen und Vikare im dritten Ausbildungsjahr als 
Pfarramtskandidatinnen/-kandidaten einer vakanten Pfarrgemeinde oder  einer 
Funktionspfarrstelle – meist auch in einer anderen Diözese als in der Aus bil-
dungsphase – zugeteilt. Sie arbeiten in diesem Jahr weithin selbständig, haben 
aber einen Mentor/eine Mentorin als Unterstützung im Hintergrund. Nach 
der Pfarramtsprüfung (Zweites Examen) und der Ordination sind sie bewer-
bungsfähig, allerdings werden sie erst nach drei Jahren definitiv gestellt, das 
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entspricht In e{iwa der vollen UÜbernahme In den ständıgen Lhenst In den deut-
schen Landeskırchen Damıt hat MNISCIC ırche, SOWEIT ich sehe, das ängste
Vıkarılat In der (iemennschaft E, vangelıscher Kırchen In Europa (GEKE)
be1 das drıtte Ausbildungs] ahr doch 1Ne besondere Orm des Übergangs dar-
stellt

In den VELBANSCHCN 15 ahren gab WEe1 aUus  rlıche mIiragen und
Untersuchungen innerhalb UNSCICT Pfarrerscha e erste hatte der Pfarrer-
vereıin In Auftrag egeben, die andere gefördert Urc die 1IrC wurde
VON e1lner Ahbsolventin der Hochschule In Krems 1mM 1C auf dıe Inanspruch-
nahme VON Supervision durchgeführt. € Untersuchungen, deren Tage-
stellungen Ja wWwe1ıt auseınandergingen, ergaben insgesamt 1ne hohe eruTts-
zufriedenheıt, besonders W ASs dıe klassıschen Hauptaufgaben des Pfarrberufs
etrifft W1IE (GJottesdienst, Seelsorge und Kasualıen. uch der Relig10ns-
unterricht, der 1mM Ausmali VON acht Wochenstunden eilner 100-%-Stelle ZURC-
Oordnet lst, wurde, W ASs Wichtigkeıit und Inhalt betrifft, eJaht, ingegen
seine Urganısation und Integration In den Pfarreralltag für die me1lsten 1Ne
starke Belastung bedeutet. Damıt aber bın ich be1 der eigentliıchen Fragestel-
lung angelangt, die Ja 1mM Besonderen gehen SOllte

A} Herausforderungen FÜr alte Pfarrpersonen In der Evangelischen
Kırche In Österreich gleich weichen (Dienst)alters

(ijemelnde und Schule WEe1 unterschliedlichen S ystemen verpflichtet
e ehben angedeutete Kelıigionsunterrichts- Verpflichtung gründet 1mM Ent-
egenkommen UNSCIECNS Staates die 1IrC Im KRelig1onsgesetz VON 961
1st festgelegt: Kelıgionsunterricht 79 hıs 7U LebensJahr Z£ZUT allge-
melnen Schulpflicht, ah diesem eıtpunkt können siıch die Schülerinnen und
chüler In der ersten Schulwoche nach Schulbeginn VOoO Kelıgionsunterricht
ADMEeIden Lheser Verpflichtung 7U RKelıgionsunterricht en arrer VOT

Oder Jahren CIn entsprochen, nıcht zuletzt AUS Cnanzıellen (iründen
Ne1it WIT e1in einheıitliches Dhenstverhältnıis aben, wirkt siıch ıne ehrstunde
gehaltsmäßıg aum AUS Dazu kommt, dass siıch In den etzten Jahren dıe An-
forderungen des Staates dıe Lehrkräfte MAasSSIV ausgeweıtet aben, WAS

elbstverständlich auch auf dıe (GGemeılndepfarrerinnen und -pfarrer, die In
der Schule unterrichten, Auswiır)  ngen hat Ich CM das Stichwort:
/Zentralmatura! ESs raucht heute csechr viel e1t für dıe inha  1C OrDe-
reiıtung des Unterrichts, aber ehben auch für Konferenzen den chulen
USsS W, Das SCHaTIiIen Kelıtionsunterrichts-Lehrpersonen, die lag für lag In
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entspricht in etwa der vollen Übernahme in den ständigen Dienst in den deut-
schen Landeskirchen. Damit hat unsere Kirche, soweit ich sehe, das längste 
Vikariat in der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa (GEKE), wo-
bei das dritte Ausbildungsjahr doch eine besondere Form des Übergangs dar-
stellt.

In den vergangenen 15 Jahren gab es zwei ausführliche Umfragen und 
Untersuchungen innerhalb unserer Pfarrerschaft. Die erste hatte der Pfarrer-
verein in Auftrag gegeben, die andere – gefördert durch die Kirche – wurde 
von einer Absolventin der Hochschule in Krems im Blick auf die Inanspruch-
nahme von Supervision durchgeführt. Beide Untersuchungen, deren Frage-
stel lun gen ja weit auseinandergingen, ergaben insgesamt eine hohe Berufs-
zufrieden heit, besonders was die klassischen Hauptaufgaben des Pfarrberufs 
betrifft – wie Gottesdienst, Seelsorge und Kasualien. Auch der Religions-
unterricht, der im Ausmaß von acht Wochenstunden einer 100-%-Stelle zuge-
ordnet ist, wurde, was Wichtigkeit und Inhalt betrifft, bejaht, wo hingegen 
seine Organisation und Integration in den Pfarreralltag für die meisten eine 
starke Belastung bedeutet. Damit aber bin ich bei der eigentlichen Fragestel-
lung angelangt, um die es ja im Besonderen gehen sollte.

a) Herausforderungen für alle Pfarrpersonen in der Evangelischen 
 Kirche A. B. in Österreich – gleich welchen (Dienst)alters

Gemeinde und Schule: zwei unterschiedlichen Systemen verpflichtet

Die eben angedeutete Religionsunterrichts-Verpflichtung gründet im Ent-
gegenkommen unseres Staates an die Kirche. Im Religionsgesetz von 1961 
ist festgelegt: Religionsunterricht zählt bis zum 14. Lebensjahr zur allge-
meinen Schulpflicht, ab diesem Zeitpunkt können sich die Schülerinnen und 
Schüler in der ersten Schulwoche nach Schulbeginn vom Religionsunterricht 
abmelden. Dieser Verpflichtung zum Religionsunterricht haben Pfarrer vor 
30 oder 40 Jahren gerne entsprochen, nicht zuletzt aus finanziellen Gründen. 
Seit wir ein einheitliches Dienstverhältnis haben, wirkt sich eine Mehrstunde 
gehaltsmäßig kaum aus. Dazu kommt, dass sich in den letzten Jahren die An-
forderungen des Staates an die Lehrkräfte massiv ausgeweitet haben, was 
selbstverständlich auch auf die Gemeindepfarrerinnen und -pfarrer, die in 
der Schule unterrichten, Auswirkungen hat. Ich nenne nur das Stich wort: 
Zentralmatura! Es braucht heute sehr viel Zeit für die inhaltliche Vor be-
reitung des Unterrichts, aber eben auch für Konferenzen an den Schulen 
usw. Das schaffen Relitionsunterrichts-Lehrpersonen, die Tag für Tag in 
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der Schule sınd, In eiInem vıiel besseren Ausmaß, als Pfarrerinnen und
Pfarrer, S0OZUSdSCH nebenamtlıch, JE vermögen. Andrerseıits werden, nıcht eTSsST
Se1It der rfındung des Berufsbildes ‚„Schulseelsorger”, Seelsorgerinnen und
Seelsorger den chulen drıngend gebraucht nıcht eTrsI be1 Katastrophen,
sondern {tmals schon be1 der Notenkonferenz, also 1mM SCAHUllScCHen Alltag.
/Zum andern bın ich nach W1IE VOT überzeugt, dass das Arbeıtsfe „ SCHUu.
für jJeden Pfarrer/Jede Pfarrerin die schlechthinnıge Herausforderung für de-
1CcH Glaubwürdigkeit darstellt und darum auch he1ilsam und wichtig ist Schü-
lerinnen und chüler kommen für gewöÖhnlıch nıcht freiwillıe. S1e SCH
auch hınterfragen, ]a, der Kelıgionsunterricht selbst, WENNn denn eın S
ler 1st, ordert die Schülerinnen und chüler heraus, Glaubensaussagen
hınterfragen und mi1t der 101 nıcht hınter dem Berg halten

1C zuletzt aber das möchte ich nıcht verschweigen mMUSsSsStEe MNSNSCIE

1IrC eIt Pfarrstellen einsparen, WENNn WIT be1 der Kelıgionsunterrichts-
Verpflichtung VON acht auf sechs Wochenstunden zurückgingen e letz-
ten Jahre zeıgen Jedoch einen derartigen ückgang der Schülerzahlen, dass
hnehıin SALZ NECLC Überlegungen für den christlıchen, sprich konfessions-
übergreifenden Kelıgionsunterricht den chulen erforderlich SeIn werden.
e C'’hancen des staatlıch verguteten RKeligionsunterrichts sınd nıcht VON der
and We1lsen. Solange 1E UNSs ermöglıcht werden, Ollten WIT 1E 'OTLZ al-
ler Herausforderung nutzen und bestmöglıchst ausfüllen Überraschend
für miıich dies E1 noch urz dieser ematık angefügt dass gerade
die Jüngeren Kolleginnen und ollegen 1' und durchwegs ausgezeichne-
ten Keligionsunterricht erteilen, auch WENNn S1e€ siıch das 1mM Vıkarıat noch 8
nıcht vorstellen konnten.

/u wen1g unterstützende Resonanz VON NSeliten der emeındeglıeder
Vor einıgen ahren tellte der Wiener römıisch-katholische KRel1g10NsSSOZ10-
loge Paul UÜlenNnner In eilner auch MNISCIC evangelısche Kırche einschhießen-
den Untersuchung tfest, dass siıch rund 20 n UNSCICT emeındeglıeder In
eiInem S0 „stand-by-Modus” 1mM 1C auf einen möglıchen Austritt benn-
den Da raucht dann 1IUT einen geringfüg1igen Anlass eIwa die Jährlı-
che ıchenbeitragserhöhung Oder eın VELBESSCHEI Girul des Pfarrers und
der Austritt wırd vollzogen. ESs also be1 UNSs der testen Bındung
Z£UT eigenen Kırche und dies In einem wesentlich höheren Ausmali als
e{iwa be1 den römIıschen alhOo  en Das 1st für nıcht wen1ge Pfarrerinnen
und arrer und gerade be1 jenen, die mıt erzblut, mi1t een und
mıt em Berufsethos be1 der acC sınd eın besonders herausfordern-
des Moment. Folgerichtig WIT| = für = schwiıer1ger, ehrenamtlı-
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der Schule sind, in einem viel besseren Ausmaß, als es Pfarrerinnen und 
Pfarrer, sozusagen nebenamtlich, je vermögen. Andrerseits werden, nicht erst 
seit der Erfindung des Berufsbildes „Schulseelsorger“, Seelsorgerinnen und 
Seelsorger an den Schulen dringend gebraucht – nicht erst bei Katastrophen, 
sondern oftmals schon bei der Notenkonferenz, also im schulischen Alltag. 
Zum andern bin ich nach wie vor überzeugt, dass das Arbeitsfeld „Schule“ 
für jeden Pfarrer/jede Pfarrerin die schlechthinnige Herausforderung für de-
ren Glaubwürdigkeit darstellt und darum auch heilsam und wichtig ist. Schü-
lerinnen und Schüler kommen für gewöhnlich nicht freiwillig. Sie wagen 
auch zu hinterfragen, ja, der Religionsunterricht selbst, wenn er denn ein gu-
ter ist, fordert die Schülerinnen und Schüler heraus, Glaubensaussagen zu 
hinterfragen und mit der Kritik nicht hinter dem Berg zu halten.

Nicht zuletzt – aber das möchte ich nicht verschweigen – müsste un sere 
Kirche elf Pfarrstellen einsparen, wenn wir bei der Religionsunterrichts-
Verpflichtung von acht auf sechs Wochenstunden zurückgingen. Die letz-
ten Jahre zeigen jedoch einen derartigen Rückgang der Schülerzahlen, dass 
ohnehin ganz neue Überlegungen für den christlichen, sprich konfessions-
übergreifenden Religionsunterricht an den Schulen erforderlich sein werden. 
Die Chancen des staatlich vergüteten Religionsunterrichts sind nicht von der 
Hand zu weisen. Solange sie uns ermöglicht werden, sollten wir sie trotz al-
ler Herausforderung nützen und bestmöglichst ausfüllen. Überraschend war 
für mich – dies sei noch kurz zu dieser Thematik angefügt –, dass gerade 
die jüngeren Kolleginnen und Kollegen gerne und durchwegs ausgezeichne-
ten Religionsunterricht erteilen, auch wenn sie sich das im Vikariat noch gar 
nicht vorstellen konnten.

Zu wenig unterstützende Resonanz von Seiten der Gemeindeglieder

Vor einigen Jahren stellte der Wiener römisch-katholische Religionssozio-
loge Paul Zulehner in einer auch unsere evangelische Kirche einschließen-
den Untersuchung fest, dass sich rund 20 % unserer Gemeindeglieder in 
einem sog. „stand-by-Modus“ im Blick auf einen möglichen Austritt befin-
den. Da braucht es dann nur einen geringfügigen Anlass – etwa die jährli-
che Kichenbeitragserhöhung oder ein vergessener Gruß des Pfarrers – und 
der Austritt wird vollzogen. Es fehlt also bei uns an der festen Bindung 
zur eigenen Kirche – und dies in einem wesentlich höheren Ausmaß als 
etwa bei den römischen Katholiken. Das ist für nicht wenige Pfarrerinnen 
und Pfarrer – und gerade bei jenen, die mit Herzblut, mit guten Ideen und 
mit hohem Berufsethos bei der Sache sind – ein besonders herausfordern-
des Moment. Folgerichtig wird es Jahr für Jahr schwieriger, ehrenamtli-
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che Mıtarbeıiterinnen und Mıtarbeıiter en Mıtarbeıitersuche aber 79
weıthın den den Pfarrerinnen und Pfarrern zugeordneten Tätıgkeıiten und
ufgaben. Wenn siıch aIsSO entsprechende L ücken In der Mıtarbeıiterschaft
auftun, WIT| dies nıcht selten dem Pfarrer/der Pfarrerin Z£UT aqast gelegt
e Diaspora-Situation UNSCICT Kırche tragt eın Übriges be1ı Wır verstehen

UNSs Wl nach WI1IE VOT als „ Volkskırche" und werden auch VON der Österre1-
chischen Gesellschaft und den eigenen emeındeglıedern wahrgenommen
(Z be1 der Quantıtät der Sendezeıten 1mM ORF bzw. beım Kırchenbeitrag),
aber das sonntäglıche „Kıiırchenvolk“ 1st gerade nach Weıiıhnachten Oft 1IUT

1Ne kleine char, mıt der die VON utz Friedrichs geschulten ]Jungen Pfar-
rerinnen und arrer ehben ‚„„Gottesdienst mıt geringer Teilnehmerzahl“ tfejern

eintfühlsam und lebendig. Dennoch bleiht die Strahlkraft dieser (ijottes-
dienste In den Predigtstationen me1lst bescheı1iden, und dies unabhängıg VOoO

jJeweıilıgen Lıturgen Oder der Predigerin. Das gilt auch für die rage der auTe
der Kınder. en jenen Eltern, die überhaupt ıne auTe iıhrer Kınder ableh-
TICTHT (Stichwort eigene Entscheidung 1St der 50g der römıisch-katholischen
Umwelt noch immer stark, dass Kınder AUS konfessionsverschliedenen
Ehen 0—8 D0) cher römıisch-katholisch etauft werden, iıhnen ıne
Mınderheıitssituation eiIwa In der Schule O7 darauf se1n,
„sıch wen1igstens In e1lner acC VON der enrner untersche1iden‘‘, WIE
noch der frühere Wilıener Stadtrat und Autor Jörg qauthe selnen Söhnen 7U

SCHIEN schrıeb, das <1bt mehr In Ausnahmen In UNSCICIN Land
In Jüngster Vergangenheıt ste1gt dıe Zahl der Muslıme, W1IE Ja ohl be1

Ihnen allen, tändıg Begegnung mıt den muslıiımıschen Mıtmenschen elıngt
In vielen Pfarrgemeinden SZuL, 1Ööst aber auch NECLC Ängste AUS Wırd UNSs

C’hristen bald nıcht mehr geben? erden WIT eINES ages UuUrc einen polhıt1-
schen sSI1am ınfach überrollt”? SO fragen tlıche der TITreuen Gemeindeglıe-
der

Hle diese Herausforderungen wıirken siıch nıcht 1IUT In der Pfarrerscha
AUS, sondern auch be1 den ehrenamtlıchen Mıtarbeıtenden, dıe ZUu leicht
der farrperson dıe frustrierende Bestandsaufnahme In die Schuhe schieben.
Der schielende 1C auf dıe achbargemeı1inde, der scheinbar vıiel besser
geht, 1St 1ne ständıge Versuchung. Es 1St geradezu verwunderlıch, dass die
Zahl der Kollegıinnen und ollegen, dıe Depression Oder Burn-out leıden
nıcht sonderlich ste1gt und eher wıeder 1mM Kückgehen begriffen ist Worıin
die Ursachen dafür liegen mögen, SOl 7U Ende des Referats urz eleuch-
Tel werden.
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che Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu finden. Mitarbeitersuche aber zählt 
weithin zu den den Pfarrerinnen und Pfarrern zugeordneten Tätigkeiten und 
Aufgaben. Wenn sich also entsprechende Lücken in der Mitarbeiterschaft 
auftun, wird dies nicht selten dem Pfarrer/der Pfarrerin zur Last gelegt.

Die Diaspora-Situation unserer Kirche trägt ein Übriges bei. Wir verste hen 
uns zwar nach wie vor als „Volkskirche“ und werden auch von der öster rei-
chischen Gesellschaft und den eigenen Gemeindegliedern so wahrgenommen 
(z. B. bei der Quantität der Sendezeiten im ORF bzw. beim Kir chenbeitrag), 
aber das sonntägliche „Kirchenvolk“ ist gerade nach Weih nachten oft nur 
eine kleine Schar, mit der die von Lutz Friedrichs geschulten jungen Pfar-
rerinnen und Pfarrer eben „Gottesdienst mit geringer Teilnehmerzahl“ feiern 
– einfühlsam und lebendig. Dennoch bleibt die Strahl kraft dieser Gottes-
dienste in den Predigtstationen meist bescheiden, und dies unabhängig vom 
jeweiligen Liturgen oder der Predigerin. Das gilt auch für die Frage der Taufe 
der Kinder. Neben jenen Eltern, die überhaupt eine Taufe ihrer Kinder ableh-
nen (Stichwort: eigene Entscheidung) ist der Sog der römisch-katholischen 
Umwelt noch immer so stark, dass Kinder aus konfessionsverschiedenen 
Ehen (70–80 %) eher römisch-katholisch getauft werden, um ihnen eine 
Minderheitssituation – etwa in der Schule – zu ersparen. Stolz darauf zu sein, 
„sich wenigstens in einer Sache von der Mehrheit zu unterscheiden“, wie es 
noch der frühere Wiener Stadtrat und Autor Jörg Mauthe seinen Söhnen zum 
Abschied schrieb, das gibt es nur mehr in Ausnahmen in unserem Land.

In jüngster Vergangenheit steigt die Zahl der Muslime, wie ja wohl bei 
Ihnen allen, ständig. Begegnung mit den muslimischen Mitmenschen gelingt 
in vielen Pfarrgemeinden gut, löst aber auch neue Ängste aus: Wird es uns 
Christen bald nicht mehr geben? Werden wir eines Tages durch einen politi-
schen Islam einfach überrollt? – So fragen etliche der treuen Gemeindeglie-
der.

Alle diese Herausforderungen wirken sich nicht nur in der Pfarrerschaft 
aus, sondern auch bei den ehrenamtlichen Mitarbeitenden, die allzu leicht 
der Pfarrperson die frustrierende Bestandsaufnahme in die Schuhe schieben. 
Der schielende Blick auf die Nachbargemeinde, der es scheinbar viel besser 
geht, ist eine ständige Versuchung. Es ist geradezu verwunderlich, dass die 
Zahl der Kolleginnen und Kollegen, die an Depression oder Burn-out leiden 
nicht sonderlich steigt und eher wieder im Rückgehen begriffen ist. Worin 
die Ursachen dafür liegen mögen, soll zum Ende des Referats kurz beleuch-
tet werden.
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Spezielle Herausforderungen für die Jüngeren Kolleginnen HN
ollegen

(1ut ausgebildet, aber 1IUT wen1ige wollen hören/wı1ssen

ach den langen ahren der Ausbildungszeıt Wartfen die ]Jungen Kolleginnen
und ollegen arauf, ndlıch In e1lner (je meınde selbständıg arbeıten und
wıirken können. S1e können In nahezu en Fällen mi1t dem Wohlwollen
der ünftigen emeıindeglıieder rechnen. unge Pfarrerinnen und Pfarrer mi1t
kleinen Kındern und damıt eın e IEeDIES Pfarrhaus das wünschen siıch
die me1sten (jeg meınden. Das erg1bt folgerichtig auch 1ne „W1N-wın-Situa-
..  tion”, und glücklicherweise kenne ich manche In UNSCICT Kırche hber
tfreilich kommt auch nach wenigen ochen die erste Frustration: Es ergeben
siıch Schwierigkeiten be1 der Lehrplanerstellung, kommt Abmeldungen
VO kKelıgionsunterricht, und nach der Anfangseuphorie Oder vielleicht auch
bloßer Neuglerde, werden dıe Mıtfeljernden 1mM (ijottesdienst iImmer wen1ger.
DIies, obgle1c siıch dıe Jungen Pfarrerinnen und Pfarrer In der Predigt bemür-
hen, die Sprache der Fakultät hınter sıch lassen und „„den Leuten aufs Maul/l

schauen““.

Koordination VON Beruf(ung) und Famılıe

/Zumindest dıe ]Jungen arrer In Österreich ehören der (ijeneration „„IICUC
V äter“ S1e wollen einen wesentlichen Ante:ıl der Beziehung den
Kındern und der Erziehung derselben mıtgestalten, und dıe zugehör1-
CI Mültter tordern das auch ein e VO Staat eingerichtete Möglıchkeit
des 50R apa-Monats und der LElternkarenz, die auch V äter einlädt, e11e€
der Karen7z77eıt übernehmen, wırd elbstverständliıch auch Urc den AÄAr-
beiıtgeber „Kırche" angeboten. hber auch dann, WENNn der arrer selhst 1mM
Lhenst lst, konnte ich be1 einem Anruftf anderen Ende der Leıitung Urc
einen Jungen arrer hören: „Ich OC gerade das üppchen für MNISCIC

JTochter, rufen S1e mıch doch hıtte später an  .“ Jüngere Pfarrer wollen und SO1-
len auch ZuLE Partner und V äter SeInN. Dass siıch dies aber auch schon alleın
zeıtlich VOoO klassıschen Pfarrhausbild, indem dıe Tau des Pfarrers Kınder
und Famılıe und ethiıches mehr und dieses Bıld en noch viele
emeındeglıeder be1 UNSs verinnerlicht stark unterscheı1ıdet, 186g auf der
and e richtige Koordination des Wechselspiels Famılıe und Beruf(ung)
1st für viele Junge Pfarrer ıne Herausforderung, der sSsowochl dıe
mMenschliche Bezicehung scheılitern ann als auch die VOCcat1o interna In rage
gestellt WITd.
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b) Spezielle Herausforderungen für die jüngeren Kolleginnen und 
 Kollegen

Gut ausgebildet, aber nur wenige wollen es hören/wissen

Nach den langen Jahren der Ausbildungszeit warten die jungen Kolleginnen 
und Kollegen nur darauf, endlich in einer Gemeinde selbständig arbeiten und 
wirken zu können. Sie können in nahezu allen Fällen mit dem Wohlwollen 
der künftigen Gemeindeglieder rechnen. Junge Pfarrerinnen und Pfarrer mit 
kleinen Kindern – und damit ein belebtes Pfarrhaus –, das wünschen sich 
die meisten Gemeinden. Das ergibt folgerichtig auch eine „win-win-Situa-
tion“, und glücklicherweise kenne ich so manche in unserer Kirche. Aber 
freilich kommt auch nach wenigen Wochen die erste Frustration: Es ergeben 
sich Schwierigkeiten bei der Lehrplanerstellung, es kommt zu Abmeldungen 
vom Religionsunterricht, und nach der Anfangseuphorie oder vielleicht auch 
bloßer Neugierde, werden die Mitfeiernden im Gottesdienst immer weniger. 
Dies, obgleich sich die jungen Pfarrerinnen und Pfarrer in der Predigt bemü-
hen, die Sprache der Fakultät hinter sich zu lassen und „den Leuten aufs Maul 
zu schauen“.

Koordination von Beruf(ung) und Familie

Zumindest die jungen Pfarrer in Österreich gehören der Generation „neue 
Väter“ an. Sie wollen einen wesentlichen Anteil an der Beziehung zu den 
Kindern und an der Erziehung derselben mitgestalten, und die zugehöri-
gen Mütter fordern das auch ein. Die vom Staat eingerichtete Möglichkeit 
des sog. Papa-Monats und der Elternkarenz, die auch Väter einlädt, Teile 
der Karenzzeit zu übernehmen, wird selbstverständlich auch durch den Ar-
beitgeber „Kirche“ angeboten. Aber auch dann, wenn der Pfarrer selbst im 
Dienst ist, konnte ich bei einem Anruf am anderen Ende der Leitung durch 
einen jungen Pfarrer hören: „Ich koche gerade das Süppchen für unsere 
Tochter, rufen Sie mich doch bitte später an.“ Jüngere Pfarrer wollen und sol-
len auch gute Partner und Väter sein. Dass sich dies aber auch – schon allein 
zeitlich – vom klassischen Pfarrhausbild, indem die Frau des Pfarrers Kinder 
und Familie versorgt und etliches mehr – und dieses Bild haben noch  viele 
Gemeindeglieder bei uns verinnerlicht – stark unterscheidet, liegt auf der 
Hand. Die richtige Koordination des Wechselspiels Familie und Beruf(ung) 
ist für viele junge Pfarrer eine stete Herausforderung, an der sowohl die 
menschliche Beziehung scheitern kann als auch die vocatio interna in Frage 
gestellt wird.
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Besondere Herausforderungen für Pfarrerinnen

Ich habe bısher 1IUT VON Pfarrern gesprochen. Vor 1Ne mındestens ehben-
große Herausforderung sehen siıch Junge Frauen 1mM Pfarramt gestellt.

Sind S1e€ Single, WIT| Land csechr rasch gemunkelt Oder werden Partner
für die Pfarrerin esucht. uch WENNn der Anteıl Alleinstehenden In der
Gesellschaft tändıg 1mM Wachsen egriffen 1St für Junge Pfarrerinnen 1st
dA1ese Lebensform In den ugen vieler Menschen nıcht vorgesehen. Ist dıe
Pfarrerin aber verheımratet und hat Kınder, werden die Karenzz7eıten miıt-
unfer einer dre1 TE und länger währenden Dauereinrichtung. Dann
stellt siıch ırgendwann dıe rage Bleiben WIT 1mM arrnaus Oder suchen WIT
UNSs ıne Privatwohnung? Wıievıiel Eilternzeıt ann elner farrgemeinde
gemutet werden? Unsere Kırche hat bereıts VOT etliıchen ahren In d1eser
rage LÖösungsansätze versucht, dıe sSsowochl dıe Pfarrfamilhe als auch dıe
(ijemelnde 1mM 1C en e Verantwortung, die e1 auf der Pfarrerin
lastet, ann 1hr nıcht SALZ abgenommen werden. e JE e1igene Lebens- und
Famılıenplanung lässt siıch 1IUT schwer SALZ unabhängı1g VON der (jemeılnde
und der Gesamtkırche treffen sehr gehen gerade be1 der Pfarrperson
Famılıe und Beruf line1nander.

uch die freie Stellenwahl WIT| für Frauen 1mM Pfarramt eilner nmög-
ıchkeıt, WENNn der Ehemann bereıts ıne 1xe Stelle In iırgendeinem (Jrt und
In einer 1rma innehat. Mıtunter mMuUsSsen ange Fahrtwege bzw. Irennungen
In qauf D  3008801 werden. hber diese Schwierigkeiten untersche1i1den den
arrDeru nıcht wesentlich VON jenen vieler emeıindeglıeder. Irotz7 Fa-
mılıenpausen und anderen, 1mM Euinzelfall Iösenden Problemen, sınd
Frauen In Österreich 1mM Pfarramt UrChWESS sehr geschätzt und wıllkom-
I1LE, und WIT werden VON der römIıisch-katholischen Schwesterkıirche iıhret-
SCH beneı1idet.

/u hohe Erwartungen VON NSeliten der (jeg meınden

anchma hatte ich beım Lesen der Ausschreibungstexte für vakante Pfarr-
tellen den FEindruck e (je meınden erwartfen sıch wahre „Wunderwuzzı1s’”.
e Pfarrperson sollte mıt Jugendlichen können, aber 1E SOl auch 1mM
Sen10renheim anwesend se1n, 1E€ SOl gul predigen können und auch In der
Schule ıne verständnısvolle Lehrerın se1n, ntellektuel und voller mpathıie,
esC und belesen, und dann auch noch besten „e1ne VON uns  .. Hıer gilt
für mıich, diese Zuen Erwartungen era schrauben, W ASs ich urch-
AUS als 1ne Aufgabe der übergeordneten Stelle sehe, hler klärend e1in gre1-
fen
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Besondere Herausforderungen für Pfarrerinnen

Ich habe bisher nur von Pfarrern gesprochen. Vor eine mindestens eben-
so große Herausforderung sehen sich junge Frauen im Pfarramt gestellt. 
Sind sie Single, wird am Land sehr rasch gemunkelt oder es werden Partner 
für die Pfarrerin gesucht. Auch wenn der Anteil an Alleinstehenden in der 
Gesellschaft ständig im Wachsen begriffen ist – für junge Pfarrerinnen ist 
diese Lebensform in den Augen vieler Menschen nicht vorgesehen. Ist die 
Pfarrerin aber verheiratet und hat Kinder, so werden die Karenzzeiten mit-
unter zu einer drei Jahre und länger währenden Dauereinrichtung. Dann 
stellt sich irgendwann die Frage: Bleiben wir im Pfarrhaus oder suchen wir 
uns eine Privatwohnung? Wieviel Elternzeit kann einer Pfarrgemeinde zu-
gemutet werden? Unsere Kirche hat bereits vor etlichen Jahren in dieser 
Frage Lösungsansätze versucht, die sowohl die Pfarrfamilie als auch die 
Gemeinde im Blick haben. Die Verantwortung, die dabei auf der Pfarrerin 
lastet, kann ihr nicht ganz abgenommen werden. Die je eigene Lebens- und 
Familienplanung lässt sich nur schwer ganz unabhängig von der Gemeinde 
und der Gesamtkirche treffen – zu sehr gehen gerade bei der Pfarrperson 
Familie und Beruf ineinander.

Auch die freie Stellenwahl wird für Frauen im Pfarramt zu einer Un mög-
lichkeit, wenn der Ehemann bereits eine fixe Stelle in irgendeinem Ort und 
in einer Firma innehat. Mitunter müssen lange Fahrtwege bzw. Trennungen 
in Kauf genommen werden. Aber diese Schwierigkeiten unterscheiden den 
Pfarrberuf nicht wesentlich von jenen vieler Gemeindeglieder. Trotz Fa-
milienpausen und anderen, stets im Einzelfall zu lösenden Problemen, sind 
Frauen in Österreich im Pfarramt durchwegs sehr geschätzt und willkom-
men, und wir werden von der römisch-katholischen Schwesterkirche ihret-
wegen beneidet.

Zu hohe Erwartungen von Seiten der Gemeinden

Manchmal hatte ich beim Lesen der Ausschreibungstexte für vakante Pfarr-
stellen den Eindruck: Die Gemeinden erwarten sich wahre „Wun der wuzzis“. 
Die Pfarrperson sollte gut mit Jugendlichen können, aber sie soll auch im 
Seniorenheim anwesend sein, sie soll gut predigen können und auch in der 
Schule eine verständnisvolle Lehrerin sein, intellektuell und voller Empathie, 
fesch und belesen, und dann auch noch am besten „eine von uns“. Hier gilt es 
für mich, diese allzu hohen Erwartungen herab zu schrauben, was ich durch-
aus als eine Aufgabe der übergeordneten Stelle sehe, hier klärend ein zu grei-
fen.
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Kommunıkatıon und Vernetzung
1Ne besondere Herausforderung und Schwierigkeit scheımint bereıts heute
und ohl auch künftig VOT em In der D1iasporasıtuation 1ne gelingen-
de Kommunıkatıon unfer den emeıindeglıedern SeIN. Aus der Koordina-
tonsarbeıt WIT| siıch der Pfarrer/dıie Pfarrerin nıcht 0V ausblenden können.
1Ne gelıngende Kommunıkatıon ann weder Urc einen 1erfarb-Pfarrbrie
noch Urc 000 Facehbook-Kontakte alleın hergeste. werden. S1e raucht

auch die persönlıche Begegnung, besten dem Urt, dem dıe
Menschen en sprich In den eigenen VvIier änden Ich kenne
altere Kolleginnen und ollegen, die siıch mi1t Hausbesuchen schwer tun
hber Besuche In Wohnblocks TICLUCICT Stadtviertel sınd tatsächlıc aum
noch möglıch uch In den DEörfern kommen manche Menschen 1IUT noch
7U cNlaifen he1ım, Oder 1E sınd überhaupt Wochenendpendler und
5Samstag und Sonntag etrreichen. e FErreichbarkeı der emeındeglıeder
WIT| iImmer muühsamer. e MNCUCTEN Kommunıkatıonsmıttel und -medien
helfen hıer / WAdILl, aber verlangen iImmer wıeder auch nach einer leibhaftigen
Begegnung, und E1 auch 1IUT das erühmte espräc. zwıischen 1Ur und
ngel, aber ehben VON Angesicht Angesıicht.

Diaspora verlangt nach Vernetzung. I es annn dıe farrperson ADNTCRCH,
aber 1E darf nıcht auf 1E alleın bezogen Jeiben Hıer gilt e 9 das
Netz welnter spıinnen, NCLC Beziehungen anzuleıiten und e1in tragfähiges
Beziehungsnetz knüpfen Wenn WIT die Bındung der emeıindeglıieder
MNISCIEC Kırche verstärken wollen, werden WIT d1eser Stelle ANSEeIZ7eN MUS-
SC{ meılne ıfahrung.

1e1e (1g meıl1nden innerhalb der E, vangelıschen 1IrC In Österreich en
unfer den emeıindeglıedern einen en Altersdurchschnıift: Das bringt ıne
große Altersspanne zwıischen der ]Jungen farrperson und den (jeg melınde-
glıedern. Hıer sehe ich allerdings In den me1sten Fällen keine Zu große
Schwierigkeit der Überwindung.
Das persönlıche ge1istliıche en

Schließlic E1 noch das persönlıche ge1istliche en der Jungen Pfarrerin-
TICTHT und Pfarrer angesprochen. ange e1t dA1ese ematık unfer den
Kolleginnen und ollegen entweder eın Tabu- 1hema „WIE S da drın AUS-

schaut, gcht nıemand WAS an“)a Oder der Austausch darüber TIe In-
Sıdern und solchen, dıe nıcht dazu ehören. Ich CN letzteres CIM „ VAaNDC-
lıkale Eklektizitä: In den Mıtarbeıitergesprächen, dıe be1 UNSs durch dıe
Superintendenten durchgeführt werden, wırd auch arubDer Offen gesprochen.
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Kommunikation und Vernetzung

Eine besondere Herausforderung und Schwierigkeit scheint bereits heute 
und wohl auch künftig – vor allem in der Diasporasituation – eine gelingen-
de Kommunikation unter den Gemeindegliedern zu sein. Aus der Koordi na-
tionsarbeit wird sich der Pfarrer/die Pfarrerin nicht ganz ausblenden kön nen. 
Eine gelingende Kommunikation kann weder durch einen Vierfarb-Pfarr brief 
noch durch 1000 Facebook-Kontakte allein hergestellt werden. Sie braucht 
stets auch die persönliche Begegnung, am besten an dem Ort, an dem die 
Menschen leben – sprich in den eigenen vier Wänden. Ich kenne genug 
ältere Kolleginnen und Kollegen, die sich mit Hausbesuchen schwer tun. 
Aber Besuche in Wohnblocks neuerer Stadtviertel sind tatsächlich kaum 
noch möglich. Auch in den Dörfern kommen manche Menschen nur noch 
zum Schlafen heim, oder sie sind überhaupt Wochenendpendler und nur am 
Samstag und Sonntag zu erreichen. Die Erreichbarkeit der Gemeindeglieder 
wird immer mühsamer. Die neueren Kommunikationsmittel und -medien 
helfen hier zwar, aber verlangen immer wieder auch nach einer leibhaftigen 
Begegnung, und sei es auch nur das berühmte Gespräch zwischen Tür und 
Angel, aber eben von Angesicht zu Angesicht.

Diaspora verlangt nach Vernetzung. Dies kann die Pfarrperson anregen, 
aber sie darf nicht nur auf sie allein bezogen bleiben. Hier gilt es, das 
Netz weiter zu spinnen, neue Beziehungen anzuleiten und so ein tragfähiges 
Beziehungsnetz zu knüpfen. Wenn wir die Bindung der Gemeindeglieder an 
unsere Kirche verstärken wollen, werden wir an dieser Stelle ansetzen müs-
sen – so meine Erfahrung.

Viele Gemeinden innerhalb der Evangelischen Kirche in Österreich haben 
unter den Gemeindegliedern einen hohen Altersdurchschnitt. Das bringt eine 
große Altersspanne zwischen der jungen Pfarrperson und den Gemeinde-
gliedern. Hier sehe ich allerdings in den meisten Fällen keine allzu große 
Schwierigkeit der Überwindung.

Das persönliche geistliche Leben

Schließlich sei noch das persönliche geistliche Leben der jungen Pfar re rin-
nen und Pfarrer angesprochen. Lange Zeit war diese Thematik unter den 
Kolleginnen und Kollegen entweder ein Tabu-Thema („wie’s da drin aus-
schaut, geht niemand was an“), oder der Austausch darüber führte zu In-
sidern und solchen, die nicht dazu gehören. Ich nenne letzteres gern „evange-
likale Eklektizität“. In den Mitarbeitergesprächen, die bei uns durch die 
Superintendenten durchgeführt werden, wird auch darüber offen gespro chen. 
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Der Pfarrer/dıie Pfarrerin darf und 1L1USS siıch e1t für die eigene (jottes-
beziehung AUSSParICH. uch In den Senloratskonventen darf me1ner Meınung
nach mehr gegenseltige Iröstung geschehen. Meıst bleibt das espräc. be1
organısatorıschen Fragen stecken. Ich kenne allerdings auch WEe1 Junge Pfar-
ICI, dıe siıch jJahrelang viertehährlic Austausch, gegenseıltiger Beratung
und gemeins amem getroffen en €1i hatten siıch dafür bewusst
e1t egonnt und diese e beiıden verwıirkliıchten In me1lınen ugen
eın uc „Gemeinschaft der ()rdinierten“.

Schlussfolgerungen: WAas raucht

T1auben S1e MI1r 7U chluss noch eiN1ge Gedanken, W1IE den dıversen
Herausforderungen egegnet werden könnte, dass 1E eiInem egen für
alle Beteiliıgten werden.

Stützen 1mM Hıntergrund
Pfarrerinnen und Pfarrer dürfen siıch darauf verlassen, dass für 1E ebetet
WIT| (Fürbıittkalender meı1lner GGemennschaft S1e können aber auch mıt i
mutigenden Kückmeldungen VON NSeliten des Presbyteriums Oder der eigenen
Famılıe und VON NSelten der Freunde rechnen. Lsolde qarle Sagl dazu: „Krea-
1vVIität In einer wiıirklıch erns SCHOININCHECHN Vertrauenskultur.“ uch
die regelmäßig durchgeführten Mıtarbeıitergespräche mMuUsSsSen 1mM Sinn VON

„Stützen 1mM Hıntergrund” durchgeführt werden. och einmal aqarle .„„UOhne
KRespekt und ohne grundlegendes Vertrauen sınd alle Versuche gezlelter QOua:;
lıtätsförderung und Beratung 7U Scheıltern verurte1ilt.“ Dass kontinujerliche
Supervision 1. das eigene agen und Iun überdenken, rauche ich
In diesem Kreıis ohl nıcht DÜ erwähnen. Pastoralkollegs mıt freier
emen w aber zeıtlich 1xı1ıert können (Jrte der Unterbrechung VON

der Alltagsroutine und VON den Zwängen der Urganısatıon SeIn und werden
gerade VON UNSCICTT Jüngeren Pfarrerinnen und Pfarrern auch als sOölche VCI-

standen.

Burn-out-Prophylaxe

Je belastender der Pfarrdienst, desto wichtiger sınd Kontakte und Freund-
schaften außerhalb der eigenen (ije meılnde. Sich einmal SALZ Oohne Hınter-
gedanken dem pIe. und dem Spal hıinzugeben, ann under wıirken. Ich
79 Z£UT Burn-out-Prophylaxe auch das Genlieben und Pflegen des Pfarr-
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Der Pfarrer/die Pfarrerin darf und muss sich Zeit für die eigene Got tes-
beziehung aussparen. Auch in den Senioratskonventen darf meiner Meinung 
nach mehr gegenseitige Tröstung geschehen. Meist bleibt das Ge spräch bei 
organisatorischen Fragen stecken. Ich kenne allerdings auch zwei junge Pfar-
rer, die sich jahrelang vierteljährlich zu Austausch, gegenseitiger Be ratung 
und gemeinsamem Gebet getroffen haben. Beide hatten sich dafür bewusst 
Zeit gegönnt und diese genossen. Die beiden verwirklichten in meinen Augen 
ein Stück „Gemeinschaft der Ordinierten“.

Schlussfolgerungen: Was es braucht

Erlauben Sie mir zum Schluss noch einige Gedanken, wie den diversen 
Herausforderungen begegnet werden könnte, so dass sie zu einem Segen für 
alle Beteiligten werden.

Stützen im Hintergrund

Pfarrerinnen und Pfarrer dürfen sich darauf verlassen, dass für sie  gebetet 
wird (Fürbittkalender meiner Gemeinschaft). Sie können aber auch mit er-
mutigenden Rückmeldungen von Seiten des Presbyteriums oder der  eigenen 
Familie und von Seiten der Freunde rechnen. Isolde Karle sagt dazu: „Krea-
tivität blüht nur in einer wirklich ernst genommenen Vertrauenskultur.“ Auch 
die regelmäßig durchgeführten Mitarbeitergespräche müssen im Sinn von 
„Stützen im Hintergrund“ durchgeführt werden. Noch einmal Karle: „Ohne 
Respekt und ohne grundlegendes Vertrauen sind alle Versuche gezielter Qua-
litätsförderung und Beratung zum Scheitern verurteilt.“ Dass  kontinuierliche 
Supervision hilft, das eigene Sagen und Tun zu überdenken, brauche ich 
in diesem Kreis wohl nicht extra zu erwähnen. Pastoralkollegs mit  freier 
Themenwahl – aber zeitlich fixiert – können Orte der Unterbrechung von 
der Alltagsroutine und von den Zwängen der Organisation sein und werden 
gerade von unseren jüngeren Pfarrerinnen und Pfarrern auch als solche ver-
standen.

Burn-out-Prophylaxe

Je belastender der Pfarrdienst, desto wichtiger sind Kontakte und Freund-
schaften außerhalb der eigenen Gemeinde. Sich einmal ganz ohne Hinter-
gedanken dem Spiel und dem Spaß hinzugeben, kann Wunder wirken. Ich 
zähle zur Burn-out-Prophylaxe auch das Genießen und Pflegen des Pfarr-
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Sartens /u sehen, dass 1mM (jJarten /Zeıten derz &1DL, In denen siıch
der siıchtharen (OQ)berNäche dl nıchts LUL, Z£ZUT (ieduld mıt sıch selhber und
mıt den andern. hber dann auch wIieder Pilanzen wachsen und blühen
sehen, IU der egele ohl Damıt bın ich auch bereıts be1 firiıscher L _.uft und
ewegung. Stundenlanges S1itzen VOT dem Bıldschirm raucht Ausgleıch, der
Verspanntheıiten wıeder 1Ööst und den Atem spuren lässt

essere Amlts aufträge
Es Ware der Stunde, einmal die Amtsaufträge für die Pfarrerinnen
und arrer gründlıc durchleuchten ESs gcht nıcht . dıe Freiheıit des
Pfarrdienstes durch Zu kKleinliche Aufgabenbeschreibung 1INs Kındısche
verkehren, aber umgekehrt sınd auch VdRC Formulıerungen vermeılden.
In der Erstellung eINES für el Seliten gul aren Amtsauftrags können
gleich Presbyterium und Pfarrperson eın Mıteilnander einüben.

Interesse Lebensgeschichten
Was Junge Kolleginnen und ollegen me1ner Meınung nach wıeder HCL eNL-
decken mussen, 1st das Interesse den Lebensgeschichten der Menschen.
SO viele emeındeglıeder Wartfen 1IUT arauf, ndlıch VON siıch und i1hrem
Schicksal, iıhren leidvollen und lustigen rfahrungen, r7zählen Das 1st
eın Schatz für jJeden Prediger/jede Predigerin. SO werden Hausbesuche und
Geburtstagsfeliern einer spannenden Schatzsuche, dıe ungemeın bere1i-
chert

Und schheßlich 1C WIT Pfarrerinnen und arrer Lragen dıe (je meı1ln-
den, e1| Pfarrerinnen und Pfarrer und dıe (jemeılınden werden
VON dem, der sıch, W1IE In der Jahreslosung für 2016 he1bt, NISC annımmt
WIE ıne Mutltter. Fın Kärntner Weıhnachtslıed, geschrieben VON einem ‚Va

gelıschen arrer, umschreıibt ‚„„Werst M1 tröstn, WEeTrsS M1 WEeTrsS
Me1 L1Jacht UT se1n, die L 1ab ann ka Schnee nıt vawahn.“ Das sollte UNSs

en enugen.
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gartens. Zu sehen, dass es im Garten Zeiten der Ruhe gibt, in denen sich an 
der sichtbaren Oberfläche gar nichts tut, hilft zur Geduld mit sich selber und 
mit den andern. Aber dann auch wieder Pflanzen wachsen und blühen zu 
sehen, tut der Seele wohl. Damit bin ich auch bereits bei frischer Luft und 
Bewegung. Stundenlanges Sitzen vor dem Bildschirm braucht Ausgleich, der 
Verspanntheiten wieder löst und den Atem spüren lässt.

Bessere Amtsaufträge

Es wäre Gebot der Stunde, einmal die Amtsaufträge für die Pfarrerinnen 
und Pfar rer gründlich zu durchleuchten. Es geht nicht an, die Freiheit des 
Pfarrdienstes durch allzu kleinliche Aufgabenbeschreibung ins Kindische zu 
verkehren, aber umgekehrt sind auch zu vage Formulierungen zu vermeiden. 
In der Erstellung eines für beide Seiten gut lebbaren Amtsauftrags können 
gleich Presbyterium und Pfarrperson ein gutes Miteinander einüben.

Interesse an Lebensgeschichten

Was junge Kolleginnen und Kollegen meiner Meinung nach wieder neu ent-
decken müssen, ist das Interesse an den Lebensgeschichten der Menschen. 
So viele Gemeindeglieder warten nur darauf, endlich von sich und ihrem 
Schicksal, ihren leidvollen und lustigen Erfahrungen, zu erzählen. Das ist 
ein Schatz für jeden Prediger/jede Predigerin. So werden Hausbesuche und 
Geburtstagsfeiern zu einer spannenden Schatzsuche, die ungemein berei-
chert.

Und schließlich: Nicht wir Pfarrerinnen und Pfarrer tragen die Gemein-
den, beide – Pfarrerinnen und Pfarrer und die Gemeinden – werden getragen 
von dem, der sich, wie es in der Jahreslosung für 2016 heißt, unser annimmt 
wie eine Mutter. Ein Kärntner Weihnachtslied, geschrieben von einem evan-
gelischen Pfarrer, umschreibt es so: „Werst mi tröstn, werst mi trogn, werst 
mei Liacht ume sein, die Liab kann ka Schnee nit vawahn.“ Das sollte uns 
allen genügen.
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27412 Wilstedt 
Tel.: (04283) 894 872 
E-Mail: Norbert.Hintz@arcor.de

12. 
Pastor Mathias Krüger 
Hamburger Str. 30 
24558 Henstedt-Ulzburg 
Tel.: (04193) 997 511 
E-Mail: krueger@mlb-hamburg.de

13. 
Bischof Dr. Pál Lackner 
Felkeszi utca 6 
2092 Budakeszi 
UNGARN 
Mobil: (+36) (20) 8 244 616 
E-Mail: pal.lackner@gmail.com 
 pal.lackner@lutheran.hu

14. 
Dr. Jörg Michel 
Bergstr. 2 
35444 Biebertal 
Tel.: (035244) 491 636 
 (0162) 6 627 966 
E-Mail: michel.joerg@arcor.de

15. 
Prof. Dr. Walter Sparn 
Finkenweg 2 
91080 Uttenreuth 
Tel.: (09131) 57 618 
Mobil: (0171) 5 219 830 
E-Mail: walter.sparn@t-online.de

Zur ständigen Teilnahme an den  
Sitzungen eingeladen:
Dekan em. Walter Hirschmann 
Dorfstr. 9 
95503 Pittersdorf 
Tel.: (09201) 95 420 
E-Mail: walter.hirschmann@gmx.de
Superintendent i. R. 
Dr. Werner Monselewski 
Seniorenwohnhotel Eschwe  
Butendoor 24 
24576 Bad Bramstedt 
Tel.: (04192) 8932-418

1. Bundesrat

Geschäftsführender Vorstand:

1. 
Präsident: 
Landesbischof Dr. Carsten Rentzing 
Rampische Str. 29 
01067 Dresden 
Tel.: (0351) 4692-0 
Fax: (0351) 4692-144 
E-Mail: bischof@evlks.de

2. 
Stellvertretender Präsident: 
Prof. D. Dr. Rudolf Keller 
Seckendorffstr. 14 
91522 Ansbach 
Tel.: (0981) 97 778 650 
E-Mail: DrRudolfKeller@web.de

3. 
Schatzmeister: 
Peter Siemens 
Heyden-Linden-Str. 1 
30163 Hannover 
Tel.: (0511) 826 587 
E-Mail: peter.siemens@posteo.de

4. 
Generalsekretär: 
Pfr. Michael Hübner 
Fahrstr. 15 
91054 Erlangen 
Tel.: (09131) 7870-0 
Fax: (09131) 7870-35 
E-Mail: 
gensek@martin-luther-bund.de

5. 
Vertreter VELKD und DNK/LWB: 
OKR Norbert Denecke 
Amt der VELKD 
Postfach 210 220 
30402 Hannover 
Tel.: (0511) 2796-430 
Fax: (0511) 2796-182 
E-Mail: denecke@velkd.de 
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Ehrenmitglied: unde Arbeitszweige
|andesbischof
Prof Dr Gerhard Müller, Wohnheim beim Martin=-Luther- rischen Kirchen, dje der 1CSPOTOSperlingstr. O Bund kommen oder Ich au den Dienst InErlangen elner Diasporakirche vorbereiten.Tel (09131) AU() 030 Anschrift- Die Gemeinschaft des MauUses erfährtFE_Mail qmvellerdd(@arcor.de Fahrstr. 15 ihre TÄqgUNg durch die täglichenErlangen Andachten während der NemesterzeitTel (09131) (jemerinsames Frühstück und MaUs-Styudentenheim: (09131) FEF0-77 abende ördern das Zusammenleben.Zentralstelle des (09131) FEF0-1/Martın-Luther-Bundes Die theologische | ektüre Unier

www .martin-Ivther-ound de FE_Mail info@martin-Iuther-bund.de eitung des Ephorus hefasst ıch VoT
allem n wesentlichen Uussagen

Generalsekretär Ephorus: und Quellen des Utherischen Be
Pfr Michgel Hübner Prof Dr Walter parn kenntnisses
Fahrstr 15 Finkenweg

UtHenreuth Von den deutschen Beawohnern wird
Erlangen Tel erwartel, dass CI ihren ausländischen

Tel (09131) (09131) b} 618 Mitstudenten heim Einleben In deut-
FOX (09131) F870-35 Mobil 0171) 719 cche | ebensverhältnisse und He der
FE_Mail FE_Mail walter.sparn@@t-online.de Einführung In den Styudienbetrieb
gensek(@ martin-Iuther-bund.de Das Waohnheim heim Martin-Luther- der Universitä: behilflich Ind
ro Bund QINg ZUMM 2017 In den
Fahrstr 15 Besitz der Evangelisch-Lutherischen Brasilienwerk

Kirche In Bayern Über, dje durchErlangen |ellerPostHach 7669 das Evangelische Siediungswerk VBI- Pfr Wolfgang HagemannErlangen walten lüsst Der MI B hfeibt Nutzer
Tel (09131) der ros und Oooperationspartner Äm Regelsberg

hei der Betreuung der Bewohner Forchheim
FOX (09131) /870-33

Entstanden Ist das Waohnheim als ÄyUS Tel (09191) 33FE_Mail inTo@@ martin-Iuther-bund.de FE_Mail w hagemann@freenet.de
An diese Anschrift werden alle lands: und Diasporatheologenheim
Schreiben den Martin-Luther- Im ahr 0535 Fc Wwurde VM ersien Geschöftsstelle-

Bundesleiter, Prof Dr Fmedrich Haager Sir 10Bund erbeten. Ulmer, begründet. In den Jahren NeyendeHelsau
[BAN DE60 71635 73 04 ceInNes Rastahens (mit einer durch dje Tel (09874) 6, 8909 353
BIC/SWIF : BYLA DE M}} ERH Kriegsereignisse hervorgerufenen FOX (09874) 319

Unterbrechung) haben Hunderte
VonNn Theologiestudenten Im Mause [BAN D E456 7636 60 60 /
gewohnt, darunter arfreulicherweise SWIFT/BIC GENO DE
viele Iunge Theologinnen und Theo [BAN D)E34 7633 0760 7009 14
logen europäischen Minderheits- SWIFT/BIC BYLA DE
irchen und QuCh Übersee.
Das + -Thomas-Heim Wurde In den [BAN DE63 5706 0410 0003 18]
60er Jahren des 0 Jahrhunderts SWIFT/BIC GENO DE FK ]
das Olte MauUs angebaut. alle Unier Martin-Luther-VereinIn den elzten Jahren wurden heide Neuvendettelsau, n Vermerk „TürMäuser als Einheit verwaltet. Brasilienarbeit“.Beide Mäuser haben A0
Plätze und dienen der Aufnahme VonNn Dieser Ärbeitszweig des MC mn-
Studierenden aller Fachrichtungen, | yther-Bundes Wurde 396 gegründet
bevorzugt der Theologie. und wird el dieser Zeit Im Auftrag
Das MauUs ctaht insbesondere offen des Rundes VM Martin-Luther-Verein
für Theologiestudierende Iythe- In Bayern verwaltet, dessen Vorsit-
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Ehrenmitglied:
Landesbischof em.
Prof. Dr. Gerhard Müller, D. D.
Sperlingstr. 59
91056 Erlangen
Tel.: (09131) 490 939
E-Mail: gmuellerdd@arcor.de

2. Zentralstelle des 
 Martin-Luther-Bundes
www.martin-luther-bund.de
Generalsekretär:
Pfr. Michael Hübner
Fahrstr. 15
91054 Erlangen
Tel.: (09131) 7870-0
Fax: (09131) 7870-35
E-Mail:
gensek@martin-luther-bund.de
Büro:
Fahrstr. 15
91054 Erlangen
Postfach 2669
91014 Erlangen
Tel.: (09131) 7870-0
Fax: (09131) 7870-35
E-Mail: info@martin-luther-bund.de
An diese Anschrift werden alle 
 Schreiben an den Martin-Luther-
Bund erbeten.
IBAN: DE60 7635 0000 0000 0123 04
BIC/SWIFT: BYLA DE M1ERH

II. Bundeswerke und Arbeitszweige

Wohnheim beim Martin-Luther-
Bund

Anschrift:
Fahrstr. 15
91054 Erlangen
Tel.: (09131) 7870-0
Studentenheim: (09131) 7870-27
   (09131) 7870-17

E-Mail: info@martin-luther-bund.de

Ephorus:
Prof. Dr. Walter Sparn
Finkenweg 2
91080 Uttenreuth
Tel.:  (09131) 57 618
Mobil: (0171) 5 219 830
E-Mail: walter.sparn@t-online.de

Das Wohnheim beim Martin-Luther-
Bund ging zum 1. 1. 2017 in den 
Be sitz der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche in Bayern über, die es durch 
das Evangelische Siedlungswerk ver-
walten lässt. Der MLB bleibt Nutzer 
der Büros und Kooperationspartner 
bei der Betreuung der Bewohner.
Entstanden ist das Wohnheim als Aus-
lands- und Diasporatheologenheim 
im Jahr 1935. Es wurde vom ersten 
Bundesleiter, Prof. D. Dr. Friedrich 
Ulmer, begründet. In den Jahren 
seines Be stehens (mit einer durch die 
Kriegsereignisse hervorgerufenen 
Unterbrechung) haben Hunderte 
von Theo logiestu den ten im Hause 
gewohnt, darunter erfreulicherweise 
viele junge Theo loginnen und Theo-
logen aus europäischen Minderheits-
kirchen und auch aus Übersee.
Das St.-Thomas-Heim wurde in den 
60er Jahren des 20. Jahrhunderts an 
das alte Haus angebaut.
In den letzten Jahren wurden beide 
Häuser als Einheit verwaltet.
Beide Häuser haben zusammen 40 
Plätze und dienen der Aufnahme von 
Studierenden aller Fachrichtun gen, 
bevorzugt der Theologie.
Das Haus steht insbesondere offen 
für Theologiestudierende aus luthe-

rischen Kirchen, die aus der Diaspora 
kommen oder sich auf den Dienst in 
einer Dia sporakirche vorbereiten.
Die Gemeinschaft des Hauses erfährt 
ihre Prägung durch die täglichen 
Andachten während der Semesterzeit. 
Gemeinsames Früh stück und Haus-
abende fördern das Zusammenleben. 
Die theologische Lektüre unter 
Leitung des Ephorus befasst sich vor 
allem mit wesentlichen Aussagen 
und Quellen des lutherischen Be-
kenntnisses.
Von den deutschen Bewohnern wird 
erwartet, dass sie ihren ausländischen 
Mitstudenten beim Einleben in deut-
sche Lebensverhältnisse und bei der 
Einführung in den Studienbetrieb an 
der Universität behilflich sind.

Brasilienwerk

Leiter:
Pfr. i. R. Wolfgang Hagemann
Am Regelsberg 6
91301 Forchheim
Tel.: (09191) 33 881
E-Mail: w_hagemann@freenet.de

Geschäftsstelle:
Haager Str. 10
91564 Neuendettelsau
Tel.: (09874) 6 899 353
Fax: (09874) 1315

IBAN: DE46 7656 0060 0000 5160 07
SWIFT/BIC: GENO DE F1ANS

IBAN: DE84 7655 0000 0760 7009 14
SWIFT/BIC: BYLA DE M1ANS

IBAN: DE63 5206 0410 0003 1181 00
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1

alle unter: Martin-Luther-Verein 
Neuendettelsau, mit Vermerk „für 
Brasilienarbeit“.

Dieser Arbeitszweig des Martin-
Luther-Bundes wurde 1896 gegründet 
und wird seit dieser Zeit im Auftrag 
des Bundes vom Mar tin-Luther- Verein 
in Bayern verwaltet, dessen Vorsit-
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zender zugleich |eller des Brasilien- lırchliche chereien o esteht Im Martin-Luther-Verlag wird das
werkes ict Von jeher Ist VonNn diesem eINe ENdE Verbindung NT vielen Jahrbuch des Martin-Luther-Bundes,
Wark insbesondere dje Äussendung Studierenden csüdamerikanischen „Lutherische Kirche In der Welt”, VBI-

VonNn utherischen Pfarrern nach Hochschulen und NT den Bihliothe- öffentlicht COWIE viele Titel, dje Über
Brasilien gefördert worden. Darüber kan theologischer Ausbildungsstätten die Diasporakirchen informieren.
hINauUs Wird In zunehmendem Mal In Üsteuropa
die veranitwortliche Teilnahme
kirchlichen Aufbauprojekten z In
Zusammenhang NT der Wanderung ÄyUS der Irüher — von 05} HISevangelischer Familien nach Äma Oü/] selbständig als Bundeswerkzonıen oder In dje Millionenstädte) geführten Arbeit der Bihelmission c7
ZUT Hauptaufgabe des Brasilienwer-
kas DIes geschieht grundsätzlich In durch Zusammenlegung der Aktivi-

Abstimmung NT der zuständigen aien eINe

Kirchenleitung In Brasilien. Fine Im Württembergische Abteilung
ahr 06 VonNn allen Gliedvereinen des Candschrifen-
des MI _B begonnene Schulstipendien- Hilfswarkes Bibelmission)
üktion hat hisher einigen hundert
Stipendiaten die Ausbildung eErmOg- gebildet worden. Diese Arbeit ctaht

Unier der hesonderen Obhut deslıcht An der Aufbringung der jeweils württembergischen Gliedvereins des
VonNn der Evangelischen Kirche | uthe Martin-Luther-Bundes. In IUngererrischen Bekenntnisses In Brasilien Zeit hat Ich hesonders der(EKLBB) verwalteten Mittel beteiligt
ıch el7 Ol das Gustav-Adolf-Werk- Beschaffung VonNn hebräischen und

griechischen Riheln für Stydenten In
JE Förderung kommt Schülern und Partnerkirchen gewidmet.Styudenten ZUQ Ule, die den |Lehrberuf
ergreifen wollen. Wwww.alle-eine-welt.de/bibelmission

|eller
Pfr Dr (hristian Walse

Seandschriften=Hilfswerk Mohlstr
TübingenGeschäftsstelle-

Hannelene Jeske Tel (07071) 754

Fahrstr 15
FE_Mail Chr-weiss@gqgmx.net

Erlangen
Tel (09131) /870-18
FOX (09131) /870-35 Martin-Luther-Verlag
FE_Mail shw@ martin-Iuther-bund.de Anschrift-
[|BAN DE60 7635 ] 73 04 Fahrstr 15

BYLA DE Erlangen
Tel (09131)

Das Sendschriften-Hilfswerk Wwurde FOX (09131) F870-35
FE_Mail

Im ahr 036 eingerichtet. Sal} verlag(@ martin-Iuther-bund.de04l befindet Ich In Erlangen
Im Verbund NT der Zentralstelle Auslieferung für den Buchhandel:
des Martin-Luther-Bundes. SeIne ChrisMedia GmbH
Aufgabe Ist C3, durch den Versand Robert-Bosch-Str I0

Staufenbergtheologischer |Heratur dem olt
großen Mangel Schrifitum Tel (06406)
In Diasporagemeinden ahbzuhelfen. FOX (06406) 7
Besonders berücksichtigt werden FE_Mail info@@chrismedia24.de
dabe! Theologiestudenten und
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zender zugleich Leiter des Bra si lien-
werkes ist. Von jeher ist von diesem 
Werk insbesondere die Aussendung 
von lutherischen Pfarrern nach 
Brasilien gefördert worden. Darüber 
hinaus wird in zunehmendem Maß 
die verantwortliche Teilnahme an 
kirchlichen Aufbau pro jekten (z. B. in 
Zusammenhang mit der Wanderung 
evangelischer Familien nach Ama-
zonien oder in die Millionenstädte) 
zur Hauptaufgabe des Brasilienwer-
kes. Dies geschieht grundsätzlich in 
Abstimmung mit der zuständigen 
Kir chenleitung in Brasilien. Eine im 
Jahr 1965 von allen Glied ver einen 
des MLB begonnene Schulstipendien-
aktion hat bis her einigen hundert 
Stipendiaten die Ausbildung ermög-
licht. An der Aufbringung der jeweils 
von der Evangelischen Kirche Luthe-
rischen Bekenntnisses in Brasilien 
(EKLBB) verwalteten Mittel beteiligt 
sich seit 1970 das Gustav-Adolf-Werk. 
Die Förderung kommt Schülern und 
Studenten zugute, die den Lehrberuf 
ergreifen wollen.

Sendschriften-Hilfswerk

Geschäftsstelle: 
Hannelene Jeske 
Fahrstr. 15 
91054 Erlangen 
Tel.: (09131) 7870-18 
Fax: (09131) 7870-35 
E-Mail: shw@martin-luther-bund.de

IBAN: DE60 7635 0000 0000 0123 04 
BIC/SWIFT: BYLA DE M1ERH

Das Sendschriften-Hilfswerk wurde 
im Jahr 1936 eingerichtet. Seit 
1980 befindet es sich in Erlangen 
im Verbund mit der Zentralstelle 
des Martin-Luther-Bundes. Seine 
Aufgabe ist es, durch den Versand 
theologischer Literatur dem oft 
großen Mangel an gutem Schrifttum 
in Diasporage mein den abzuhelfen. 
Besonders berücksichtigt werden 
dabei Theo logie studenten und 

kirchliche Büchereien. So besteht 
z. B. eine enge Verbindung mit vielen 
Studierenden an südamerikanischen 
Hochschulen und mit den Bibliothe-
ken theologischer Ausbildungsstätten 
in Osteuropa.

Aus der früher – von 1937 bis 
1971 – selbständig als Bundeswerk 
geführten Arbeit der Bi bel mission ist 
durch Zusam men legung der Aktivi-
täten eine

Württembergische Abteilung 
des Sendschriften- 
Hilfswerkes (Bibelmission)

gebildet worden. Diese Arbeit steht 
unter der besonderen Obhut des 
württembergischen Glied vereins des 
Martin-Luther-Bundes. In jüngerer 
Zeit hat man sich besonders der 
Beschaffung von hebräischen und 
griechischen Bibeln für Studenten in 
Partnerkirchen ge widmet.

www.alle-eine-welt.de/bibelmission

Leiter: 
Pfr. i. R. Dr. Christian Weiss 
Mohlstr. 21 
72074 Tübingen 
Tel.: (07071) 254 806 
E-Mail: chr-weiss@gmx.net

Martin-Luther-Verlag

Anschrift: 
Fahrstr. 15 
91054 Erlangen 
Tel.: (09131) 7870-0 
Fax: (09131) 7870-35 
E-Mail: 
verlag@martin-luther-bund.de

Auslieferung für den  Buchhandel: 
ChrisMedia GmbH 
Robert-Bosch-Str. 10 
35460 Staufenberg 
Tel.: (06406) 8346-0 
Fax: (06406) 8346-125 
E-Mail: info@chrismedia24.de

Im Martin-Luther-Verlag wird das 
Jahrbuch des Martin-Luther-Bundes, 
„Lutherische Kirche in der Welt“, ver-
öffentlicht sowie viele Titel, die über 
die Diasporakirchen informieren.
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In der Bundesrepublik
SchrifHührer: SchrifHührerin:Muriin-luiher-Verein Baden Pfr Michgel 'alf Pfr Frediinde Runge
Flößaustralie 86 d ange Wanne 34gegrn

FürthVorsitzender: Mılı Salzgitter
Pfarrer Rainer Trieschmann Tel 0911) 316771 (d} Kassenführerin:
| uthersir FE_Mail michael.wolt@afg-elkb.de Haike Henze

Ispringen Kassenführer: Alte Dorftsir
Tel (07231) 156 Wolfgang Köbler Seesen-Kirchberg
FE_Mail ispringen@elkib.de FOSWEQ Af

Seukendort [BAN DE/Z0 7501 jÜ 0070 5153 /
Vorsitzende- SWIFT/BIC PENK DE FF

Johanna Hochmuth Tel 0911) 390 664
Urnsir. OX (09] 73 33 86

FE_Mail Wolfgang.Koebler@gmx.deIspringen
Tel./Fax: (07231) [|BAN DE46 7636 0060 60 / Iüuriin-luiher-ßund Hamburg
FE_Mail johannahochmuth@@web.de SWIFT/BIC GENO DE (geg 387)
Kassenführer: [|BAN DE34 7653 0760 7009 14 www.mIb-hamburg.de
Hartmut Ccheel SWIFT/BIC BYLA DE Vorsitzender:
[BAN DE 14 65675 jÜ 0050 703 05 [|BAN DE63 5706 0410 03 18] Pastor Mathias Kruger
SWIFT/BIC SOLA DE BAN SWIFT/BIC GENO DE Hamburger Str.

Henstedt-UlzburgGeschäftsstelle- Tel (04193) 007411„Arbeitsgemeinschaft der 10sSpOrd- FE_Mail7 jJenste V“fiuriin-luiher-Verein, Aaager Stir. 10 nastorkrueger(@mib-hamburg.de
NeyendeHelsau Vorsitzende-Evang.-=luth. Diasporadienst

Bayern aV gegrn Tel (09874) 6, 8909 353 IN Dr F velin Albrecht
Vorsitzender: OX (09874) 319 Parkresidenz Rahistedt

FE_Mail argediaspora(@t-online.de Äpp. 317Pfr Wolfgang Hagemann Rahistedter Sir 70Äm Regelsberg eilerın
Forchheim Dipl.-Relpäd. Heike Gröschel=Pickel Hamburg

Tel (09191) 33 Tel 67 F3-1317
FE_Mail albrecht.ehh@gmx.deFE_Mail w hagemann@freenet.de

tellvertretende Vorsitzende- Kassenführerin:'M.unin-luiher-Verein Hannelore LayPfarrerin (lair Menzinger Braunschweig gegr Sierichstr. 4A8Pfarrhof HamburgL au Vorsitzender/Geschäftsstelle:
Tel (09126) 3410 Pfr (hristian Tegtimeier Tel 304 A}
FE_Mail cClairmenz@gqmail.com Alte Dortsir FE_Mail H.layC@mIb-hamburg.de

Kassenführerin:Healmut Mohr Seesen-Kirchberg
Garlesstr HH Tel (05381) 8607 ( hrista Healms

Selbitz FE_Mail christian.tegtmeier(@lk-Dbs.de Dorfsir
| assahnTel (09280) tellvertretender Vorsitzender: FE_Mail heims@mlb-hamburg.deFOX (09280) Pfr Frank ÄAhlgrim

FE_Mail heimut.mohr@jomos.de Wactandort
381 15 Werlaburgdorif
Tel (05335) 343
FE_Mail Trank.ahlgrim@lk-bs.de
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1. 
Martin-Luther-Verein in Baden 
(gegr. 1919)

1. Vorsitzender: 
Pfarrer Rainer Trieschmann 
Lutherstr. 2 
75228 Ispringen 
Tel.: (07231) 89 156 
E-Mail: ispringen@elkib.de

2. Vorsitzende: 
Johanna Hochmuth 
Turnstr. 4 
75228 Ispringen 
Tel./Fax: (07231) 81 820 
E-Mail: johannahochmuth@web.de

Kassenführer: 
Hartmut Scheel

IBAN: DE14 6625 0030 0050 1203 93 
SWIFT/BIC: SOLA DE S1BAD

2. 
Martin-Luther-Verein, 
Evang.-luth. Dia spora dienst in 
Bayern e. V. (gegr. 1860)

Vorsitzender: 
Pfr. i. R. Wolfgang Hagemann 
Am Regelsberg 6 
91301 Forchheim 
Tel.: (09191) 33 881 
E-Mail: w_hagemann@freenet.de

Stellvertretende Vorsitzende: 
Pfarrerin Clair Menzinger 
Pfarrhof 3 
91207 Lauf 
Tel.: (09126) 5410 
E-Mail: clairmenz@gmail.com

Helmut Mohr 
Garlesstr. 27 
95152 Selbitz 
Tel.: (09280) 97 511 
Fax: (09280) 97 510 
E-Mail: helmut.mohr@jomos.de

Schriftführerin: 
Pfr. Friedlinde Runge 
Lange Wanne 54 
38259 Bad Salzgitter

Kassenführerin: 
Heike Henze 
Alte Dorfstr. 4 
38723 Seesen-Kirchberg

IBAN: DE70 2501 0030 0020 5153 07 
SWIFT/BIC: PBNK DE FF

4. 
Martin-Luther-Bund in  Hamburg 
(gegr. 1887)

www.mlb-hamburg.de

1. Vorsitzender: 
Pastor Mathias Krüger 
Hamburger Str. 30 
24558 Henstedt-Ulzburg 
Tel.: (04193) 997 511 
E-Mail:  
pastorkrueger@mlb-hamburg.de

2. Vorsitzende: 
OKRin i. R. Dr. Evelin Albrecht 
Parkresidenz Rahlstedt  
App. 1312  
Rahlstedter Str. 29 
22149 Hamburg 
Tel.: (040) 67 373-1312 
E-Mail: albrecht.ehh@gmx.de

1. Kassenführerin: 
Hannelore Lay 
Sierichstr. 48 
22301 Hamburg 
Tel.: (040) 5 394 940 
E-Mail: H.lay@mlb-hamburg.de

2. Kassenführerin: 
Christa Helms 
Dorfstr. 38 
19246 Lassahn 
E-Mail: helms@mlb-hamburg.de

Schriftführer: 
Pfr. Michael Wolf 
Flößaustraße 86 d 
90763 Fürth 
Tel.: (0911) 4 316 271 (d) 
E-Mail: michael.wolf@afg-elkb.de

Kassenführer: 
Wolfgang Köbler 
Grasweg 47 
90556 Seukendorf 
Tel.: (0911) 2 350 664 
Fax: (0911) 23 555 865 
E-Mail: Wolfgang.Koebler@gmx.de

IBAN: DE46 7656 0060 0000 5160 07 
SWIFT/BIC: GENO DE F1ANS

IBAN: DE84 7655 0000 0760 7009 14 
SWIFT/BIC: BYLA DE M1ANS

IBAN: DE63 5206 0410 0003 1181 00 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1

Geschäftsstelle: 
„Arbeitsgemeinschaft der Diaspora-
dienste e. V.“ 
Haager Str. 10 
91564 Neuendettelsau 
Tel.: (09874) 6 899 353 
Fax: (09874) 1315 
E-Mail: argediaspora@t-online.de

Leiterin: 
Dipl.-Relpäd. Heike Gröschel-Pickel

3. 
Martin-Luther-Verein in  
Braunschweig (gegr. 1898)

Vorsitzender/Geschäftsstelle: 
Pfr. Christian Tegtmeier 
Alte Dorfstr. 4 
38723 Seesen-Kirchberg 
Tel.: (05381) 8602 
E-Mail: christian.tegtmeier@lk-bs.de

Stellvertretender Vorsitzender: 
Pfr. Frank Ahlgrim 
Westendorf 1 
38115 Werlaburgdorf 
Tel.: (05335) 343 
E-Mail: frank.ahlgrim@lk-bs.de

III. Gliedvereine in der Bundesrepublik Deutschland
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SchrifHührer: tellvertr Geschäftsführer:
Pastor Johannes Kühn Pastor Ors) Fmedrich Härke i\liuriin-luiher-ßund
Horner WEg 70 Worthstr HH Lübeck-Lauenburg

Hamburg Fechersha Vorsitzende-Tel Of]] 714 Tel 0170) 151 50 OSTONN Maike BendigFE_Mail |.kuehn@mIb-hamburg.de FE_Mail horst.haerke@gmx.de Referentin der röpstin
SchrifHührer: Kassenführer: Im Herzogtum Lavenburg

Kirchenamtsrat Stefan Cchlotz Äm Markt 7
Sudetenstr A4 RatzeburgBeragtende Mitglieder: 774 Palne Tel (04541) 88953_76

Pastor 'eler Healms Tel 0511) 74 ] 740 (dienstl.) FOX (04541) 893_ 70
Dortsir FE_Mail Stefa n.Schlotz@evika.de FE_Mail mbendig@kirche-Il.de

|assahn tellvertr Kassenführer: tallvertr Vorsitzender/Schriftführer:
Pastor Johannes Nordhofft Kirchenamtsrat Fredrich Korden Pastor Frank Lotichius
Hermann-Distel-Str. 10 Schillerstr Dorftsir 75

Hamburg Mılı yrmont Breitentelde
Tel 213887 Tel (05281) 6711 ON() Tel (04542) Ol]3

FE_Mailastor ı Dr ans-Jörg Raecse Beratendes Vorstandsmitglied:
arnsir 5y OLKR Dr Aye| Elgeti Liotichius@kirche-breitenfelde.de

Hamburg Wensitr 70 [|BAN DE// 7305 70 S  _ 0037
Hannover NOLA DE 71 R/ZBTel 38 776

[|BAN DE43 5706 0410 06 4A76 37 Tel (05] 783 060
SWIFT/BIC GENO DE FE_Mail Axel.elgeti@gqooglemail.com

[BAN DE7O 3706 0410 A4 'M.uriin-luiher-ßundSWIFT/BIC GENO DE Oldenburg gegrn
'M.unin-luiher-ßund Hannover Vorsitzender:

5gegr Pfr Dr Jim nger
Vorsitzender: üuriin-luiher-ßund ippe Kirchstr
Pfr Norbert Mıntz gegr. Whafelstade
Auf dem Hollacker 4 Tel (04402) 639 bVorsitzender: FE_Mail tim.unger@ewetel.netWlctadt D{r Richard KTrAUSE
Tel (04283) 894 877 Platanenweg Vorsitzender:
FE_Mail Norbert.Hintz@@arcor.de LOge Kreispfarrer Jens Möllmann

nnelstr. 14tallvertr Vorsitzender: Tel (05232) A010
Pastor (hristian Cchefe FOX (05232) 63 110 Brake
Robert-Blum-Str. FE_Mail krause@@lutherisch-lage.de Tel (04401) 704 Y

Bremerhaven FE_Mail moellmann-Tuj@ewetel.netGeschäftsführung:
Tel 0471} (  / 709 405 SUp. Andreas Aange SchrifHührer:
FE_Mail ChristianSchefe@web.de 'apenstr. 16 Pfr Thomas Ehlert

emgo Äm KirchhofGeschäftsführer: BernePfr Andreas Siemens Tel (05261) 189
Nikolaistr. 14 FE_Mail sup@lippe-Iutherisch.de Tel (04406) 738

Bad Fscan [BAN DE36 4A87 0110 ()74] FOX (04406) 0 (} 3/8
Tel FE_Mail ehlnet@web.de(05472) 04 ] 796 priv.) SWIFT/BIC WE A DE L EM

05472} 71095 (Pfarramt)
Mobil 0173) 050 761
FE_Mail Andreas.Siemens@evika.de
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1. Schriftführer: 
Pastor Johannes Kühn 
Horner Weg 20 
20535 Hamburg 
Tel.: (040) 21 901 214  
E-Mail: j.kuehn@mlb-hamburg.de

2. Schriftführer: 
N. N.

Beratende Mitglieder:

Pastor i. R. Peter Helms  
Dorfstr. 38 
19246 Lassahn 

Pastor i. R. Johannes Nordhoff 
Hermann-Distel-Str. 10 
21029 Hamburg 
Tel.: (040) 7 213 887

Pastor i. R. Dr. Hans-Jörg Reese 
Farnstr. 35 
22335 Hamburg 
Tel.: (040) 5 385 276

IBAN: DE45 5206 0410 0006 4226 32 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1

5. 
Martin-Luther-Bund Hannover 
(gegr. 1853)

Vorsitzender: 
Pfr. i. R. Norbert Hintz 
Auf dem Hollacker 4 
27412 Wilstedt 
Tel.: (04283) 894 872 
E-Mail: Norbert.Hintz@arcor.de

Stellvertr. Vorsitzender: 
Pastor Christian Schefe 
Robert-Blum-Str. 11 
27574 Bremerhaven 
Tel.: (0471) 9 292 405 
E-Mail: ChristianSchefe@web.de

Geschäftsführer: 
Pfr. Andreas Siemens 
Nikolaistr. 14 
49152 Bad Essen 
Tel.:  (05472) 981 796 (priv.) 
  (05472) 2195 (Pfarramt) 
Mobil: (0173) 6 050 761 
E-Mail: Andreas.Siemens@evlka.de

Stellvertr. Geschäftsführer: 
Pastor Horst Friedrich Härke 
Worthstr. 27 
37632 Eschershausen 
Tel.: (0170) 3 151 750 
E-Mail: horst.haerke@gmx.de

Kassenführer: 
Kirchenamtsrat Stefan Schlotz 
Sudetenstr. 44 a 
31224 Peine 
Tel.: (0511) 1 241 249 (dienstl.) 
E-Mail: Stefan.Schlotz@evlka.de

Stellvertr. Kassenführer: 
Kirchenamtsrat i. R. Friedrich Korden 
Schillerstr. 7 
31812 Bad Pyrmont 
Tel.: (05281) 6 211 900

Beratendes Vorstandsmitglied: 
OLKR i. R. Dr. Axel Elgeti 
Löwenstr. 20 
30175 Hannover 
Tel.: (0511) 283 060 
E-Mail: Axel.elgeti@googlemail.com

IBAN: DE22 5206 0410 0000 6160 44 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1 

6. 
Martin-Luther-Bund in Lippe 
(gegr. 1900)

Vorsitzender: 
Pfr. Richard Krause 
Platanenweg 2 
32791 Lage 
Tel.: (05232) 4010 
Fax: (05232) 63 110 
E-Mail: krause@lutherisch-lage.de

Geschäftsführung: 
Sup. Andreas Lange 
Papenstr. 16 
32657 Lemgo 
Tel.: (05261) 189 802 
E-Mail: sup@lippe-lutherisch.de

IBAN: DE56 4825 0110 0000 0241 90 
SWIFT/BIC: WELA DE D1LEM

7. 
Martin-Luther-Bund  
Lübeck-Lauenburg

Vorsitzende: 
Pastorin Maike Bendig 
Referentin der Pröpstin  
im Herzogtum Lauenburg 
Am Markt 7 
23909 Ratzeburg 
Tel.: (04541) 8893-26 
Fax: (04541) 8893-79 
E-Mail: mbendig@kirche-ll.de

Stellvertr. Vorsitzender/Schriftführer: 
Pastor Frank Lotichius 
Dorfstr. 26 
23881 Breitenfelde 
Tel.: (04542) 830 903 
E-Mail:  
f.lotichius@kirche-breitenfelde.de

IBAN: DE77 2305 2750 0002 0037 08 
SWIFT/BIC: NOLA DE 21RZB

8. 
Martin-Luther-Bund in  
Oldenburg (gegr. 1895)

1. Vorsitzender: 
Pfr. Dr. Tim Unger 
Kirchstr. 8 
26215 Wiefelstede 
Tel.: (04402) 8 639 955 
E-Mail: tim.unger@ewetel.net

2. Vorsitzender: 
Kreispfarrer Jens Möllmann 
Rönnelstr. 14 
26919 Brake 
Tel.: (04401) 8 294 782  
E-Mail: moellmann-fuj@ewetel.net

Schriftführer: 
Pfr. Thomas Ehlert 
Am Kirchhof 4 
27804 Berne 
Tel.: (04406) 238 
Fax: (04406) 970 378 
E-Mail: ehlnet@web.de
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Kassenwarhn: [|BAN D)E64 \a 000 0167 06 Vorsitzender:
Ärmgard Bergmann SWIFT/BIC SOLA DE Pastor Bernhard Müller
Fladderweg 17 Hısumer Stir 69

|ohne Schleswig
10Tel (04442) 465 Tel (04621)

FE_Mail Martin=-Luther=Bund FE_Mail
armgard.bergmann@ewetel.net Schaumburg-Lippe gegr Bernhard.mueller4(@gmx.net
Beisitzer: Vorsitzender: SchrifHührerin:
Pfr Floria BorHeldt Pastor Reinhard Zoske OSTONN Birgit Mahn
Idafehn-Nord Bergkirchener Sir Kleiberweg 1715

Ostrhauderfehn Wölpinghausen Hamburg
Tel (04952) 5768 Tel (05037) 7387 FE_Mail birgitmahn@gmx.de
FOX (04952) AJ FOX (05037) 5039 Kassenführerin:FE_Mail Toal.bortfeldt@t-online.de FE_Mail

Kirche Bergkirchen@t-online.de artje Berg
[BAN DE30 7805 0100 0071 4056 fA Swinemünder $tr. 5y
SWIFT/BIC BRLA DE 170 Schatzmeisterin: Önning

Ängelika Prange FE_Mail tante-berg@foni.net
| andeskirchenamt

O  - Herderstr HH Beisitzer:
Pastor Dr Hans-JoachimMartin=-Luther=-Bund In Sachsen Bückeburg

gegrn Tel (05722) 06 015 Hafensir
FE_Mail a.prange@lksl.de HeikendortVorsitzender: Tel 0431} 3/854]OKR Thomas Schlichting Belsitzer/Innen:

OZaNsir. 10 FOX 0431} 378 5407

eIPZIg SUsanne Buhr FE_Mail drramm@web.de
ÄAkazienweg i Pastor 'eler Rechel|Tel 0341) 14 Seqgebruch Ollnsstr 174FOX 0341) 14

FE_Mail Schlichting Th@aol.com Wolfgang _  o EImshorn
Waldersee 15 Tel (04121) OT& DA /Stellv Vorsitzender: Hannover FE_Mail Detrech(@gmx.dePfr Sebastian Führer

Rietscheistr 10 Örg Nick [BAN DE38 5706 0410 0006 4040 10
eIPZIg Bergkirchener Str. SWIFT/BIC GENO DE FK ]

Tel 0341) A 08 74 Wölpinghausen
FE_Mail stuvehrer@online.de [|BAN DE54 739 413 0050 AFFF

Stellv Vorsitzender: SWIFT/BIC GENO DE 12
Martin=-Luther=-BundPfr Dr IN Hame!l [|BAN DE/Z0 7533 4A80 0370 7048 60 Württemberg aV gegrGeorgenkirchweg SWIFT/BIC NOLA DE(hemnitz Vorsitzender:

Tel 037]) 701 647
Beisitzer: tellvertr Vorsitzende-

Martin=-Luther=Bund Gudrun a perPfr arsien Bilgenrofh Im Lauchhau 17Platz der Ermahnung Schleswig-Holstein gegr
Mühlau Vorsitzender: tuttgari

Pastor Gunnar Berg Tel 0179) 108 340
|othar Klein FE_Mail qudIerutz9p(@outlook.com
Alte Drescner Str 75 Föhrer WEg

108 Dresden-Weixdort ! eck
Tel (04662)} 4 4A4}

Superintendent Arnold Liebers Mobil 0171) 773 669
Kirchplatz 3 FE_Mail berg.gunnar@@yahoo.de

Eisnig
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Kassenwartin: 
Armgard Bergmann 
Fladderweg 12 
49393 Lohne 
Tel.: (04442) 71 465 
E-Mail:  
armgard.bergmann@ewetel.net

Beisitzer: 
Pfr. Florian Bortfeldt 
Idafehn-Nord 4 
26842 Ostrhauderfehn 
Tel.: (04952) 5268 
Fax: (04952) 5422 
E-Mail: floal.bortfeldt@t-online.de

IBAN: DE30 2805 0100 0071 4056 74 
SWIFT/BIC: BRLA DE 21LZO

9. 
Martin-Luther-Bund in Sachsen 
(gegr. 2004)

Vorsitzender: 
OKR Thomas Schlichting 
Mozartstr. 10 
04107 Leipzig 
Tel.: (0341) 14 133-42 
Fax: (0341) 14 133-41 
E-Mail: SchlichtingTh@aol.com

1. Stellv. Vorsitzender: 
Pfr. Sebastian Führer 
Rietschelstr. 10 
04177 Leipzig 
Tel: (0341) 4 928 275 
E-Mail: sfuehrer@online.de

2. Stellv. Vorsitzender: 
Pfr. Dr. Martin Hamel 
Georgenkirchweg 1 
09117 Chemnitz 
Tel.: (0371) 8 201 647

Beisitzer:

Pfr. Karsten Bilgenroth 
Platz der Ermahnung 4 
09241 Mühlau

Lothar Klein 
Alte Dresdner Str. 76 
01108 Dresden-Weixdorf

Superintendent Arnold Liebers 
Kirchplatz 3 
04703 Leisnig

IBAN: DE64 8555 0000 1000 0162 06 
SWIFT/BIC: SOLA DE S1BAT

10. 
Martin-Luther-Bund in  
Schaumburg-Lippe (gegr. 1987)

Vorsitzender: 
Pastor Reinhard Zoske 
Bergkirchener Str. 30 
31556 Wölpinghausen 
Tel.: (05037) 2387 
Fax: (05037) 5039 
E-Mail:  
Kirche_Bergkirchen@t-online.de

Schatzmeisterin: 
Angelika Prange 
Landeskirchenamt 
Herderstr. 27 
31675 Bückeburg 
Tel.: (05722) 96 015 
E-Mail: a.prange@lksl.de

Beisitzer/innen:

Susanne Buhr 
Akazienweg 22  
31691 Seggebruch 

Wolfgang Höhn  
Waldersee 15  
30177 Hannover 

Jörg Nickel  
Bergkirchener Str. 41 b  
31556 Wölpinghausen 

IBAN: DE54 2559 1413 0050 4777 00 
SWIFT/BIC: GENO DE F1BCK

IBAN: DE70 2555 1480 0320 2048 60 
SWIFT/BIC: NOLA DE 21SHG

11. 
Martin-Luther-Bund in 
 Schleswig-Holstein (gegr. 1886)

Vorsitzender: 
Pastor em. Gunnar Berg 
Föhrer Weg 7 
25917 Leck 
Tel.:  (04662) 884 447 
Mobil: (0171) 2 223 669 
E-Mail: berg.gunnar@yahoo.de

2. Vorsitzender: 
Pastor em. Bernhard Müller 
Husumer Str. 69 
24837 Schleswig 
Tel.: (04621) 53 560 
E-Mail:  
Bernhard.mueller4@gmx.net

Schriftführerin: 
Pastorin Birgit Mahn 
Kleiberweg 115 a 
22547 Hamburg 
E-Mail: birgitmahn@gmx.de

Kassenführerin: 
Martje Berg 
Swinemünder Str. 35 
25832 Tönning 
E-Mail: tante-berg@foni.net

Beisitzer:

Pastor em. Dr. Hans-Joachim Ramm 
Hafenstr. 28 
24226 Heikendorf 
Tel.: (0431) 2 378 541 
Fax: (0431) 2 378 542 
E-Mail: drramm@web.de

Pastor em. Peter Rechel 
Ollnsstr. 124 
25336 Elmshorn 
Tel.: (04121) 4 916 947 
E-Mail: petrech@gmx.de

IBAN: DE38 5206 0410 0006 4049 10 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1

12. 
Martin-Luther-Bund  
in Württemberg e. V. (gegr. 1879)

Vorsitzender: 
N. N.

Stellvertr. Vorsitzende: 
Gudrun Kaper 
Im Lauchhau 12 
70569 Stuttgart 
Tel.: (0179) 4 108 340 
E-Mail: gud3erutz9p@outlook.com
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Kassenführer:
Fherhard Vollmer
eersir 17

Walddorfhäslach BRASILIEN tallvertr Schatzmeister:
Pastor Ronı Roberto BalzTel (07127) I8 703
Nilı Frich M 130FE_Mail ge.vollmer&@gmx.de ä)munhäo Im Iutero

[|BAN DE/] 5706 0410 416] I8 |T0UPAaVO (entral
Präsident/Geschäftsstelle: 89 0668-060 Blumenau S{

SWIFT/BIC GENO DE Pastor Dr Osmar Zizemer Tel (47) 110
FE_Mail ronibalz@yahoo.com.brNilı Frieda Mueller, 117

13 [TOUPaVO (entral ONTO 0IXO FCONOMICO Fadera|
Martin=-Luther=Bund 0IXO ostal, 6390 (BLZ 7374

Blumenau S{ (FFX Pder Pyv=Luth. Kirche BRASILTIENNorddeutschland Tel (47)
Der Martin-Luther-Bund In der FV FE_Mail
| uth Kirche In Norddeutschland Ist cmI@centrodeliteratura-ieclb.com.Dr
eINe Arbeitsgemeinschaft der dreı Im 7
Raum der Nordkirche atlgen Glied: Stellvertretender Präsident: n  Fl]nduci6n UTerand de ChilePastor Anildo VWhlhertVvereine des MI _B (MLB In Hamburg, Nilı Osvaldo Silveira, 119 Präsident-MIR Lübeck-Lauenburg, MI _B In Jardim AnchietaSchleswig-Holstein). Marko Jürgensen

Florianöpolis S{ L ota 7330
Geschäfts-/Rechnungsführerin: BRASILTIEN Providencia
Hannelore Lay FE_Mail anildowilbert@yahoo.com.br (asilla
Sierichstr. 4A8 antlago (  /

Hamburg SchrifHührerin:
Denise Goldacker GraefTel 304 A} Nilı Jose Joos, 159 Tel 1779313913

FE_Mail H.lay@@mlb-hamburg.de FE_Mail redentor(@live.c|
[|BAN DE36 5706 0410 06 A01°7 60

[TOUPaVO (entral
Blumenau S{ Direktorin für Sozialarbeit und

SWIFT/BIC GENO DE BRASILTIEN Entwicklungsprojekte:
FE_Mail dgraef@vuol.com.br Helga Koch de Fscobar

L OS Tulipanes 070tellvertr SchrifHührer:
ProvidenciaPastor Ranagto | U7 Beacker

Nilı Dr Padro Zimmermann, antlago
[TOUPaVO (entral

Tel P 6518 635S{
BRASILTIEN F_mail helgakochd(@yahoo.com
FE_Mail [|BAN DE/] 5706 0410 005 /
renato.Iuiz.Decker@gqmail.com GENO DE -K ]
Schatzmeister:
fr Fmedrich Gierus
Nilı Zelinde (ardos 180

Blumenau S{
BRASILTIEN
Tel (47)
Mobil (47) 00 ] 7186 398
FE_Mail [.gierus@terra.com.br
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Kassenführer: 
Eberhard Vollmer 
Heerstr. 17 
72141 Walddorfhäslach 
Tel.: (07127) 18 703 
E-Mail: ae.vollmer@gmx.de

IBAN: DE71 5206 0410 0000 4161 18 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1

13. 
Martin-Luther-Bund  
in der Ev.-Luth. Kirche  
in Norddeutschland

Der Martin-Luther-Bund in der Ev.-
Luth. Kirche in Norddeutschland ist 
eine Arbeitsgemeinschaft der drei im 
Raum der Nordkirche tä tigen Glied-
vereine des MLB (MLB in Hamburg, 
MLB Lübeck-Lauenburg, MLB in 
Schleswig-Holstein).

Geschäfts-/Rechnungsführerin: 
Hannelore Lay 
Sierichstr. 48 
22301 Hamburg 
Tel.: (040) 5 394 940 
E-Mail: H.lay@mlb-hamburg.de

IBAN: DE36 5206 0410 0006 4012 60 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1

IV. Ausländische Gliedvereine

BRASILIEN

1. 
Comunhão Martim Lutero
Präsident/Geschäftsstelle: 
Pastor Dr. Osmar Zizemer 
Rua Frieda Mueller, 117 
Itoupava Central 
Caixa Postal, 6390 
89.068-970 – Blumenau – SC 
BRASILIEN 
Tel.: (+55) (47) 3337-1110 
E-Mail:  
cml@centrodeliteratura-ieclb.com.br

Stellvertretender Präsident: 
Pastor i. R. Anildo Wilbert 
Rua Osvaldo Silveira, 119 
Jardim Anchieta 
88.037-720 – Florianópolis – SC 
BRASILIEN 
E-Mail: anildowilbert@yahoo.com.br

Schriftführerin: 
Denise Goldacker Graef 
Rua José Joos, 159 
Itoupava Central 
89.063-150 – Blumenau – SC 
BRASILIEN 
E-Mail: dgraef@uol.com.br

Stellvertr. Schriftführer: 
Pastor Renato Luiz Becker 
Rua Dr. Pedro Zimmermann, 10.139 
– Itoupava Central 
89.069-001 – BLUMENAU – SC 
BRASILIEN 
E-Mail:  
renato.luiz.becker@gmail.com

Schatzmeister: 
Pfr. i. R. Friedrich Gierus 
Rua Zelinde Cardos 189 
89.068-080 – Blumenau – SC 
BRASILIEN 
Tel.:   (+55) (47) 3337-1110 
Mobil: (+55) (47) 991 286 398 
E-Mail: f.gierus@terra.com.br

Stellvertr. Schatzmeister: 
Pastor Roni Roberto Balz 
Rua Erich Belz 130 
Itoupava Central 
89.0668-060 – Blumenau – SC 
Tel.: (+55) (47) 33 371 110 
E-Mail: ronibalz@yahoo.com.br

Konto: Caixa Econômica Federal 
442/6 (BLZ 2374) 
SWIFT/BIC: CEFX BR SP

CHILE

2. 
Fundación Luterana de Chile

Präsident: 
Marko Jürgensen 
Lota 2330 
Providencia 
Casilla 16067 
Santiago 9 
CHILE 
Tel.: (+56) 222 313 913 
E-Mail: redentor@live.cl

Direktorin für Sozialarbeit und 
Entwicklungsprojekte: 
Helga Koch de Escobar 
Los Tulipanes 2979 
Providencia 
Santiago 
CHILE 
Tel. (+56) 227 618 635 
E-mail: helgakochcl@yahoo.com

IBAN: DE71 5206 0410 0000 0057 11 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1
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FRANKREICH LIAUEN Geschöäftsleiter:
Dr Andreas Wöhle
Uiterwaardenstragt 306

Ociele Evangelique Iutherienne 'M.unin-luiher-ßund Haven 079 Amsterdam
de Missiıon Interieure G7 Präsident: NI
FyTerleure ÄAlsace Bischof Mindaugas Sabutis Tel 670 195 077
Lorraine Vokleciu Sir 70 FE_Mail
www saciete-Iutherienne Ir Vilnius ag.woehle@luthersamsterdam.n!|

JTAUEN
Präsident: Tel Kassenführer:

e 'asteur +370) 7 676 F4h Drs ValMobil +370) F A 1/ Hoogstraatean-Luc Mauss OX +370) 173 F0) 4A78 ANM Woydrichem12 = des Igognes FE_Mail bishop.office@times.It
Neywiller-les-Saverne NI

FRANKRLEICH Sekretär: Tel 304 586
Pfarrer Jonas Liorancas FE_Mail Ib@val.n!|Tel /00 019 Sody 34-}FE_Mail [BAN NL73 INGB S  _ 6509

contact @societe-Iutherienne.fr Palanga SWIFT/BIC INGB NL 7aJTAUEN
[BAN Tel +370) 65533 833
FR/Z& 077 8016 000 015 ] 3634 583 FE_Mail liorancas@yahoo.com
SWIFT/BIC (M(| ER OSTERREICH

AMIBIA üuriin-luiher-ßund ÖOsterreich
5

Assgociation Generale de Ia gegr.
Missiıon Interieure de 'Cr1Ss E\.lung.-luih. Kirche NMamibia www .martin-Ivther-bund gtDELK) FL DELK)
Präsidentin: www.elcin-gelc.org Bundesleitung:
OrJe de FONTeNIOUX
22 = des Archives Bischof Burgert Brand Bundesobmann:

'arıs BOX 733 fr Mag Pa Fönyad
Windhoek Stuttgarter Sir 12FRANKRLEICH
AMIBIA 7380 ParchtoldsdortTel (1) 4A8 0A4 30 OSTERREICH(Frank Thomas) Tel +264)} (61) 774 704

FE_Mail FOX +264)} (61) P 4A70 Mobil 4A04 /8]
FE_Mail bishop-office@elcin-gelc.org FE_Mail miboebo@gmx.atmissioninterieure@gqmail.com

[BAN Bundesobmannstellvertreter:
FR/Z& 3000 3030 000 = 0605 50 fr Örg lusche

NI Albert-Schweitzer-GasseSWIFT/BIC SOGE R pp
31560 Iraisen
OSTERREICHi.l]iher Stichting Tel 2762} 67 170

Vorsitzende- Mobil
Drs Pariag Akerboom=-=Roelofs FE_Mail st.gegyd(@Oevangı.at
Groesbeekseweg 64 Bundesgeschäftsführer:6574 DG I]megen Diakon Günter WinterbauerNIEDERLANDE Meidlinger auptstr. 19—Tel (24) 3 738 74 170 WienMobil 6573 758 114
FE_Mail OSTERREICH

Tel./Fax: (1} 34/] 678Derlaakerboom(@hotmail.com Mobil 419 759
FE_Mail mIb-wint@g MX OT
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FRANKREICH

3. 
Société Evangélique Luthé rienne 
de Mission Intérieure et  
Exté rieure en Alsace et en 
Lorraine

www.societe-lutherienne.fr

Präsident: 
M. le Pasteur 
Jean-Luc Hauss 
12, rue des Cigognes 
67330 Neuwiller-lès-Saverne 
FRANKREICH 
Tel.: (+33) 388 700 019 
E-Mail:  
contact@societe-lutherienne.fr

IBAN:  
FR76 1027 8016 7000 0151 3654 583 
SWIFT/BIC: CMCI FR 2A

4. 
Association Générale de la 
 Mission Intérieure de Paris
Präsidentin: 
Marie de Fontenioux 
22, rue des Archives 
75004 Paris 
FRANKREICH 
Tel.: (+33) (1) 48 94 36 90  
 (Frank Thomas) 
E-Mail:  
missioninterieure@gmail.com
IBAN:  
FR76 3000 3030 7000 0508 9693 570 
SWIFT/BIC: SOGE FR PP

Geschäftsleiter:  
Dr. Andreas H. Wöhle 
Uiterwaardenstraat 306 
1079 DB Amsterdam 
NIEDERLANDE 
Tel.: (+31) 620 195 027 
E-Mail:  
a.woehle@luthersamsterdam.nl

Kassenführer: 
Drs. J. B. Val 
Hoogstraat 4 
4285 AH Woudrichem 
NIEDERLANDE 
Tel.: (+31) (183) 304 586 
E-Mail: jb@val.nl

IBAN: NL25 INGB 0002 6509 68 
SWIFT/BIC: INGB NL 2A

ÖSTERREICH

8. 
Martin-Luther-Bund in  Österreich 
(gegr. 1960)

www.martin-luther-bund.at

1. Bundesleitung:

Bundesobmann: 
Pfr. i. R. Mag. D. Pál Fónyad 
Stuttgarter Str. 12–22/7/6 
2380 Perchtoldsdorf 
ÖSTERREICH 
Mobil: (+43) (676) 5 404 781 
E-Mail: mlboebo@gmx.at

Bundesobmannstellvertreter: 
Pfr. Jörg Lusche 
Albert-Schweitzer-Gasse 7 
3160 Traisen 
ÖSTERREICH 
Tel.:   (+43) (2762) 62 120 
Mobil:  (+43) (699) 18 877 314 
E-Mail: st.aegyd@evang.at

Bundesgeschäftsführer: 
Diakon i. R. Günter Winterbauer 
Meidlinger Hauptstr. 19–21/1/1 
1120 Wien 
ÖSTERREICH 
Tel./Fax: (+43) (1) 3 471 628 
Mobil: (+43) (676) 7 419 759 
E-Mail: mlb-wint@gmx.at

LITAUEN

5. 
Martin-Luther-Bund Litauen
Präsident: 
Bischof Mindaugas Sabutis 
Vokieciu Str. 20 
01130 Vilnius 
LITAUEN 
Tel.:  (+370) 52 626 745 
Mobil: (+370) 68 795 417 
Fax:  (+370) 2 123 792 
E-Mail: bishop.office@times.lt
Sekretär: 
Pfarrer Jonas Liorančas 
Sody 34-7 
00105 Palanga 
LITAUEN 
Tel.: (+370) 61 683 833 
E-Mail: jliorancas@yahoo.com

NAMIBIA

6. 
Evang.-Luth. Kirche in Namibia 
(DELK) – ELKIN (DELK)
www.elcin-gelc.org
Bischof Burgert Brand 
P. O. Box 233 
Windhoek 
NAMIBIA 
Tel.: (+264) (61) 224 294 
Fax: (+264) (61) 221 470 
E-Mail: bishop-office@elcin-gelc.org

NIEDERLANDE

7. 
Luther Stichting

Vorsitzende: 
Drs. Perla K. A. Akerboom-Roelofs 
Groesbeekseweg 64 
6524 DG Nijmegen 
NIEDERLANDE 
Tel.:  (+31) (24) 3 238 024 
Mobil: (+31) 623 258 114 
E-Mail:  
perlaakerboom@hotmail.com
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Bundesschatzmeisterin: Von Amts Mitgliederwesen:
Rosalıa Kaltenbacher Bischof Prof Dr Michgel Bünker Fadith Kipfmüller
Meidlinger au ptistr. 19— Dollikerstr
170 Wien Severin-Schreiber-Gasse 707 UJetikon
OSTERREICH 180 Wian (HWLI/OSTERREICHTel./Fax: (1) 34/] 678 Tel (1) O] 573-100 Tel (0) A4 345
Mobil 4A19 IO FE_Mail
FE_Mail .kaltenbacher@gmx.at FOX (1) O] 473-110 edith.kipfmueller@bluewin.chFE_Mail bischof@evang.at

Bundesvorstand: Protokollführerin:
JE Mitglieder der Bundesleitung und

Alc ständiger (8st Dr uHa Busch
die Diözesanobleute - Generalsekretär Pfr Michgel Hübner BachletHenstr. 37

Fahrstr 15 A054 BaselBurgenland: Erlangen (HWLI/
äürnten Tel (09131) Tel (0) 781 64649
Niederösterreich: FOX (09131) F870-35 FE_Mail jutta. busch@@bluewin.ch

FE_MailPfr Örg lusche (S. 0.) [|BAN (H6] 0900
Oberösterreich- gensek@martin-Iuther-bund.de POF| ı

[BAN Al/d 0/87Pfr Mag WIN Galter
SWIFT/BIC OPSK ATNiedermayrweg O

4040 |Inz
OSTERREICH
Tel 750 (HWLEI/ 10
FOX Spolok Markhna luthera750

O  -Mobil / 508 O] Muriin-luiher-ßund der Vorsitzender:
FE_Mail mlbooe(@gmx.net Mgr. Ondre| Pet’kovsky, PfrCchweiz und Fürstentum Veal’ke Stankovce F7Salzburg und Tiroal: LiechtensteinPfr Mag Bernhard Groß 013 Trencianske Stankovce
Technikerstr. 50 www .martin-Iuvther-bund . ch
6070 Innsbruck Tel +421) (32) 6497 101
OSTERREICH Präsident (kommissarisch): +421) 718 143orsien lüddecke
Tel./Fax: 78 74-37 (/0 Pfarramt der Evang.-Luth. Kirche FE_Mail o.petkovsky@gmail.com
Mobil 751 Kurvensir 30 tallvertr Vorsitzender:
FE_Mail 06 Zürich
gross@@innsbruck-christuskirche.at (HWLIZ

Mgr. |'ubomir Batka, PhD)
Bartokova

Steiermark: FE_Mail todIC@gqmx.net 811 07 Bratisiava
Pfrin. Mag*. Julig Moffat
Martin-Luther-Kai ? Vizepräsident (kommissarisch): FE_Mail batka@@fevth.uniba.sk
8 /00 | eoben Dr Fmedrich Heller

Zeitweg i [|BANOSTERREICH 8610 ster SK4}3 5600 0044 MT 6001Tel 3842) A7 001 (HWLIZ KOMA SK 7 XMobil I8 Y
FE_Mail olarrerin@@aon.at Tel (0) 3787

FE_Mail heller@mag.ig.erdw.ethz.ch
Wiean
Pfarrerin Rechnungsführer (kommissarisch):
0Q Dr Ingrid Vogel, MAS Dr Gerhard Meiler

Schützenrühstr.Biedermanngasse 113 8044 Gockhausen170 Wien (HWLIZOSTERREICH
Tel (1) 5 04 ] 585 Tel (0) A4 77 3847

FE_Mail gerd.meier@bluewin.chMobil I8 Y 60
FE_Mail hetzendorf@evang.at
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Bundesschatzmeisterin: 
Rosalia Kaltenbacher 
Meidlinger Hauptstr. 19–21/1/1 
1120 Wien 
ÖSTERREICH 
Tel./Fax: (+43) (1) 3 471 628 
Mobil: (+43) (676) 7 419 759 
E-Mail: r.kaltenbacher@gmx.at
2. Bundesvorstand:
Die Mitglieder der Bundesleitung und 
die Diözesanobleute:
Burgenland: N. N
Kärnten: N. N.
Niederösterreich: 
Pfr. Jörg Lusche (s. o.)
Oberösterreich: 
Pfr. Mag. Ortwin Galter 
Niedermayrweg 5 a 
4040 Linz 
ÖSTERREICH 
Tel.:   (+43) (732) 750 630-14 
Fax:   (+43) (732) 750 630-16 
Mobil:  (+43) (650) 7 508 891 
E-Mail: mlbooe@gmx.net
Salzburg und Tirol: 
Pfr. Mag. Bernhard Groß 
Technikerstr. 50 
6020 Innsbruck 
ÖSTERREICH 
Tel./Fax: (+43) (512) 2874-32 
Mobil:  (+43) (699) 18 877 751 
E-Mail:  
gross@innsbruck-christuskirche.at
Steiermark: 
Pfrin. Maga. Julia Moffat 
Martin-Luther-Kai 2 
8700 Leoben 
ÖSTERREICH 
Tel.:  (+43) (3842) 42 001 
Mobil: (+43) (699) 18 877 688 
E-Mail: pfarrerin@aon.at
Wien: 
Pfarrerin  
MMaga. Dr. Ingrid Vogel, MAS 
Biedermanngasse 11–13 
1120 Wien 
ÖSTERREICH 
Tel.:  (+43) (1) 8 041 585 
Mobil:  (+43) (699) 18 877 766 
E-Mail: hetzendorf@evang.at

Von Amts wegen:

Bischof Prof. Dr. Michael Bünker 
Severin-Schreiber-Gasse 3 
1180 Wien 
ÖSTERREICH 
Tel.: (+43) (1) 4 791 523-100 
Fax: (+43) (1) 4 791 423-110 
E-Mail: bischof@evang.at

Als ständiger Gast:

Generalsekretär Pfr. Michael Hübner 
Fahrstr. 15 
91054 Erlangen 
Tel.: (09131) 7870-0 
Fax: (09131) 7870-35 
E-Mail:  
gensek@martin-luther-bund.de

IBAN: AT74 6000 0000 0782 4100 
SWIFT/BIC: OPSK AT WW

SCHWEIZ

9. 
Martin-Luther-Bund in der 
Schweiz und im Fürstentum 
Liechtenstein

www.martin-luther-bund.ch

Präsident (kommissarisch): 
Torsten Lüddecke 
c/o Pfarramt der Evang.-Luth. Kirche 
Kurvenstr. 39 
8006 Zürich 
SCHWEIZ 
E-Mail: todl@gmx.net

Vizepräsident (kommissarisch): 
Dr. Friedrich Heller 
Zeltweg 22 
8610 Uster 
SCHWEIZ 
Tel.: (+41) (0) 44 945 3287 
E-Mail: heller@mag.ig.erdw.ethz.ch

Rechnungsführer (kommissarisch): 
Dr. Gerhard Meier 
Schützenrütistr. 4 
8044 Gockhausen 
SCHWEIZ 
Tel. (+41) (0) 44 822 3842 
E-Mail: gerd.meier@bluewin.ch

Mitgliederwesen: 
Edith Kipfmüller 
Dollikerstr. 68 a 
8707 Uetikon a. S. 
SCHWEIZ 
Tel.: (+41) (0) 44 980 1845 
E-Mail:  
edith.kipfmueller@bluewin.ch

Protokollführerin:  
Dr. Jutta Busch 
Bachlettenstr. 32 
4054 Basel 
SCHWEIZ 
Tel.: (+41) (0) 61 281 6469 
E-Mail: jutta.busch@bluewin.ch

IBAN: CH61 0900 0000 8000 5805 5 
SWIFT/BIC: POFI CH BEXXX

SLOWAKEI

10. 
Spolok Martina Luthera

Vorsitzender: 
Mgr. Ondrej Pet’kovský, Pfr. i. R. 
Vel’ké Stankovce 728 
913 11 Trenčianske Stankovce 
SLOWAKEI 
Tel.: (+421) (32) 6 497 101 
 (+421) (903) 218 143 
E-Mail: o.petkovsky@gmail.com

Stellvertr. Vorsitzender: 
Mgr. L’ubomír Batka, PhD 
Bartókova 8 
811 02 Bratislava 
SLOWAKEI 
E-Mail: batka@fevth.uniba.sk

IBAN:  
SK43 5600 0000 0044 1577 6001 
SWIFT/BIC: KOMA SK 2X
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SUDAFRIKA 13 Schuldirektor
Martin-Luther-Vereinigung der Matyas Schulek
Ischechischen Republik (Teschen) Jözsef KÖT|  u F3

Evangelisch-Lutherische Kirche 085 BudapestNa hivach UNGARNCüdlichen Afrikc (N-T) Cesky >  —  >
Wwww.elcsant.org.za ISCHECHISCHE Tel (1) 3789371

(20)} AM5(}
L eiter Vorsitzender: FE_Mail matyas.schulek@lutheran.hu
Bischof Ors) Müller Pfr In Pietak, Ih

BOX 7095 Soubezna 1163/6 [BAN H U05 5860 01374 117 F}l}
5670 Bonadero Park Horni Sucha SWIFT/BIC JAKB HUSUDAFRIKA ISCHECHISCHE
Tel (11) 279-7 13779 Tel +420) 37 F Of]]
FOX (86) 076 O] FE_Mail martin.pietak@centrum.cz
FE_Mail bishop(@elcsant.org.za
Verwaltung:
| seloHe Knöcklein UNGARN

(Persönliche Assistentin): 14FE_Mail |.knocklein@elcsant.org.za Iuther=-Bund Ungarn
Yolanda Kilian (Buchführung): Präsident:FE_Mail v.kilian@elcsant.org.za Prof Dr Tibor Fabiny
Detlev Tönsing (Program Reviczky UTCO 50/B
Facilitator): 20997 Rudakeszi
FE_Mail detlevt@gmail.com UNGARN

Tel (23) AM5(} F3Schatzmeister:
Ronald Küsel Vizepräsident:

BOX 7095 Bischof Dr Pal lackner
Falkac7ı UTCO

SUDAFRIKA1O2Z Bonadero Park
20997 Rudakeszi

FE_Mail ronk@@edelnet.co.za UNGARN
Mobil (20)} 2744 616
FE_Mail Dal.lackner @gmail.com

ISCHECHIEN Dal.lackner@ @ lutheran.hu
Geschäftsführer:12 Pfr GrendorfLutherova spolecnost

(Luthergesellschaft) Kassak ‚0{05 UTCO i
134 Budapest

www Iuther (z UNGARN
Tel./Fax: (1) 708 707V Jircharich 152/14

Praha Nove Ma FE_Mail Deter.grendorf@gmail.com
ISCHECHISCHE Ehrenpräsidenten:
FE_Mail martin@luther.cz Prof Dr Andras RauUss
[BAN OyOqyszerqyar UTCO 65, U1 /
(709 7010 0079 03 348 037 Budapest
SWIFT/BIC HOB (/ UNGARN

Tel (1) 300 368
FE_Mail andras.reuss@@lutheran.hu
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SÜDAFRIKA

11. 
Evangelisch-Lutherische Kirche 
im Südlichen Afrika (N-T)

www.elcsant.org.za

Leiter: 
Bischof Horst Müller 
P. O. Box 7095 
1622 Bonaero Park 
SÜDAFRIKA 
Tel.: (+27) (11) 979-7137/9 
Fax: (+27) (86) 5 026 891 
E-Mail: bishop@elcsant.org.za

Verwaltung: 
Liselotte Knöcklein  
(Persönliche Assistentin): 
E-Mail: l.knocklein@elcsant.org.za

Yolanda Kilian (Buchführung): 
E-Mail: y.kilian@elcsant.org.za

Detlev Tönsing (Program 
 Facilitator): 
E-Mail: detlevt@gmail.com

Schatzmeister: 
Ronald Küsel 
P. O. Box 7095 
1622 Bonaero Park 
SÜDAFRIKA 
E-Mail: ronk@edelnet.co.za

TSCHECHIEN

12. 
Lutherova společnost  
(Luthergesellschaft)

www.luther.cz

V Jirchářích 152/14 
110 00 Praha 1 – Nové Město 
TSCHECHISCHE REPUBLIK 
E-Mail: martin@luther.cz

IBAN:  
CZ02 2010 0000 0029 0003 1848 
SWIFT/BIC: FIOB CZ PPXXX 

13. 
Martin-Luther-Vereinigung in der 
Tschechischen Republik (Teschen)

Na nivách 7 
73701 Český Těšín 
TSCHECHISCHE REPUBLIK

Vorsitzender: 
Pfr. Martin Piętak, Th. D. 
Souběžná 1163/6 
73535 Horní Suchá 
TSCHECHISCHE REPUBLIK 
Tel.: (+420) 737 775 901 
E-Mail: martin.pietak@centrum.cz

UNGARN

14. 
Luther-Bund in Ungarn

Präsident: 
Prof. Dr. Tibor Fabiny 
Reviczky utca 58/B 
2092 Budakeszi 
UNGARN 
Tel.: (+36) (23) 450 773

Vizepräsident: 
Bischof Dr. Pál Lackner 
Felkeszi utca 6 
2092 Budakeszi 
UNGARN 
Mobil: (+36) (20) 8 244 616 
E-Mail: pal.lackner@gmail.com 
 pal.lackner@lutheran.hu

Geschäftsführer: 
Pfr. Péter Grendorf 
Kassák Lajos utca 22 
1134 Budapest 
UNGARN 
Tel./Fax: (+36) (1) 3 208 207 
E-Mail: peter.grendorf@gmail.com

Ehrenpräsidenten:

Prof. em. Dr. András Reuss 
Gyógyszergyár utca 65, III.7 
1037 Budapest 
UNGARN 
Tel.: (+36) (1) 6 300 368 
E-Mail: andras.reuss@lutheran.hu

Schuldirektor i. R. 
Mátyás Schulek 
József körút 71–73 
1085 Budapest 
UNGARN 
Tel.: (+36) (1) 3 378 371 
 (+36) (20) 82 450 000 
E-Mail: matyas.schulek@lutheran.hu

IBAN: HU05 5860 0324 1112 7240 
0000 0000 
SWIFT/BIC: TAKB HU HB
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V. Angeschlossene :

Vizepräsident: hrenvorsitzender:('.5.esellschufi für Innere und Prof Ph BO rslan olm Pastor Siegfried pringer
Außere Missiıon INNne der Freiherr-v-Stein-Str.

Arhus
Lisbjerg Yaenge

Bad Sooden-Allendortyutherischen Kirche e. V,
Neayendettelsau gegrn 18409 VonNn DANEMARK BeisitzerWilhelm Löhe) FE_Mail bh@teo.au.dk

Rudolf BeanzelWwww.gesellschaft-Tuer-mission.de Vorsitzender des Kuratoriums: Lessingstr. /
Geschäftsstelle- Prof Dr Oswald ayer

Kurhausstr 138 Aglasterhausen
Christian-KeyBer-Haus Hennef Frich HardtMiccinnsctr Äm KirschenrainNeyendeHelsau Tel (02242) 013051

FE_Mail Bayer@@unitybox.de Bad Sooden-AllendortTel (09874) 034-(}
Viktor Ja nkeOX (09874) Schatzmeister/Konta kr

FE_Mail OKR Dr Raier Rausch MOOTWEQ 37
into@qgesellschaft-Iuer-mission.de Mandelssohnstr. Gifhorn

DessauVorsitzender: Aleyxander Krüger
Pfr Detlev Graf VonNn der Pahlen Tel (0] 73) 767 Johann-Sebastan-Bach-Str
Winterleitenweg 30 FE_Mail info@@luther-akademie.de Bad Kreuznach

Würzburg [BAN DE36 506 0410 3403 A0 Fmedrich SchweigertTel 0931} 5y 81d P SWIFT/BIC GENO DE Inlerer RinderbergFOX (09874) Simmern
Vorsitzender: [|BAN DE53 5706 0410 0072 19Pfr Prof Dr Thomas Kothmann Eirchliche Gemeinschaft der GENO DE -K ]

Miccinnsctr
NeyendeHelsau PV(I ng.=Lufh. Deutschen 15

Rußland aV
Hna NZVOrSTO nd Geschöftsstelle -Hartmut-Werner Niehoegen
Hans-Sachs-Str 13 Geschöftsführer Viktor Naschilewski

Tr Andrea AangeErlangen Äm galnior 13Tel (09131) PostHach 710FOX (09874) Mılı Sooden-Allendor{
[|BAN DE59 7653 0760 /040 Tel (05652) 4133
SWIFT/BIC BYLA DE FOX (05652) 67793

FE_Mail kg-bsa@Oweb.de
7 Reiseprediger

Waldemar Schallil]iher-Akudemie
Sondershausen-Ratzeburg aV Richard-Wagner-Str. (  /

Neustadt/Weinstraße
www Inther-akademie . de Vorsitzender:
Präsident- Eduyard Panner
Bischof Dr Hans (hristian Kuufth Wacholderweg
beigerstr. (alberlah

Kiel tellvertr Vorsitzender:Tel 0431} 885 583 Alexander Schacht
Dahlienweg

Darmstadt
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V. Angeschlossene kirchliche Werke

1. 
Gesellschaft für Innere und  
Äußere Mission im Sinne der  
lutherischen Kirche e. V.,  
Neuendettelsau (gegr. 1849 von 
Wilhelm Löhe)

www.gesellschaft-fuer-mission.de

Geschäftsstelle: 
Christian-Keyßer-Haus 
Missionsstr. 3 
91564 Neuendettelsau 
Tel.: (09874) 68 934-0 
Fax: (09874) 68 934-99 
E-Mail:  
info@gesellschaft-fuer-mission.de

1. Vorsitzender: 
Pfr. Detlev Graf von der Pahlen 
Winterleitenweg 39 A 
97082 Würzburg 
Tel.: (0931) 35 814 725 
Fax: (09874) 68 934-99

2. Vorsitzender: 
Pfr. Prof. Dr. Thomas Kothmann 
Missionsstr. 3 
91564 Neuendettelsau

Finanzvorstand: 
Hartmut-Werner Niehoegen 
Hans-Sachs-Str. 13 
91056 Erlangen 
Tel.: (09131) 43 685 
Fax: (09874) 68 934-99

IBAN: DE59 7655 0000 0760 7040 80 
SWIFT/BIC: BYLA DE M1ANS

2. 
Luther-Akademie  
Sonders hausen-Ratzeburg e. V.

www.luther-akademie.de

Präsident: 
Bischof i. R. Dr. Hans Christian Knuth 
Geigerstr. 85 
24105 Kiel 
Tel.: (0431) 8 885 583

Vizepräsident: 
Prof. Ph. D. Bo Kristian Holm 
Lisbjerg Vaenge 2 
8200 Århus N 
DÄNEMARK 
E-Mail: bh@teo.au.dk

Vorsitzender des Kuratoriums: 
Prof. em. Dr. Oswald Bayer 
Kurhausstr. 138 
53773 Hennef 
Tel.: (02242) 918 951 
E-Mail: Bayer@unitybox.de

Schatzmeister/Kontakt: 
OKR Dr. Rainer Rausch 
Mendelssohnstr. 4 
06844 Dessau 
Tel.: (0173) 6 262 488 
E-Mail:  info@luther-akademie.de

IBAN: DE56 5206 0410 0000 3403 40 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1

3. 
Kirchliche Gemeinschaft der 
Evang.-Luth. Deutschen aus 
Rußland e. V.

Geschäftsstelle: 
Geschäftsführer Viktor Naschilewski 
Büro: Andrea Lange 
Am Haintor 13 
Postfach 210 
37242 Bad Sooden-Allendorf 
Tel.: (05652) 4135 
Fax: (05652) 6223 
E-Mail: kg-bsa@web.de

Reiseprediger 
Waldemar Schall 
Richard-Wagner-Str. 9 
67433 Neustadt/Weinstraße

1. Vorsitzender: 
Eduard Penner 
Wacholderweg 28 
38547 Calberlah

Stellvertr. Vorsitzender: 
Alexander Schacht 
Dahlienweg 8 
64291 Darmstadt

Ehrenvorsitzender: 
Pastor Siegfried Springer 
Freiherr-v.-Stein-Str. 1 
37242 Bad Sooden-Allendorf

Beisitzer:

Rudolf Benzel 
Lessingstr. 78 
74858 Aglasterhausen

Erich Hardt 
Am Kirschenrain 8 
37242 Bad Sooden-Allendorf

Viktor Janke 
Moorweg 37 
38518 Gifhorn

Alexander Krüger 
Johann-Sebastian-Bach-Str. 8 
55543 Bad Kreuznach

Friedrich Schweigert 
Hinterer Rinderberg 60 
55469 Simmern

IBAN: DE55 5206 0410 0000 0021 19 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1
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VIi:. : In Arbeitsverbindung
11 dem

Pastor Siegfried Matzkel').iusporuwerk der tralie der Jugend
Selbständigen FEyv=Luth. Kirche Boxberg-Klitten
Gotteskasten aV Tel{56 768
Vorsitzender: Markus Mickein
Superintendent Duesbergstr.
Volker FPuhrmann Iserlohn
ÄAhlkenweg 154 Tel (02371) 377 190

Öldenburg [|BAN DEO/ A4()] 0046 0109 7504 67Tel 0441} 30 180 637
FE_Mail volker.Tuhrmann@ewe.net SWIFT/BIC PRNK DE H-

tellvertr Vorsitzender:
Prof Dr Warner —_  :G 7
Altkönigstr. 150 EQungelisch-luiherische

Oberurse| Kirche Irland
Tel (06177) 0197 761 The lutheran Church IlrelandFOX (06177) 197 F/0
FE_Mail werner.klaen@gmx.de Än Eaglais Liütarach In v=  Lan  —
Geschäftsführer: www.lutheran-ireland.org
Jeimar Rumpel
Berliner Allep 34

Pastor Stephan Ärras
| utherhausUnna-Königsborn 74 Adelagide RoadTel (02303) 60 893 Dublin ?FE_Mail Dietmar.Rumpel@gqmx.de RILAND

Kassenführerin: Tel —+353) (1) 66 h48
Betriebswirtin Birgit Orstier FE_Mail info@lutheran-ireland.org
Finkengasse [|BAN 1E08 BOF| oN09 319 0140Waltrop SWIFT/BIC BOF|Tel (02309) 70
Beisitzer:

[|BAN DE36 5706 0410 007° Al
SWIFT/BIC GENO DE

Pfarrer Tino Bahl
Flurstr 17

Lage
Tel (05232) 3514
nnette Biallas
Schlotmannstr. 70

Paderborn
Tel (05293) 05 ] 77

Ingeborg Böhm
Im Rauhen Holz

ortmund
Tel 0231} 698 36 ]
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VI. Werke in Arbeitsverbindung  
 mit dem Martin-Luther-Bund

1.  
Diasporawerk in der  
Selb ständigen Ev.-Luth. Kirche – 
Gotteskasten – e. V.

Vorsitzender: 
Superintendent i. R. 
Volker Fuhrmann 
Ahlkenweg 154 a 
26131 Oldenburg 
Tel.: (0441) 36 180 632 
E-Mail: volker.fuhrmann@ewe.net

Stellvertr. Vorsitzender: 
Prof. Dr. Werner Klän 
Altkönigstr. 150 
61440 Oberursel 
Tel.: (06171) 912 761 
Fax: (06171) 912 770 
E-Mail: werner.klaen@gmx.de

Geschäftsführer: 
Dietmar Rumpel 
Berliner Allee 34 
59425 Unna-Königsborn 
Tel.: (02303) 60 853 
E-Mail: Dietmar.Rumpel@gmx.de

Kassenführerin: 
Betriebswirtin Birgit Förster 
Finkengasse 8 
45731 Waltrop 
Tel.: (02309) 79 802

Beisitzer:

Pfarrer Tino Bahl 
Flurstr. 17 
32791 Lage 
Tel.: (05232) 3514

Annette Biallas 
Schlotmannstr. 20 
33100 Paderborn 
Tel.: (05293) 931 877

Ingeborg Böhm 
Im Rauhen Holz 68 
44388 Dortmund 
Tel.: (0231) 698 361

Pastor i. R. Siegfried Matzke 
Straße der Jugend 61 e 
02943 Boxberg-Klitten 
Tel.: (035895) 56 768

Markus Mickein 
Duesbergstr. 2 
58636 Iserlohn 
Tel.: (02371) 8 327 190

IBAN: DE07 4401 0046 0109 2504 67 
SWIFT/BIC: PBNK DE FF

2. 
Evangelisch-Lutherische  
Kirche in Irland

The Lutheran Church in Ireland

An Eaglais Liútarach in Éirinn

www.lutheran-ireland.org

Pastor Stephan Arras 
Lutherhaus 
24 Adelaide Road 
Dublin 2 
IRLAND 
Tel.: (+353) (1) 6 766 548 
E-Mail: info@lutheran-ireland.org

IBAN: IE08 BOFI 9009 7319 9449 68  
SWIFT/BIC: BOFI IE 2DXXX

IBAN: DE86 5206 0410 0000 0022 40 
SWIFT/BIC: GENO DE F1EK1



Anschriften der Autoren

Erzbischof Dhetrich Brauer Landeshısche
Starosadsk1) PEL. I7 10 Prof. Dr. (ierhard üller,
Oskau- 0080 Sperhingstr. 5y

056 rlangen
kırche.moskau gmalil.com gmuellerdd arcor.de

Drs Arno Fahe Oberkıirchenrätin Hannelore Reiner
/ wemmerslaan Hausruckstr. 19
2036 Haarlem 4840 Vöcklabruck
NIE  ND OSTERREICH
thafahe @xs4all.nl h . reiner ak _ aft

arrer Dr I1 homas Hohenberger Professor Dr a]0s S7aboO
Schwarzenbacher STTr. S7zatmar 129
ra 147 udapest
05 Schwarzenbac Wald UNGAÄARN
farramt.Doebra-Lippertsgruen

Professor Dr Werner 1 hede
ıchard-Wagner-Str.

arrer Andreas Neuhausen
werner.thıede WE|Am HamJjebusch 66

Westerstede
VOTrSIt7 @pnfarrerverbanı Rektor Dr Anton T1ıchomırow

J1heologisches Sem1ınar
Dr olfgang Lück Novosaratovka, 140
Buchenhorst 193149 St Petersburg

Darmstadt RUS
tikhomırov @® lıve.comwolfgang.luec t-Onlıne de

Dr aDrıiıele etzner Superintendent
Schlossstraße Dr Heılinrich ıttram

Wıttenberg De1isterstr. 68
mefzner@predigerseminar.de Hemmingen

Anschriften der Autoren

Erzbischof Dietrich Brauer 
Starosadskij per. 7/10 
Moskau-101000 
RUSSLAND 
kirche.moskau@gmail.com

Drs. Th. Arno Fafié 
Zwemmerslaan 11 
2036 KA  Haarlem 
NIEDERLANDE 
thafafie@xs4all.nl

Pfarrer Dr. Thomas Hohenberger 
Schwarzenbacher Str. 8 
Döbra 
95131 Schwarzenbach am Wald 
Pfarramt.Doebra-Lippertsgruen@
elkb.de

Pfarrer Andreas Kahnt 
Am Hamjebusch 66 
26655 Westerstede 
vorsitz@pfarrerverband.de

Dr. Wolfgang Lück 
Buchenhorst 8 
64297 Darmstadt 
wolfgang.lueck@t-online.de

Dr. Gabriele Metzner 
Schlossstraße 1 
06886 Wittenberg 
metzner@predigerseminar.de

Landesbischof em.  
Prof. Dr. Gerhard Müller, D.D.  
Sperlingstr. 59 
91056 Erlangen 
gmuellerdd@arcor.de

Oberkirchenrätin Hannelore Reiner 
Hausruckstr. 19 
4840 Vöcklabruck 
ÖSTERREICH 
h.reiner@asak.at

Professor Dr. Lajos Szabó 
Szatmár u. 129 
1142 Budapest 
UNGARN

Professor Dr. Werner Thiede 
Richard-Wagner-Str. 8 
75242 Neuhausen 
werner.thiede@web.de

Rektor Dr. Anton Tichomirow 
Theologisches Seminar 
Novosaratovka, 140 
193149 St. Petersburg
RUSSLAND 
tikhomirov@live.com

Superintendent i. R.  
Dr. Heinrich Wittram 
Deisterstr. 68 
30966 Hemmingen



Gerhard Müller

Finsiıchten Martın 1 uthers
Einsichten damals undk in Luthers -
damals und jetzt AÄAnalyse und K ritik

300 Seiten gekürzte und Erweıitferte
und Kritik Auflage kartoniert FUR |

ISBN 9/8 19 |

Martin 1 uther War der Bestsellerautor deutscher Sprache
Zu Fragen des 1 ebens und des Sterbens nahm tellung Er
schaute den | euten yaufs Mauyul« damlit SI Ihn verstehen und s sich

Herzen nehmen konnten Er war I heologe VVie hat earbei-
tet? VVo hat er Akzente gesetzt? VVo ZOS Grenzen?

en  er 1ST breit Predigten gelehrte CNrıiten und Vorlesungen
sind überliefert In vielem IST 1 uther unNnNs rem

In anderem fühlen WITr fast CISCNECS Herz schlagen VVas IST VOT

seINnen nliegen wic  ig? VVas an gut? VVas em Wort Gjottes
angemessen? VVerden WITr manipuliert VOTN denen Clie Cas agen
haben? Spannende Fragen! Antworten DEl uther?

[DDie Neuauflage Heinhaltet MEeU Kapite! 1 uther als usleger und
Beurteiler der ibe!l als Bestsellerautor und| als Politiker Auf viel-
fachen VVunsch enthält cas Buch auch mehrere egister

‘ 1MN-=-Luther--Verlag
Fahrstr 15 (a 131)IM m E F Figm 35 VElnuther-al0leTeal-Fahrstr. 15 · D-91054 Erlangen · T (09131) 78 70-0 · Fx (09131) 78 70-35 · EM: verlag@martin-luther-bund.de
M a r t i n - L u t h e r - V e r l a g

Gerhard Müller

Einsichten Martin Luthers – 
damals und jetzt

Analyse und Kritik

ca. 300 Seiten, 2., gekürzte und erweiterte 
Aufl age, kartoniert, EUR 19,–

ISBN 978-3-87513-191-8

Martin Luther war der erste Bestsellerautor in deutscher Sprache. 
Zu Fragen des Lebens und des Sterbens nahm er Stellung. Er 
schaute den Leuten »aufs Maul«, damit sie ihn verstehen und es sich 
zu Herzen nehmen konnten. Er war Theologe. Wie hat er gearbei-
tet? Wo hat er Akzente gesetzt? Wo zog er Grenzen?

Sein Werk ist breit: Predigten, gelehrte Schriften und Vorlesungen 
sind überliefert. In vielem ist Luther uns fremd. 

In  anderem fühlen wir fast unser eigenes Herz schlagen. Was ist von 
seinen Anliegen wichtig? Was fände er gut? Was dem Wort Gottes 
angemessen? Werden wir manipuliert von denen, die das Sagen 
haben? Spannende Fragen! Antworten bei Luther?

Die Neuaufl age beinhaltet neue Kapitel zu Luther als Ausleger und 
Beurteiler der Bibel, als Bestsellerautor und als Politiker. Auf viel-
fachen Wunsch enthält das Buch jetzt auch mehrere Register.
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